
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Will Dando weiß nicht recht, was er vom Leben will. Er hält sich als Musiker in New York gerade so über Wasser, der große Durchbruch wird ihm nicht gelingen. Ziellos lässt er sich treiben. Doch eines Morgens ändert sich alles: Als er erwacht, schwirren ihm Prophezeiungen durch den Kopf. Diese reichen von profan (»Eine Frau aus Texas wird sich eine Schokomilch kaufen.«) bis zu katastrophal (»In Milwaukee wird eine Brücke einstürzen.«). Zunächst glaubt Will, dass er noch träumt, und misst den Vorhersagen keine Bedeutung zu. Als sich jedoch erste der 108 Prophezeiungen bewahrheiten, kann er sie nicht mehr ignorieren und vertraut sich seinem besten Freund, dem Investmentbanker Hamza, an. Dieser erkennt, wie wertvoll Wills Gabe ist, und überredet ihn, die Prophezeiungen zu Geld zu machen. Gesagt, getan: Innerhalb kürzester Zeit verdienen sie Unsummen. Mit den Geschäften hat sich Will jedoch aus der Deckung gewagt und die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich gezogen. Bald kippt die anfangs euphorische Stimmung in der Öffentlichkeit, und ehe er es sich versieht, wird Will zum Gejagten. Doch er kann sich nicht verstecken. Denn während die Welt um ihn herum im Chaos versinkt, erkennt Will, dass er der Einzige ist, der sie retten kann …

			Autor

			Charles Soule hat sich als Autor von Marvel Comics (u. a. Daredevil, Star Wars) einen Namen gemacht und arbeitet außerdem als Musiker und Anwalt. Er lebt in Brooklyn, New York.
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			Kapitel 1

			Alles kann passieren, dachte Will Dando. In den nächsten fünf Sekunden, in den nächsten fünf Jahren. Alles Mögliche.

			Er hob sein Bier an und trank die letzten Schlucke aus. Dann versuchte er, Blickkontakt zum Barkeeper aufzunehmen, was sich als nicht so leicht erwies. Bei Wills Ankunft vor ungefähr drei Stunden war es noch nicht besonders voll gewesen, doch mit dem Beginn des Spiels – die Jets gegen die Raiders – hatte sich das Lokal rasch gefüllt.

			Die Jets lagen drei Punkte hinten, und das Spiel dauerte nicht mehr lange. Normalerweise interessierte sich Will nicht sonderlich für Sport. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er sich je ein Footballspiel von Anfang bis Ende angeschaut hatte.

			Aber bei diesem Spiel verhielt es sich anders. Es war wichtig.

			Wichtig deshalb, weil das Ergebnis zu den einhundertacht Dingen gehörte, die Will wusste und die sich noch nicht ereignet hatten.

			Bei der Bar handelte es sich bloß um eine beliebige Kneipe in der Nähe seiner Wohnung, ohne nennenswerte Vorzüge, oder nur mit dem einen, den jede Bar auf der Welt bot: Trank man dort, trank man – faktisch – nicht allein. Will hatte sich den zweitbesten Platz im Lokal ausgesucht – den so weit wie möglich von der Tür entfernten Hocker. Ungewöhnlich frostige Novemberluft wehte jedes Mal herein, wenn jemand kam oder ging. Die Zugluft fegte durch die Kneipe, kräuselte die kleinen Pfützen verschütteten Biers und brachte Servietten zum Flattern.

			Der beste Platz im Lokal – der von der Tür und dem Wind am weitesten entfernte Hocker – befand sich unmittelbar links von Will. Dort saß eine bezaubernde junge Frau mit leicht gewelltem, kastanienbraunem Haar. Sie schien mit dem Barkeeper befreundet zu sein. Jedenfalls wurde sie deutlich schneller bedient als Will, und mindestens zwei von drei Drinks schienen nicht auf der Rechnung zu landen. Aber dafür konnte es eine ganze Reihe von Gründen geben. Allein das umwerfende Haar.

			Will hatte ihren Namen aufgeschnappt – Victoria, und er spielte mit dem Gedanken, sie anzusprechen. Tatsächlich spielte er mit dem Gedanken bereits seit den drei Stunden, die er hier war.

			Sein Handy summte. Er blickte auf das Gerät hinab – »Jorge« stand auf dem Display, was einen Gig bedeutete –, einen guten. Vermutlich eine Party an irgendeinem coolen Veranstaltungsort in der Innenstadt, und das für gutes Geld. Selbst der absurdeste Job, den Jorge anschleppte, machte in der Regel Spaß, und gelegentlich befand sich ein spektakulärer Auftritt darunter. Er hatte Will schon für Unterwäschemodenschauen engagiert, für After-Show-Partys mit Gästen aus der Industrie, auch als Studiomusiker und als Mitglied für diverse Vorbands. Wenn Will als Berufsbassist in New York irgendeine Chance hatte, dann nur über Jorge Cabrera.

			Will tippte auf das Display seines Telefons und wies den Anruf ab, als sich der Barkeeper endlich zu seinem Ende der Theke verirrte.

			»Noch eins?«, fragte der Mann und deutete auf Wills leere Bierflasche.

			»Ja«, sagte Will. »Noch mal dasselbe.«

			Aus einem Impuls heraus drehte er sich nach links und lächelte Victoria an. »Darf ich dich auf einen Drink einladen?«

			Aus dem Augenwinkel bekam Will mit, dass der Barkeeper kurz innehielt, als er ins Kühlfach griff. Also waren die beiden vielleicht mehr als befreundet. Na und?

			Victoria drehte den Kopf und sah Will an.

			»Oh, danke«, sagte sie freundlich genug, um nicht unfreundlich zu wirken. »Aber ich kenne den Barkeeper. Ich trinke gratis.«

			»Alles klar, verstehe«, erwiderte Will. »Aber … nur mal laut gedacht … bezahlt schmeckt es besser als gratis, oder?«

			Victoria legte den Kopf leicht schief. »Ist schon gut, danke.«

			Sie schaute demonstrativ zurück zum Fernseher. Noch deutlicher wäre die Abfuhr nur gewesen, wenn sie sich weggesetzt hätte. Der Barkeeper kam zurück, schob einen Bierdeckel vor Will und stellte die neue Flasche darauf, vielleicht ein wenig energischer als nötig.

			Die Oakland Raiders erzielten einen Touchdown samt zusätzlichem Punkt und bauten ihre Führung auf zehn Zähler aus. Vom Großteil der Gäste in der Kneipe erhob sich ein Stöhnen. Victoria stöhnte mit.

			Vor Will auf der Theke lag ein spiralgebundenes Notizbuch mit einem schwarzen Deckblatt so knittrig wie eine alte Lederbrieftasche. Verschütteter Kaffee hatte den unteren Rand des Papiers mit einem schimmlig wirkenden Braun befleckt. Will presste Daumen und Zeigefinger auf die untere Ecke und ließ die Seiten durchlaufen. Sein Blick war auf das lange Regal hinter der Theke gerichtet, auf sein eigenes Spiegelbild, das er etliche Male verzerrt in den dort aufgereihten Flaschen sah. Er bog das Notizbuch in seiner Hand und glättete seine Knicke.

			Will dachte daran, was er wusste, und überlegte, was er mit dem Wissen anfangen könnte.

			Schüsse im Feinkostladen. Im Lucky Corner. Zwei direkt hintereinander, dann eine Pause, dann drei weitere. Dann eine längere Pause. Angehaltener Atem. Entscheidungen wurden getroffen. Wieder Schüsse. Großer Lärm. Dann spritzte etwas gegen das Schaufenster, von innen. Fast schwarz in der Mitte und hellrot an den transparenten Rändern.

			Will spielte mit dem Etikett seines halb ausgetrunkenen Biers und überlegte, wie viele er schon gehabt hatte. Er dachte nach, über gute Entscheidungen und schlechte Entscheidungen, und darüber, wie schwierig es war, sie auseinanderzuhalten.

			Will drehte sich erneut Victoria zu. »Jets-Fan?«, fragte er.

			»Ja«, sagte sie, ohne den Blick vom Fernseher zu lösen.

			»Willst du wissen, wer das Spiel gewinnt?«, fragte Will.

			»Ich glaube, das ist offensichtlich«, sagte sie.

			»Du wärst vielleicht überrascht«, meinte Will. »Die Jets gewinnen mit vier Punkten Vorsprung.«

			Victoria schnaubte verächtlich, was sich bei ihr trotzdem irgendwie süß anhörte. »Zwei Touchdowns in nur noch zwei Minuten Spielzeit? Jetzt hör aber auf. Sam sollte dir lieber nichts mehr zu trinken geben.«

			»Wart’s ab«, sagte Will.

			»Und wieso bist du dir so sicher? Weil du das verdammte Orakel bist, oder was?«

			Will zögerte. »Genau«, sagte er.

			Schließlich löste Victoria die Aufmerksamkeit vom Fernseher. »Hm-hm«, brummte sie. »Hast du eine Ahnung, wie oft ich das in den vergangenen Monaten schon gehört hab? Aber du setzt es falsch ein. Du musst vorhersagen, dass wir morgen früh zusammen in der Kiste aufwachen.«

			Will grinste. »Davon weiß ich nichts. Aber die Jets werden dieses Spiel gewinnen.«

			»Mit vier Punkten Vorsprung«, fügte Victoria hinzu.

			»Richtig.«

			»Wenn das passiert, gehöre ich dir. Dann kannst du mich mit nach Hause nehmen und mit mir machen, was du willst.«

			Will machte große Augen. »Wow.«

			»Freu dich nicht zu früh«, sagte Victoria.

			Die Jets waren im Ballbesitz. Beim zweiten Down fing einer der Receiver der New Yorker Heimmannschaft einen Pass über dreißig Yards und rannte mit dem Ball bis in die Endzone. Wilder Jubel brach in der Kneipe aus.

			Will schaute zu Victoria. Sie starrte ihn an. »Siehst du?«, sagte Will.

			»Ja«, sagte Victoria. »Aber sie haben noch einen weiten Weg vor sich und nicht mehr viel Zeit.«

			»Hm-hm«, machte Will.

			Die Jets erzielten ihren Extrapunkt, und die Raiders kamen wieder in Ballbesitz.

			Fast schwarz in der Mitte und hellrot an den transparenten Rändern.

			Will stand auf, griff sich das Notizbuch und klemmte es sich unter den Arm.

			»Wo willst du denn hin?«, fragte Victoria.

			»Keine Sorge, ich bin gleich wieder da. Immerhin haben wir eine Wette am Laufen, weißt du noch?«

			»Und ob.«

			Rasch ging Will in den hinteren Bereich der Kneipe. Er betrat die Herrentoilette und verschloss die Tür. Er legte die Hände links und rechts auf das kalte Porzellan des Waschbeckens und blickte in den fleckigen Spiegel.

			Ein durch und durch gewöhnliches Spiegelbild blickte zurück: Ende zwanzig, ungepflegt, unterbeschäftigt. Aber natürlich trog der äußere Schein. Seit einer Weile war er nicht mehr gewöhnlich.

			Wieder Jubel in der Kneipe. Obwohl Will den Fernseher nicht sah, wusste er haargenau, was sich ereignet hatte. Die Jets hatten einen Fumble erzwungen und für einen weiteren Touchdown genutzt. Die Leute in der Bar rasteten völlig aus, und eine umwerfende junge Frau fing zu glauben an, dass sie an diesem Abend womöglich tatsächlich dem Orakel begegnet war. Er hätte sie und jede andere Frau in dem Schuppen haben können. Will hätte die gesamte Kneipe haben können, wenn er wollte. Es hätte ihn nur ungefähr zehn Worte pro Person gekostet.

			Will schloss die Augen. Er rollte das Notizbuch zu einem Zylinder zusammen und quetschte es mit beiden Händen, bis seine Knöchel weiß hervortraten.

			Gute Entscheidungen und schlechte Entscheidungen. »Verdammt«, sagte er, als ihm klar wurde, dass er seine Jacke auf dem Barhocker zurückgelassen hatte. Blöd. Er verließ die Toilette und wagte einen Blick zurück in den Raum. Die schöne Victoria starrte auf den Fernseher und klatschte begeistert, als die Jets zum Kick für den Extrapunkt ansetzten. Sie würden ihn bekommen. Und damit vier Punkte vorn liegen.

			Das Lokal besaß einen Hinterausgang neben der Küche. Will trat hinaus ins Freie. Die Luft brannte in seiner Lunge, als er tief einatmete. Er ging in die Nacht davon und schaute nicht zurück.

		

	
		
			Kapitel 2

			Leigh Shore starrte auf ihren Salat. Sie hatte sich ein bisschen was gegönnt. Croutons, Käse, gebratene Hühnerbruststreifen und das gute Dressing – das man ehrlicherweise lieber als Nachtisch bezeichnen sollte. Stimmungsaufheller im Wert von knapp fünfzehn Dollar vom Selbstbedienungsbüffet. Sie hatte gerade mal zwei Bissen geschafft.

			Leigh legte die Gabel auf den Teller und wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab, die sie anschließend zusammenknüllte und auf das Tablett warf. Reflexartig griff sie zu ihrem Smartphone und wischte über das Display. Ein Reddit-Thread mit einem einzigen Posting erschien auf dem Bildschirm.

			Oben auf der Seite zwei kurze Sätze:

			Morgen ist heute.

			Das sind die Dinge, die passieren werden.

			Darunter eine Liste. Zwanzig Ereignisse. Mit wenigen Sätzen knapp beschrieben. Jeweils mit Datum versehen. Insgesamt erstreckten sich die Daten über einen Zeitraum von etwa sechs Monaten. Diese Liste kursierte überall im Internet – jede Feedreader-Website hatte eine eigene Version, jede mit einem begleitenden Thread aus Tausenden Kommentaren darunter. Aber auf Reddit war die Liste ursprünglich aufgetaucht, über ein anonymes Pastebin-System.

			Die Site. Jeder wusste, was damit gemeint war, wenn man sie erwähnte.

			Leigh scrollte nach unten zum Ende der Liste. In den fünf Minuten, seit sie dasselbe Manöver zuletzt durchgeführt hatte, war keine Änderung eingetreten. Sie schaute von ihrem Telefon auf. Die meisten Leute im Café hatten ihr Handy gezückt. Allein in ihrem Blickfeld konnte sie die Site auf mindestens zwei der Displays ausmachen.

			Leigh wischte die App weg und rief stattdessen ihre E-Mails auf. Nichts – zumindest nicht die E-Mail, auf die sie wartete.

			Sie zögerte, mit gerunzelter Stirn, dann rief sie ein anderes Dokument auf, einen Artikel, ihren Artikel – ungefähr dreitausend Wörter, ergänzt um Bilder, Links … Alles, was anspruchsvolle Leser von Urbanity.com erwarteten.

			In dem Artikel ging es um die Site. Leigh hätte sich alles Mögliche aussuchen können. Aber die Site war … faszinierend. Seit sie aufgetaucht war, schien sie das Einzige zu sein, das wirklich zählte. Das einzige Rätsel, das es wert war, gelöst zu werden.

			Leigh hatte in einer Starbucks-Filiale in der Warteschlange gestanden, als ihr Handy mit einer Nachricht vibriert hatte – ein Link, geschickt von ihrer Freundin Kimmy Tong. Als sie dem Link folgte, verstand sie zunächst nicht, wieso Kimmy glaubte, so etwas könne sie interessieren. Sie gab ihre Bestellung auf, googelte, während sie auf ihren Latte wartete, und las. Schließlich begriff sie, was die Site zu sein behauptete. Sie las den Text erneut, wieder und wieder. Sie hörte nicht einmal ihren Namen, als der Barista ihn rief, bis er ihn ihr – ziemlich genervt – fast schon ins Gesicht schrie.

			Die Site drang so rasant ins öffentliche Bewusstsein, als wäre ein UFO über Washington erschienen. Von einem Tag auf den anderen wurde sie praktisch zum einzigen Gesprächsthema.

			Zwanzig Ereignisse, alle mit einem Datum versehen. Die beiden ersten waren bereits eingetreten, als sich die Site wie ein Virus im Internet verbreitete, aber alle übrigen Ereignisse sollten in der Zukunft stattfinden. Seither waren vier weitere Daten verstrichen, und an jedem war das auf der Site genannte Ereignis eingetreten, haargenau wie beschrieben. Oder präziser ausgedrückt: wie prophezeit – von einer unbekannten Person, einem Wesen, einem Supercomputer oder einem Alien. Von irgendetwas, das als »das Orakel« bekannt geworden war, während die Website selbst schlicht »die Site« genannt wurde.

			Leigh überflog weiter den Text des Artikels, überprüfte ihn ein letztes Mal auf Satzbau und Tippfehler. Gerade weil das Thema bereits so erschöpfend abgehandelt worden war, hatte sie entschieden, über das Orakel zu schreiben. Eine strategische Überlegung. Wenn es ihr gelänge, neue Perspektiven, neue Interpretationen einzubringen, wäre das weit beeindruckender als ein Artikel über etwas weniger Bekanntes.

			Sie glaubte, es womöglich geschafft zu haben. Sie hatte versucht, sich in den Kopf des Orakels hineinzuversetzen, woran die meisten anderen Artikel gar kein Interesse zu haben schienen. Leighs Ansatz bestand darin, nicht die Auswirkungen der Prophezeiungen der Site auf die Welt zu erörtern, sondern sich darauf zu konzentrieren, wie sie sich auf den Propheten niederschlagen könnten. Zumindest war das der Grundgedanke. Mittlerweile hatte sie den Text zu viele Male gelesen, um sich noch sicher zu sein, worum er sich wirklich drehte – aber ihre Absichten waren gut.

			Leighs aktuelles Aufgabengebiet bei Urbanity.com hieß »Stadtkultur« – eine Umschreibung für Klickbaits im Listenformat. Es ging um New Yorker Clubs und Shows, um Promi-Geplänkel und die besten Bagels in Brooklyn. Urbanity.com brachte auch richtige Reportagen – nicht viele, aber immerhin einige, unter anderen Rubriken, und ihr Artikel über das Orakel war so etwas wie ein Bewerbungsschreiben, um in den inneren Kreis aufgenommen zu werden.

			Leigh wechselte zurück zu ihrem E-Mail-Konto – immer noch nichts. Frustriert runzelte sie die Stirn, dann tippte sie mehrmals auf ihr Handy, und der Artikel ging online, frei zugänglich für jeden der Millionen Leser der Website. Damit waren die Würfel gefallen.

			Sie stand auf, leerte ihr Tablett in den Mülleimer und verspürte instinktiv den Anflug eines schlechten Gewissens wegen der Verschwendung. Mit rumorendem Magen ging sie die zwei Blocks zu ihrem Büro zurück.

			Urbanity.com war in zwei Geschossen eines unscheinbaren Gebäudes an der Ecke Fünfzigste und Dritte Straße untergebracht. Ein von Besprechungsräumen gesäumtes Großraumbüro im fünften Stock, die Büros der Führungsriege im zehnten.

			Leigh nahm an ihrem Schreibtisch Platz und blickte in den kleinen Spiegel an der Trennwand ihrer Nische. Ihre Beziehung zu ihrem Spiegelbild entwickelte sich in eine frustrierende Richtung, je deutlicher sie auf die dreißig zuging. Jeden Blick begleitete ein angehaltener Atemzug. Dabei wusste sie gar nicht, was sie zu sehen erwartete. Vielleicht das Gesicht ihrer Mutter – weiße Strähnen im Haar oder fächerförmig ausstrahlende Fältchen in der dunklen Haut um die Augen.

			Warum hast du das gemacht?, fragte sie sich.

			Immerhin hatte sie einen Job in New York, verdiente ihren Lebensunterhalt mit Schreiben und konnte sogar ihren Abschluss in Journalismus nutzen. Mehr oder weniger. Sie konnte ihre Rechnungen bezahlen, kam – abgesehen von gelegentlichen Engpässen am Monatsende – zurecht. Das konnten nicht alle ihrer Freunde von sich behaupten.

			Warum hast du es also gemacht?, wiederholte sie die Frage in Gedanken.

			Ein Kopf tauchte über der Trennwand auf – Eddie, einer der hauseigenen Fotografen und zugleich Kameramann. Er hatte die dreißig längst überschritten, schien damit aber keine Probleme zu haben, und war sehr gut in seinem Job. Eddie hatte einige der Fotos für ihren Artikel über die Site geschossen und ihr beim Layout geholfen.

			Er lächelte. »Hab gerade gesehen, dass dein Artikel online gegangen ist, Leigh. Freut mich für dich. Ich hab dir ja gesagt, der hat Hand und Fuß. Ist geplant, dich in die Nachrichtenabteilung zu versetzen, oder bleibt das eine einmalige Sache? So oder so, die nehmen sonst fast nie Arbeiten von Leuten an anderen Schreibtischen. Kannst stolz auf dich sein, dass du grünes Licht bekommen hast.«

			Leigh sah ihn an und erwiderte nichts. Eddies Augen verengten sich.

			»Du hast kein grünes Licht bekommen«, sagte er.

			Es gab da ein Problem in ihrem Leben – das wusste sie nicht erst seit heute, aber sie konnte es anscheinend nicht ändern, ganz gleich, ob sie sich damit schadete oder nicht – aber es interessierte sie nun einmal nichts weniger als das, was sie bereits hatte. Und nichts fand sie interessanter als das, was man ihr vorenthielt.

			»Ich hatte das Warten satt, Eddie. Ich habe ihnen den Artikel vor über einer Woche per E-Mail geschickt, und sie haben noch nicht mal geantwortet. Du weißt doch, was ich draufhabe. Du hast es selbst gesagt. Ich musste ihnen etwas zeigen. Ich bitte seit bald zwei Jahren um ein anderes Ressort, und sie schicken mich trotzdem immer wieder zu dämlichen Lokaleröffnungen oder so. Wenn die Rückmeldungen zu diesem Artikel kommen, wird er für sich selbst sprechen. Klar, es ist vielleicht ein bisschen gewagt, aber …«

			Eddie atmete laut aus, mehr ein Grunzen als ein Seufzen. »Diese Website gehört einem multinationalen Unterhaltungskonzern, ist dir das eigentlich klar? Du kannst nicht einfach … irgendwelche Dinge veröffentlichen. Das ist nicht dein persönliches Tumblr-Konto. Wegen so etwas kann man verklagt werden, Leigh, und ganz sicher kann man dafür gefeuert werden.«

			Eddie wandte sich ab. »Ich seh mir jetzt deinen gottverdammten Artikel genauer an und bete, dass du mich nirgends erwähnt hast.«

			Leigh öffnete den Mund, um zu sprechen. Sie wollte anbieten, den Text von der Website zu nehmen. Aber was würde das schon bringen? Er war bereits draußen im Netz.

			Die erste Vorhersage, die sich erfüllte, als die Menschen bereits darauf achteten, war die Behauptung, dass am 8. Oktober im Northside General Hospital in Houston vierzehn Babys zur Welt kommen würden, sechs Jungen und acht Mädchen. Stimmte haargenau. Und das, obwohl das letzte Kind zwei Minuten vor Mitternacht geboren wurde und die Mutter erst ungefähr eine halbe Stunde davor im Krankenhaus aufgetaucht war. Sie stammte nicht einmal aus der Gegend, sondern war mit ihrem Ehemann auf der Durchreise gewesen.

			Nicht einfach zu inszenieren, aber Skeptiker ließen sich in Blogs und Foren alle möglichen Szenarien einfallen, wie man es hätte bewerkstelligen können. Am populärsten war die These, dass die CIA die Site betrieb und bei mehreren Frauen in einer geheimen Einrichtung in der Nähe des Krankenhauses die Wehen eingeleitet hatte, sie dort wie Zuchtstuten gehalten hatte, um sicherzustellen, dass alles nach Plan verlaufen würde. Und kurz vor Mitternacht hatte man dann die glückliche Auserwählte ins Krankenhaus geschickt.

			Völlig außer Acht ließ man dabei, dass die CIA ausschließlich außerhalb der Vereinigten Staaten agierte und das Einleiten von Wehen alles andere als eine exakte Wissenschaft war und sich nicht auf die Minute genau planen ließ. Und warum sollte eine Frau überhaupt einwilligen, sich so etwas zu unterziehen? Und, und, und.

			Das Datum der nächsten Vorhersage lag ungefähr zwei Wochen nach dem der Geburten:

			Pacific-Airlines-Flug 256 verliert beim Landeanflug auf Kuala Lumpur Kabinendruck. Obwohl die Maschine sicher landet, werden siebzehn Personen verletzt. Es gibt keine Todesfälle.

			Wieder traf die Site damit ins Schwarze. Ein Vogel knallte gegen ein Fenster, das ohnehin schon unter Materialermüdung litt, und es bekam gerade genug Sprünge, um einen Luftaustritt zu verursachen. Exakt siebzehn Personen wurden verletzt, nicht mehr, nicht weniger. Und selbst das hätte inszeniert werden können, wurde behauptet, doch in dem Fall war die Welt weit weniger bereit, die Verschwörungstheoretiker ernst zu nehmen, weil das Ereignis auf Video festgehalten worden war.

			Eine Gruppe unternehmungslustiger Indonesier war nämlich mit einer Kamera am Flughafen erschienen und filmte Flug 256 beim Landeanflug. Wenige Stunden später ging das Video online, und man konnte sehr deutlich erkennen, wie der Vogelschwarm ins Bild geriet. Die meisten Tiere drehten im letzten Moment ab. Ein paar nicht. Wenn man von den Leuten zu glauben verlangte, die CIA hätte die Fähigkeit entwickelt, Vögel fernzusteuern, und das Flugzeug irgendwie so manipuliert, dass nur siebzehn Personen verletzt werden würden, musste man sich nicht wundern, wenn die Leute lieber glaubten, dass die Site echt war.

			Irgendjemand da draußen konnte die Zukunft vorhersagen. Das Orakel.

			Die meisten religiösen Vereinigungen prangerten die Site entweder an oder ignorierten sie demonstrativ. Einige wenige begrüßten sie. Politiker und Fachgelehrte bauten die Site wie selbstverständlich in ihre Rhetorik ein. Das Orakel wurde zu den exklusivsten Veranstaltungen eingeladen, sexuelle Freuden, Zahlungen und Jobs wurden in Aussicht gestellt – Angebote, auf die das Orakel, soweit man wusste, nie einging.

			Es kam zu neuen Modetrends. Schokomilch wurde zum angesagten Getränk sowohl für Kinder als auch für Erwachsene. Und zwar wegen folgender Prophezeiung:

			24. April: Mrs Luisa Alvarez aus El Paso, Texas, kauft sich Schokomilch, was sie seit zwanzig Jahren nicht mehr getan hat, um herauszufinden, ob sie ihr noch genauso gut schmeckt wie damals als Kind.

			Barkeeper im ganzen Land hatten gelernt, wie man »Brownouts« mixte: Schokomilch, Amaretto und Wodka.

			Und wenn sich das Orakel selbst schon nicht zu erkennen gab, dann begnügte sich die Öffentlichkeit eben mit den in den Prophezeiungen genannten Personen. Die Hershey Company engagierte Luisa Alvarez als Werbeträgerin für ihre Produkte. Sie schien das Rampenlicht zu genießen, bis irgendein Fanatiker bei einer Presseveranstaltung einen Anschlag auf sie verübte. Das Motiv des verhinderten Mörders: vereiteln, dass sich die Prophezeiung des Orakels bewahrheitete. Um »die Welt vor dem verderblichen Einfluss dieses falschen Propheten zu retten«.

			Danach wurde Luisa unter strengen Personenschutz gestellt, und ihre öffentlichen Auftritte wurden drastisch eingeschränkt. Die Hershey Company wollte nicht, dass irgendetwas sie daran hinderte, besagte Schokomilch zu kaufen, wenn der große Tag käme.

			Laut Anonymous und verschiedenen mit ihnen verbündeten Hacker-Vereinigungen war die Site mit einfachen, bestehenden Tools zur Anonymisierung eingerichtet worden, die so gut wie völlig sicherstellten, dass niemand herausfinden konnte, wer das Orakel war, und dass niemand außer dem Orakel neue Vorhersagen auf der Site veröffentlichen konnte. Das aktuelle Urteil der Hacker lautete: Wer immer die Site für das Orakel erstellt hatte, kannte sich extrem gut mit den Besonderheiten moderner Datensicherheit aus. Darüber hinaus wussten sie nicht viel zu sagen.

			Die Weltmärkte legten wahre Achterbahnfahrten hin. Auf massive Kursanstiege folgten rasante Talfahrten. Die anstehende Wiederwahl des Präsidenten drohte zur Zitterpartie zu werden, nachdem Daniel Green, der aktuelle Amtsinhaber, es verpasst hatte, sich klipp und klar dazu zu äußern, was das Auftreten der Site für das Land bedeutete.

			Es gab keine Antworten – bisher jedenfalls nicht. Nur die Hoffnung, dass irgendwann alles einen Sinn ergeben würde. Es musste sich um irgendeinen Plan handeln, doch niemand kannte das Wann, Wie, Wo … und vor allem nicht das Warum. Noch nicht.

			Leigh lehnte sich auf dem Stuhl zurück, als sie die letzten Zeilen ihres Artikels las. Sie fand ihn besser, als sie ihn in Erinnerung hatte. Nicht perfekt, aber nicht schlechter als das meiste, was Urbanity unter der Rubrik »Nachrichten« sonst so veröffentlichte. Eddie sollte sich mal entspannen.

			Ein Ping-Ton erklang. Eine E-Mail auf ihrem Firmen-Konto. Leigh rief sie auf.

			Von: jreimer@urbanity.com

			Nach oben bitte.

			– Reimer

			Leigh starrte ungefähr zehn Sekunden lang auf den Monitor. Langsam streckte sie die Hand aus und klickte mit der Maus, reduzierte die Fenstergröße. Zum Vorschein kam das Browser-Fenster, das zuvor hinter dem anderen verborgen war. Es zeigte die Site. Natürlich.

			Instinktiv bewegte sich Leighs Hand. Sie klickte auf Aktualisieren, obwohl sie wusste, dass es überflüssig war. Die Site änderte sich nie.

			Und doch hatte sie sich verändert.

			Unten auf der Seite war nach der letzten Prophezeiung ein neuer Satz erschienen:

			Das ist nicht alles, was ich weiß.

			Und darunter eine E-Mail-Adresse.

		

	
		
			Kapitel 3

			»Bitte sag mir, wann mein Vater zurückkommt.«

			»Gott wird dich bestrafen, Dämon. Reverend Branson sagt …«

			»Combien d’années jusqu’à ce que la France gagne la Coupe du monde?«

			Will legte das Blatt Papier zurück auf den Stapel, der sich an der Wand seines Apartments türmte. Einer von drei, jeder ungefähr anderthalb Meter hoch. Insgesamt Tausende Seiten. Jedes Blatt beidseitig in kleiner Schrift dicht bedruckt. Überwiegend Fragen – an das Orakel. Seit die E-Mail-Adresse auf der Site stand, waren Millionen Nachrichten eingetroffen, die im Wesentlichen auf drei Grundfragen hinausliefen:

			Werde ich bekommen, was ich will?

			Wie bekomme ich, was ich will?

			Warum bekomme ich nicht, was ich will?

			Ungefähr die ersten Hunderttausend waren ausgedruckt worden und türmten sich nun zwischen einigen von Wills Instrumentenkoffern – aufrecht stehende Bässe und Gitarren, von denen die Fragen wie von Aufpassern bewacht wurden.

			»Du solltest aufhören, sie zu lesen, Will«, ließ sich hinter ihm eine Stimme vernehmen.

			»Ich weiß, ich weiß. Das ist aber nicht so einfach«, sagte Will.

			Er öffnete einen der Koffer und holte daraus einen abgewetzten Fender-P-Bass hervor. Er schlang sich den Gurt um und wandte sich dann dem Raum zu. Er ließ den Blick über seine Habe schweifen. Viel war es nicht. Zwischen einigen gebraucht erworbenen Wohnzimmermöbeln stand ein vom Sperrmüll geretteter Couchtisch, dessen Oberfläche wie eine Spirograph-Zeichnung anmutete – übersät von sich überlappenden Glasrändern und langen, spiralförmigen Kratzern. Den übrigen Platz nahm das Equipment eines Musikers ein: Instrumente, Notenständer, ordentlich aufgewickelte Kabel, Effektpedale, ein kleines Set für digitale Musikproduktion – mehr ein Lagerraum als ein Wohnzimmer.

			Auf dem einzigen Lehnsessel saß Hamza Sheikh. Fröhliche Augen, kurz gestutztes Haar, extrem weiße Zähne.

			»Keine dieser Fragen spielt noch eine Rolle«, sagte Hamza. »Wir haben von ihnen bekommen, was wir haben wollten. Alles Übrige ist nur weißes Rauschen.«

			»Für die Leute spielen die Fragen eine Rolle«, sagte Will.

			»Und, kannst du irgendwelche davon beantworten?«

			»Nicht wirklich.«

			»Dann brauchst du dich auch nicht schuldig zu fühlen. Diese Fragen sind immer unbeantwortbar gewesen. Du musst dich nicht schlecht fühlen, weil die Menschen irgendwas wissen wollen.«

			»Es hat nichts mit Logik zu tun«, sagte Will. »Ich … ich habe einfach ein schlechtes Gewissen. Wir machen den Menschen falsche Hoffnungen.«

			Hamza senkte den Blick wieder auf den Laptop, der aufgeklappt auf dem niedrigen Couchtisch stand. Daneben befanden sich wüste Papierstapel – Tabellen und Ordner mit Informationen, die er über die Leute gesammelt hatte, mit denen sie gleich kommunizieren würden.

			»Jetzt sei vernünftig.« Hamza tippte aktualisierte Zahlen in eine der Tabellen auf dem Bildschirm. »Das ist für uns beide der wichtigste Tag unseres Lebens. Wenn wir das durchgezogen haben, kannst du helfen, soviel du willst, Bruder.«

			Will begann, auf dem Bass einen Riff zu spielen – vier Noten in Endlosschleife.

			»Das kenne ich«, sagte Hamza, ohne von den Tasten aufzublicken. »Was ist das?«

			»The O’Jays«, sagte Will. »›For the Love of Money‹.«

			»Ja, richtig«, sagte Hamza. »Mein Lieblingssong. Jetzt komm her. Ich bin fast so weit.«

			Will ging zur Couch und setzte sich. Er löste den Gurt und lehnte den Bass gegen die Kissen. Er verschob einen der Papierstöße auf dem Couchtisch. Zum Vorschein kamen sein eigener Laptop – fast so ramponiert wie der Tisch selbst – und das Orakel-Notizbuch.

			Will öffnete den Computer, dann nahm er das Notizbuch. Er hielt es hoch und präsentierte es Hamza wie ein Priester seiner Gemeinde die Bibel.

			»Bevor wir es tun«, sagte Will, »lass es uns durchgehen. Ein letztes Mal.« Er ließ das Notizbuch sinken, knetete das Deckblatt. »Glaubst du wirklich … das ist es?«, fuhr er fort. »Der Grund, warum mir diese Prophezeiungen geschickt worden sind? Bloß … Geld?«

			Hamza löste die Hände von der Tastatur und seufzte. »Na schön, Will. Ein letztes Mal.« Er schaute auf, sah Will direkt in die Augen. »Wir haben das ganz große Los gezogen. So groß, dass ich meinen Job gekündigt habe, um dir zu helfen – einen Job bei einer Investmentbank, der mir in einem schlechten Jahr mit Prämien eine Viertelmillion eingebracht hat. So groß, dass ich meine Frau darüber belüge, warum ich gekündigt habe. Und ich lass mal beiseite, dass wir seit über zehn Jahren beste Freunde sind und ich ein bisschen mehr Vertrauen erwartet hätte.«

			»Hamza, darum geht’s doch nicht, ich …«, begann Will. Hamza hob die Hand, und Will verstummte mitten im Satz.

			»Ich werde auch nicht erwähnen, dass du es wesentlich dringender brauchst als ich. All das sage ich nicht, denn als Freund wäre so etwas schäbig. Allerdings …«

			Hamza streckte die Hand nach dem Notizbuch aus, und Will zuckte unwillkürlich zurück. Eine Pause entstand, als beide diesen speziellen Reflex verarbeiteten. Langsam ließ Hamza die Hand sinken und sah Will an.

			»Pass auf«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Du hast die Prophezeiungen. Du hast mich ins Vertrauen gezogen und mir davon erzählt. Wir haben lange darüber geredet, um zu entscheiden, was zu tun sei. Letztlich sind wir auf das hier gekommen, und es wird unser beider Leben für immer verändern. Für immer. Du hast keine Anweisungen erhalten. Keine Regeln. Wenn du eine Zwanzigdollarnote auf dem Bürgersteig findest, ist sie dir dann aus einem bestimmten Grund zugeflogen? Bist du verpflichtet, etwas Bestimmtes mit dem Zwanziger anzustellen? Scheiße, nein. Er gehört dir. Mach damit, was du willst.«

			»Du beziehst immer alles auf Geld«, klagte Will.

			»Das ist nichts Schlechtes. Im Gegenteil, es …« Hamza brach ab, schüttelte den Kopf. Er klappte schwungvoll seinen Laptop zu, brachte den Kaffeetisch zum Wackeln. »Weißt du was?« Er stand auf. »Vergiss es. Nehmen wir die Site vom Netz. Lass uns einfach … Ach!«

			Will beobachtete, wie Hamza auf und ab lief. Viel Platz hatte er dafür nicht – sein Weg beschränkte sich auf den Abstand zwischen dem Eingang zur telefonzellengroßen Küche und der Badezimmertür, ungefähr vier Schritte in jede Richtung.

			»Du bekommst ausgerechnet jetzt kalte Füße, wo wir in …« Hamza holte sein Handy hervor, überprüfte die Uhrzeit auf dem Display und hielt es dann Will hin. »… sieben Minuten in Händen haben werden, worauf wir so lange hingearbeitet haben?«

			Hamza steckte das Telefon zurück in die Tasche.

			»Du hast – entschuldige, wenn ich das so sage – null Zukunft. Und dann wird dir eine Zukunft buchstäblich geschenkt. Aber die Chancen, die sich dir damit bieten, scheinen dir eine Heidenangst einzujagen«, sagte Hamza. »Ich meine … schon klar, es ist überwältigend. Aber bedeutet das, dass du all diese Informationen einfach so herumliegen lässt? Sie ignorierst? Willst du so tun, als wüsstest du diese Dinge nicht? Ich meine … verdammt, Mann!«

			Will beobachtete seinen hin- und herlaufenden Freund. »Du bist genauso nervös wie ich, oder?«, fragte er.

			Hamza blieb stehen. Dann ließ er sich wieder auf den Sessel sinken. Er rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Pah«, machte er.

			»Du bist nicht beim Lucky Corner gewesen«, sagte Will. »Das ist passiert, bevor ich dir verraten habe, dass ich das Orakel bin. Du weißt nicht, wie sehr diese ganze Scheiße aus dem Ruder laufen kann. Ich schon. Wenn man diese Informationen erst mal auf die Welt loslässt … wenn wir das lostreten … dann können wir nur noch dasitzen und abwarten, was passiert. Und dann sind wir verantwortlich. Alles, was als Nächstes passiert, ist unsere Schuld.«

			Hamza seufzte. »Ich weiß, Bruder. Pass auf. Wir können das Schiff immer noch wenden. Aber wir müssen es jetzt tun. In ungefähr zwanzig Minuten ist das keine Option mehr. Die Prophezeiungen sind dir in den Schoß gefallen, nicht mir. Ich werde dich nicht drängen. Wenn du aufhören willst, dann hören wir auf. Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich finde einen anderen Job. Und du …« Hamza deutete auf Wills schäbiges, enges Apartment. »Du hast dann immer noch das hier.«

			Will legte die Hand flach auf das Notizbuch, spürte das zerknitterte Deckblatt unter den Fingern. Das Notizbuch fühlte sich nicht warm an. Es fühlte sich nicht lebendig an – aber natürlich war es das auf seine Weise.

			Er saß da und grübelte – lange, wie es ihm schien. Er versuchte, in Gedanken noch einmal alles durchzugehen, wie er schon tausendmal versucht hatte, alles in Gedanken durchzugehen, und wieder stellte er fest, dass die Sache schlicht zu groß für ihn war.

			Will verdrängte alle Gedanken aus dem Kopf. Dann öffnete er den Mund, selbst neugierig, was er sagen würde.

			»Gut. Ziehen wir’s durch«, sagte er. »Sag mir noch mal, mit wem ich mich unterhalten werde.«

			»Alles klar.« Hamza klappte seinen Laptop wieder auf. »Es ist ein Hedgefonds. Starrer, Wern, Bigby und Greenborough. Die verwalten ein Vermögen in der Größenordnung von fünfunddreißig Milliarden Dollar und investieren in eine breite Palette von Unternehmen – von Pharmazeutika über Landwirtschaft bis hin zu Nanotechnologie. Das bedeutet, wir wissen nicht, was genau SWBG dich fragen werden. Aber wir wissen, dass dabei ein großes Thema im Mittelpunkt stehen wird.«

			»Geld«, sagte Will.

			»Ja. Und sie werden knallhart sein. Geh davon aus, dass sie versuchen werden, dich einzuschüchtern. So machen die Geschäfte. Aber vergiss nicht, dass sie dir nicht das Geringste anhaben können. An irgendeinem Punkt werden sie damit drohen, dich zu verklagen. Egal. Sie haben keinen Schimmer, wer oder wo du bist. Sie werden sich mit dem Orakel unterhalten. Von Will Dando haben sie nie etwas gehört, und das werden sie auch nie.« Hamza runzelte die Stirn. »Vorausgesetzt, die Ladys in Florida haben keinen Mist gebaut, was die Sicherheit des Chat-Programms angeht.«

			»Haben sie nicht«, beteuerte Will. »Die Ladys wissen, was sie tun. Abgesehen davon: Bei dem, was diese Hedgefonds-Typen dafür zahlen, sich mit mir zu unterhalten, werden sie kaum riskieren, mich zu verscheuchen, indem sie uns hacken.«

			»Richtig, richtig«, sagte Hamza und hob eine Hand, um seine Zustimmung zu signalisieren.

			Will klappte seinen Laptop auf. Das Chat-Programm war bereits geöffnet. Keine große Sache. Es ging nur um nicht-zurückverfolgbare Kommunikation. Es lief in einem textbasierten Tor-Browser über irgendeinen anonymisierten Kanal im Deep Web.

			»Okay, alles bereit, aber wir haben noch ein paar Minuten«, sagte er. »Kannst du nach der Kohle sehen? Sicherstellen, dass sie keinen Rückzieher gemacht haben?«

			Hamza tippte rasant auf seinem Rechner, bevor sich ein Grinsen über seine Züge ausbreitete. Er drehte den Laptop so herum, dass Will den Bildschirm sehen konnte, der den Kontoauszug einer Bank auf den Cayman-Inseln zeigte.

			Konto-Nr. 52IJ8549UIP000-LF8

			Hinterlegte Summe: US$ 10.000.000,00

			»Immer noch da«, sagte Will. »Mann.«

			»Immer noch da«, sagte Hamza. »In ungefähr drei Minuten gibt die Bank die Kohle an uns frei.«

			»Es sei denn, es läuft etwas schief.«

			»Nichts läuft schief. Sobald die Gewährleistungsfrist abgelaufen ist, gehört es uns, ganz gleich, was passiert.«

			Will lächelte. »Kinderspiel«, sagte er.

			Hamza nickte.

			Wills Computer gab einen Signalton von sich, und sein Grinsen verschwand.

			»Scheiße, das sind sie«, sagte er.

			»Okay, okay«, sagte Hamza. »Bist du bereit?«

			Will blickte auf seinen Bildschirm. Er knackte mit den Knöcheln und legte die Hände auf die Tastatur.

			»Bereit«, bestätigte er.

			Wörter erschienen auf dem Monitor:

			SWBG: Ist da das Orakel?

			Orakel: Ja.

			SWBG: Wir brauchen einen Beweis, bevor wir die Freigabe der Mittel aus der Hinterlegung genehmigen.

			Orakel: Sie geben die Mittel sofort frei, oder wir sind weg. Sie haben dreißig Sekunden.

			Er schaute zu Hamza. »Hab ihnen das Ultimatum gestellt«, sagte er. »Dreißig Sekunden. Gib Bescheid.«

			Hamza starrte auf den Bildschirm. Er kaute auf seinem Daumennagel. Sekunden verstrichen.

			Will streckte die Finger nach der Tastatur aus, zögerte und zog sie zurück. Wenn die Sache schiefging … Er konnte sich nicht vorstellen, dass er den Mut für einen weiteren Versuch aufbringen könnte, egal, was Hamza sagen würde.

			»Sie haben bezahlt«, sagte Hamza. »Überweisung abgeschlossen.«

			Wills gesamter Körper schien zu vibrieren wie ein kräftig angeschlagener Akkord. Sein Anteil betrug fünf Millionen Dollar, unabhängig davon, was als Nächstes geschehen würde.

			»Also gut.« Er legte die Hände auf die Tastatur. »Zeit, sich das Geld zu verdienen.«

			Der Hedgefonds meldete sich zuerst:

			SWBG: Sie haben zehn Millionen Dollar von uns erhalten. Wir möchten, dass Sie wissen, dass wir umgehend rechtliche Schritte gegen Sie einleiten, falls Sie nicht im Rahmen des vereinbarten Zeitfensters von zehn Minuten antworten.

			»Diese Arschlöcher«, sagte Will.

			»Was gibt’s?« Hamza machte Anstalten aufzustehen, um es sich selbst anzusehen.

			Will winkte ihn zurück auf den Sessel. »Sie drohen, mich zu verklagen. Arschlöcher. Ich les die Fragen laut vor, wenn die sie stellen.«

			Hamza nickte und brachte die Finger über der eigenen Tastatur in Position.

			»Sie sprechen mit dem Orakel. Das Interview beginnt jetzt«, tippte Will.

			Hamza aktivierte auf seinem Bildschirm einen Timer, der die zehn Minuten runterzählte. Umgehend erschien die erste Frage.

			SWBG: Werden die in H. R. 2258 formulierten Medicare-Reformen vom Kongress und vom Präsidenten abgesegnet?

			Will lachte.

			Orakel: Keine Ahnung.

			SWBG: Wann und wie werden die folgenden Personen sterben: James Starrer, Joseph Wern, Eduard Bigby und Ira Greenborough?

			»Hmm«, machte Will. »Gruselig.«

			»Was?«, fragte Hamza.

			»Die wollen wissen, wann sie sterben werden.«

			»Aha. Und weißt du es?«

			Will zögerte, konnte spüren, dass Hamza ihn anstarrte, und zwang sich, nicht zum Notizbuch zu spähen.

			»Nein«, sagte er schließlich.

			SWBG: An welchem Datum und um welche Uhrzeit wird der Dow-Jones-Index zwanzigtausend Punkte übersteigen?

			Orakel: Das weiß ich nicht.

			Will tippte diese Antwort nach jeder neuen Frage, die auf dem Bildschirm erschien, wieder und wieder. Er überlegte, den Satz zu kopieren, um ihn jedes Mal einzufügen.

			»Die müssen stinksauer sein«, sagte er zu Hamza. »Zehn Millionen Mäuse für einen Haufen Nichts. Kannst du was mit den Fragen anfragen, die sie stellen?«

			»Jede Menge«, antwortete Hamza. Er machte sich wie wild Notizen auf einem Zettel und blätterte durch seine Unterlagen. »Sie lassen sich voll in die Karten schauen. Sie verraten mir, wo sie vorhaben zu investieren. Allein die Medicare-Frage kann ich verwenden, um unsere zehn Mille in hundert zu verwandeln.«

			»Erklär mir das später«, sagte Will. »Mir tun sie schon fast l …« Er verstummte und starrte auf den Bildschirm.

			SWBG: Haben Sie Informationen über die Ernte von Zitrusfrüchten in Florida für die diesjährige Anbausaison?

			»Oha, halt, das kann ich beantworten. Glückstreffer«, sagte Will. »Wie lange haben sie noch? Ein, zwei Minuten?«

			»Exakt fünfundvierzig Sekunden«, sagte Hamza.

			»Okay. Ich beeil mich«, sagte Will.

			Wenn sich Will an eine Prophezeiung erinnerte, hatte er jedes Wort so klar und deutlich vor sich, als läge das Notizbuch aufgeschlagen vor ihm. Er begann zu tippen.

			Orakel: Eine ungewöhnliche Wetterlage wird sehr späten Frost verursachen, der einen Großteil des Südostens der Vereinigten Staaten erfassen wird. Der Kälteeinbruch wird schwerwiegende Auswirkungen auf die Ernte in Florida haben. Der Frosteinbruch erfolgt am …

			»Halt!«, rief Hamza.

			Will schaute auf. »Das war’s?«

			»Auf die Sekunde genau zehn Minuten.«

			»Wow.« Will nahm die Hände von der Tastatur und sah Hamza an. »Ich konnte nur eine ihrer Fragen beantworten, und nicht mal die zu Ende. Schade eigentlich.«

			Hamza grinste ihn an.

			»Nein, mein Freund, nicht schade! Diese Leute haben gewusst, worauf sie sich einlassen. Wir haben keine Versprechungen gemacht. Abgesehen davon streichen die ungefähr zehn Millionen pro Tag ein. Wen juckt’s also? Und wenn sie mehr Zeit haben wollen, können sie welche nachkaufen. Für weitere zehn Mille gibt’s weitere zehn Minuten.«

			Will schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Würdest du das nach diesem Verlauf tun?«

			»Wer weiß? Diese Leute denken nicht so wie wir.«

			»Bist du nicht auch einer von denen?«, fragte Will. »Der große, mächtige Bankertyp?«

			»Nicht mehr. Ich hab gekündigt, schon vergessen? Jetzt bin ich ein unabhängiger Geschäftsmann. Teil der berühmten Säule dieser großartigen Nation.«

			SWBG: Wir möchten weitere zehn Minuten kaufen. Die Summe wird gerade auf Ihr Konto überwiesen. Bitte vervollständigen Sie Ihre Antwort auf die Frage zur Ernte von Zitrusfrüchten in Florida.

			Will starrte auf den Bildschirm. Er streckte die Hände aus und tippte.

			Orakel: Der Frosteinbruch erfolgt am 23. Mai. Die unterdurchschnittlichen Temperaturen werden ungefähr eine Woche lang anhalten. Die Ernte in Florida wird 40 % unter dem Vorjahresergebnis liegen.

			SWBG: Sind das alle Informationen, die Sie über dieses Ereignis haben?

			Orakel: Ja.

			Will wartete. Zum ersten Mal seit Beginn des Chats blieb eine sofortige Folgefrage aus. Er schaute zu Hamza hinüber, der ihn mit einem eigenartigen Blick bedachte.

			»Das hast du vorhergesehen? Wie das Wetter im Mai in Florida wird? Und wie sich das auf die Menge der Orangen in den Supermärkten auswirkt?«, fragte Hamza.

			Will nickte.

			»Und diese Typen stellen nicht nur zufällig eine Frage, die man nur mit diesem speziellen Wissen beantworten kann, sie stellen sie zudem haargenau im richtigen Moment, sodass sie ein weiteres Zeitkontingent von uns kaufen mussten?«

			Will zuckte mit den Schultern. »Solche Fragen beschäftigen mich, seit ich den Traum hatte, Hamza. Mittlerweile überrascht mich irgendwie nichts mehr.«

			Neuer Text auf dem Bildschirm.

			»Okay, es geht weiter!«, rief Will. »Du bist dran, Ham.«

			»Bereit.« Hamza blickte konzentriert auf seinen Computer.

			SWBG: Besteht die Möglichkeit, dass wir diese Informationen exklusiv erhalten?

			Orakel: Ja.

			SWBG: Unter welchen Bedingungen?

			Hamza hechtete los, um sich einen der Ordner vom Couchtisch zu schnappen. Dabei stieß er mit dem Knie gegen die Kante, und der Tisch brach endgültig in sich zusammen. Tabellenblätter, Ausdrucke und Laptops breiteten sich großflächig auf Wills Fußboden aus.

			»Scheiße«, sagte Hamza gedehnt.

			Will schenkte ihm keine Beachtung und tippte.

			Orakel: Machen Sie ein Angebot. Die Zeit für den Rest der Befragung wird für die Dauer dieser Verhandlungen angehalten.

			SWBG: Welche Garantie haben wir, dass wir die Informationen wirklich exklusiv bekommen?

			Will hatte mit der Frage gerechnet.

			Orakel: Mein Wort. Und die Zusicherung, dass ich, wenn Sie auf den Deal nicht eingehen, diese Information definitiv weiterverkaufen werde, wenn ein anderer Käufer auftaucht.

			Will hob die Hände von den Tasten, bevor ihm eine weitere Idee kam.

			Orakel: Ich könnte die Vorhersage auch auf der Site veröffentlichen. Bislang haben Sie nur für die Information über den Frosteinbruch bezahlt. Sie besitzen sie nicht. Wenn Sie exklusiv darüber verfügen wollen, sagen Sie, was Sie bereit sind, dafür zu bezahlen.

			Am anderen Ende der Verbindung entstand eine längere Pause. Will stellte sich einen noblen Besprechungsraum irgendwo hoch über der Stadt vor, vollgestopft mit alten Männern in teuren Anzügen, die wilde Berechnungen vornahmen. Hinter sich hörte er, wie Hamza die über den Boden verstreuten Ausdrucke durchwühlte und leise vor sich hin fluchte.

			SWBG: Wir zahlen Ihnen weitere zehn Millionen Dollar für die Exklusivrechte an dieser Information.

			»Zehn Millionen«, rief Will zu Hamza hinüber. »Ist das ein gutes Angebot?«

			»Scheiße, nein«, antwortete Hamza. Er saß auf dem Boden und hielt in beiden Händen ausgedruckte Tabellen hoch. »Ich bin noch nicht fertig, aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass die Typen dick in die kalifornische Landwirtschaft investiert haben. Was meinst du wohl, was dort angebaut wird?«

			»Orangen?«

			»Orangen, Grapefruits, Minneolas, alles Mögliche. Und wenn Florida dieses Jahr ausfällt, bedeutet das ein fettes Plus für Kalifornien. Also werden sie mit den dortigen Firmen in ihrem Portfolio eine Menge Schotter machen.« Hamza zückte einen weiteren Zettel, bevor er fortfuhr. »Außerdem wird gemunkelt, dass dieser Fonds vorhat, auch in Betriebe in Florida zu investieren. Eine Menge Betriebe werden unter dem Frost leiden und gezwungen sein, unter Wert Anteile zu verkaufen. Also werden sie sich sehr billig in den Markt in Florida einkaufen können.«

			»Okay«, sagte Will, »heißt zusammengefasst?«

			»Heißt zusammengefasst, SWBG wird wahrscheinlich rund eine Milliarde damit verdienen, vorzeitig von dem Frosteinbruch in Florida zu wissen«, antwortete Hamza. »Also werden sie dafür eine ganze Ecke mehr als zehn Millionen löhnen müssen.«

			Hamza griff sich einen Stift und begann, auf dem nächstbesten Zettel zu kritzeln. Dabei murmelte er vor sich hin. Er zog seinen Laptop über den Boden zu sich ran. Will beobachtete, wie er Statistiken über Agrarmärkte, historische Vergleichsdaten über die Auswirkungen untypischer Wetterlagen und alle möglichen esoterischen Finanzinformationen aufrief. Reine Alchemie.

			»Hast du’s bald?«

			»Moment, Moment. Das ist kompliziert. Ich will es richtig hinbekommen. Wenn wir zu billig anbieten, verlieren wir unter Umständen Millionen Dollar.«

			Wills Herz hämmerte. Es hatte gerade mal zwanzig Minuten gedauert, um zu einem jener Menschen zu werden, die anderen Leuten Autos zum Geburtstag schenkten.

			»Vierhundertfünfzig«, verkündete Hamza. Er warf seinen Stift auf die Tischplatte. »Vier fünf null. Das ist meine beste Schätzung. Ich kann dir sagen, es gibt nicht viele Leute, die das für dich so schnell hätten modellieren können. Ich glaube, mir läuft gleich das Hirn aus der Nase.«

			Einen Moment lang brachte Will keinen Ton hervor. Er setzte die Hände über der Tastatur an. Sie zitterten.

			»Ist das unser Eröffnungsangebot?«, brachte er schließlich heraus.

			»Nein, das ist endgültig. Das müssen sie hinblättern, wenn sie die Information exklusiv wollen. Damit bleibt ihnen immer noch ein satter Profit, ein unglaublich satter Profit. Ich habe den Betrag sogar etwas abgerundet, weil sie mir einen Tick zögerlich vorkamen und weil … na ja, weil das alles hier so verflucht bizarr ist.«

			Will schüttelte den Kopf. »Wie kannst du dir so sicher sein? Was, wenn wir den Bogen überspannen.«

			»Keine Sorge. Die haben dieselben Informationen wie ich und werden dieselben Hochrechnungen anstellen. Wenn man weiß, wie es geht, ist es kein Raten. Das sind Fakten.« Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. »Allerdings mussten die wahrscheinlich dreißig Leute darauf ansetzen, um auf dasselbe Ergebnis zu kommen.«

			Will zwang seine Hände auf der Tastatur zur Ruhe.

			Orakel: $ 450 Millionen. Weitere Verhandlungen darüber gibt es nicht. Das ist der endgültige und einzige Preis, den ich akzeptiere.

			Wieder eine Pause, diesmal länger. Sie mutete wie ein verblüfftes Schweigen an.

			SWBG: Das ist eine beträchtliche Summe. Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, diesen Betrag aufzutreiben.

			»Heilige Scheiße«, sagte Will. »Sie steigen darauf ein.«

			»Natürlich steigen sie darauf ein«, gab Hamza zurück. »Und jetzt wissen sie auch, dass wir Ahnung von dem haben, was wir tun.«

			»Sie sagen, sie brauchen Zeit, um so viel Kohle aufzutreiben. Wie viel gebe ich ihnen?«

			Hamza überlegte einige Sekunden lang. »Zweiundsiebzig Stunden. Notfalls müssen sie ein paar Aktiva zu Geld machen, aber aus ihrem neuesten Fondsprospekt geht hervor, dass sie die Summe über die Anlagekonten leicht flüssigmachen können. Allerdings werden sie ein paar Genehmigungen und dergleichen brauchen. Ist wahrscheinlich eine berechtigte Forderung.«

			Orakel: Die Mittel müssen innerhalb von 72 Stunden bei mir eingehen.

			SWBG: Einverstanden. Auf dasselbe Konto?

			Orakel: Ja. Sollen wir den Rest Ihrer Befragungszeit noch nützen?

			SWBG: Ja, und noch etwas. Falls Sie uns hintergehen, sollen Sie wissen, dass wir jede uns zur Verfügung stehende Ressource einsetzen werden, um unser Geld zurückzubekommen und Sie zu vernichten.

			Will runzelte die Stirn. Sein finsterer Blick schien ein Loch in den Bildschirm des Laptops bohren zu wollen. Dann wurden seine Hände sehr ruhig.

			Orakel: Mich vernichten? Zehn Worte auf der Site. Mehr brauche ich nicht. Merkt euch das, Arschlöcher.

			Will hatte das Gefühl, dass die Fondsleute danach ein wenig gedämpft wirkten. Die Antworten auf ihre restlichen Fragen kannte er nicht, und das war auch gut so. Einen weiteren Treffer und den damit verbundenen Stress hätte er nicht überlebt.

			Als die Zeit abgelaufen war, schloss er das Chat-Programm. Er schaute zu Hamza, der sich mit dem Computer vor sich wieder auf den Sessel gesetzt hatte und fasziniert auf den Saldo ihres Bankkontos starrte. Er wirkte wie high.

			Will lehnte sich auf der Couch zurück und schloss die Augen.

			Orangen, dachte er. Obst, um Himmels willen. Wie viel Schaden kann das schon anrichten?

		

	
		
			Kapitel 4

			Reverend Hosiah Branson blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und konzentrierte sich auf die junge Frau vor ihm. Sie lächelte zu ihm hoch, ihre Augen glänzten verzückt. Als schön konnte man sie nicht bezeichnen, aber sie besaß Leidenschaft und Hingabe, was die Schlichtheit ihrer Züge aufwog.

			Branson spürte, wie die Woge ihn erfasste. Er warf den Kopf in den Nacken und schloss die Lider. Ekstatische Laute entrangen sich seiner Kehle, seine Zunge bewegte sich, als besäße sie einen eigenen Willen. Branson spannte den ganzen Körper an, dann legte er beide Hände auf das Gesicht der Frau. Ihre Lider schlossen sich mit kleinen Zuckungen flatternd unter seinen Handflächen.

			Ein letztes Schnappen nach Luft, dann stieß er das Gesicht der jungen Frau von sich. Im selben Moment endete das unartikulierte Lallen, das er von sich gab. Branson holte weit mit den Armen aus, um die Hände vor der Brust zu falten. Dann schlug er die Augen auf.

			Seine Diakone hatten die junge Frau aufgefangen. Sie lag in ihren Armen wie ein Neugeborenes, die dünnen, blassen Gliedmaßen schlaff verrenkt. Mit einem breiten, beruhigenden Lächeln streckte Branson einen Arm in ihre Richtung aus.

			Die junge Frau ergriff seine Hand. Der Druck ihrer Finger fühlte sich schwach an, und er konnte spüren, dass sie zitterte. Hosiah zog sie auf die Beine.

			»Geh jetzt und wandle in Gottes Licht«, sagte er. Das Mikrofon in seinem Revers verstärkte seine Stimme hundertfach.

			Das gerötete Gesicht der jungen Frau fiel in sich zusammen, als sie von Tränen und einem atemlosen Schnaufen überwältigt wurde. Spots an der hohen Decke erwachten zum Leben und erhellten einen Weg für sie zurück ins Publikum. Eine der Schwestern tauchte auf und ergriff den Arm der jungen Frau, führte sie behutsam weg.

			Branson war müde. Er tat ein gutes Werk, aber es zehrte an seinen Kräften. Die junge Frau war für diesen Tag die Letzte.

			Er wandte sich seinem Publikum zu: Tausende und Abertausende Menschen in losen Reihen auf dem Boden der Kathedrale unter ihm. In seinem Sichtfeld herrschte unablässig Bewegung – tanzende und sich wiegende Gläubige, die in die Hände klatschten, alle überwältigt von der ewigen Wahrheit des Herrn.

			Das Geräusch der Menge und der Gesang des Chors auf der linken Empore ergänzten sich irgendwie perfekt, ein Brausen, das seine Kathedrale erfüllte, seinen wunderschönen Palast mit den Buntglasfenstern.

			Branson hob die Hände, und der Chor hielt mit einem langen Akkord inne, bevor der Gesang schließlich verstummte. Rasch wurde auch die Menge still. Die Menschen wussten, was als Nächstes folgen würde, und sie erwarteten es sehnlich: die abschließende Predigt.

			»Das Orakel«, begann Hosiah mit leiser Stimme, die erneut vom Mikrofon in seinem Revers erfasst wurde und durch Lautsprecher verstärkt durch das Gotteshaus hallte.

			Vereinzelte Unmutsbekundungen aus der Menge, vorwiegend jedoch erwartungsvolle Stille.

			»Das Orakel ist ein Gift«, fuhr Hosiah fort. »Dieses abscheuliche Wesen verbreitet über seine Site nichts als Lügen, und es stimmt mich unsagbar und aus tiefster Seele traurig, dass so viele Kleingläubige auf seinen Schwindel hereinfallen.«

			Er verstummte, zog ein Tuch aus der Brusttasche und tupfte sich die Stirn ab. Nach einem tiefen Atemzug setzte er erneut an … und begann mit der leidenschaftlichen, kraftvollen Strafpredigt, die sein Publikum von ihm erwartete.

			»Exodus, Kapitel 20, Vers 5. Du sollst dich nicht vor anderen Göttern niederwerfen, denn Gott duldet keine Hingabe für andere Götter! Hört ihr das? Gott wird Vergeltung an jenen üben, die Heuchler anbeten. Er ist ein eifersüchtiger Gott! Und zu Recht, denn er ist der einzige wahre Gott, und wehe … ich sage wehe … denen, die ihn herausfordern!

			Exodus, Kapitel 20, Vers 6. Aber wenn ihr dem Herrn huldigt und ihm gehorcht, schenkt er euch Liebe, Anteilnahme und Wohlergehen an all euren Tagen! Das Orakel ist ein Werkzeug des Teufels. Wer weiß, vielleicht ist es sogar der Teufel, der sich auf verführerische, neuartige Weise in unser tägliches Leben einmischt. Die Site … präsentiert uns Lügen bunt verpackt wie herrliche Geschenke. Ist es denn ein Wunder, dass in diesen gottlosen Zeiten so viele törichte Menschen auf das Spiel des Teufels hereinfallen?

			Aber trotz allem bin ich hoffnungsvoll, meine Freunde. Ich habe Hoffnung, denn ich weiß, dass ihr, die Streiter Gottes … dafür gerüstet seid, diesem hinterhältigen Betrüger den Kampf anzusagen. Ihr besitzt bereits die einzige Waffe, die ihr dazu brauchen werdet.«

			Hosiah wandte sich um und streckte die Arme aus. Einer der Diakone legte ihm mit einem satten Klatschen ein ledergebundenes Buch in die Hände. Hosiah hob das Buch der Menge entgegen. Die Bühnenbeleuchtung ließ die goldgeprägten Lettern des Einbands erglänzen.

			»Dies ist eure Waffe! Das Wort des Herrn und des Herrn allein! Die Heilige Schrift!«

			Von der Menge erhob sich volltönender Jubel mit allerlei Amen- und Halleluja-Rufen. Hosiah sah, wie seine Messdiener mit der Kollekte durch die Gänge streiften.

			»Prangert die Site an. Prangert das Orakel an, wo immer und wann immer ihr könnt. Und denkt daran, dass ich bei diesem Kampf hinter euch stehe, ebenso wie unsere Brüder und Schwestern überall auf der Welt. Gott segne euch, und wir sehen uns bald wieder!«

			Hosiah nickte einem seiner Diakone zu, einem großen Mann namens Henry, der zusammen mit dem Rest rasch hinter ihn trat. Sie bildeten eine keilförmige Formation mit Hosiah an der Spitze. Fernsehkameras zu beiden Seiten der Bühne schwenkten in neue Positionen und erfassten die Szene aus verschiedenen Blickwinkeln.

			Hosiah streckte die Arme himmelwärts, und die Diakone hinter ihm taten es ihm gleich. Die Diakone trugen blaue Anzugjacken und rote Hosen – wie ein Zug französischer Zuaven. Seine kleine Armee. Er selbst stand vor ihnen in einem makellos weißen Anzug, der noch heller strahlte als die Spots an der Decke. Er war der General, der unbestreitbare Mittelpunkt des prächtigen Spektakels.

			Dann gingen die Lichter aus, und Hosiah eilte durch eine Tür unmittelbar links hinter der Bühne, gefolgt von seinen Diakonen. Er betrat einen langen, dezent erhellten Gang. Der dicke Teppichboden war cremefarben und korrespondierte mit der Farbe der Wände. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen – die Diakone blieben zurück, zur Sicherheit –, war der Lärm der Menschenmenge wie abgeschnitten. Der Korridor besaß eine gründliche Schallisolierung. Nach der Hektik auf der Bühne war das Betreten des Ganges, als steige man in ein Bad aus warmer Milch.

			Branson lief den Flur hinab, ging durch eine weitere Tür und betrat sein Büro. Mit einem tiefen Seufzen sank er auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Er schob die Brille auf die Stirn und rieb sich den Nasenrücken. Dann ließ er sie zurück auf die Nase gleiten und fuhr sich mit der Hand über das kahle Haupt. Er verzog das Gesicht – sein Schädel war schweißnass.

			Hosiah sah auf die Armbanduhr – ein billiges Modell, wie man es in jedem Drogeriemarkt kaufen konnte. Er wollte nicht, dass die Fernsehkameras Prunk an ihm entdeckten. Er beugte sich vor, streckte einen Arm über den Schreibtisch mit der weißen Platte – schmucklos und ausladend wie eine Eisscholle. Mit dem Zeigefinger berührte er eine bündig darin eingelassene Taste. Doch er zögerte, sie zu drücken.

			Mach schon, Hosiah, dachte er. Kurz und schmerzlos.

			Dann drückte er die Taste. Mit einem leisen Klicken bewegte sie sich nach unten. Sie war noch kaum in ihre ursprüngliche Position zurückgekehrt, als ein Klopfen an der Wand gegenüber dem Schreibtisch ertönte.

			»Herein«, rief Hosiah.

			Eine zuvor unsichtbare Naht erschien in der Wand und weitete sich zu einer Tür. Ein junger, ausgesprochen schlanker Mann trat ein – Bruder Jonas Block, Bransons persönlicher Assistent. Mit seiner verkniffenen, stirnrunzelnden Miene, dem schwarzen Anzug samt weißem Hemd und Krawatte wäre er als Bestattungsunternehmer durchgegangen. »Womit kann ich Ihnen dienen, Reverend?«

			Bruder Jonas’ Teint sah nie besonders gesund aus, doch im Augenblick wirkte er entschieden wie eine wandelnde Leiche, als wäre er aus Kerzenwachs gemacht. Seine Augen huschten rastlos hin und her – er konnte Branson nicht direkt in die Augen sehen. Kein vielversprechendes Zeichen.

			»Dann ist es also geschehen, richtig?«, fragte Hosiah.

			»Ja, Sir«, bestätigte sein Assistent. Sein Mund zuckte. Er warf Branson einen kurzen Blick zu, bevor er wieder wegsah. »Die Prophezeiung der Site über den Lotteriegewinn der Frau in Boulder – vor wenigen Minuten als wahr bestätigt. Aber das ist nicht …«

			Branson ließ die flache Hand auf die Tischfläche niederfahren. Fast zwanzigtausend Dollar hatte er es sich kosten lassen, sein Büro zu einem akustik-neutralen Raum zu machen – dennoch peitschte ein lauter Knall durch die Luft, als seine Hand auf dem Schreibtisch landete.

			Er drehte sich mit dem Stuhl weg von Jonas und hielt sich das Handgelenk. Branson ließ den Blick durch sein Büro wandern, in dem gedämpfte Farbtöne vorherrschten, abgesehen von einigen geschmackvollen, kräftigeren Tupfern hie und da. Eine blaue Lampe, eine Couch mit meergrünem Seidenbezug. Ein großes Gemälde an der Wand unmittelbar hinter seinem Schreibtisch.

			Ein Zufluchtsort.

			Bransons Handgelenk schmerzte von dem Schlag. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Gemälde an der Wand. Es handelte sich um ein Werk eines Künstlers von den Philippinen, das mit dick aufgetragenen Ölfarben eine Prozession von Büßern zeigte, die am Ostersonntag durch die Straßen von Manila getragen wurden. Jedes Jahr entschlossen sich Menschen dazu, ihre große Glaubensstärke unter Beweis zu stellen, indem sie sich kreuzigen ließen. Einige von ihnen ließen sich sogar Nägel durch die Handgelenke treiben und Dornenkronen auf die Köpfe setzen.

			»Sir …«, sagte Jonas mit verhaltener Stimme. »Das ist noch nicht alles.«

			»Was denn noch?« Bransons Stimme klang müde.

			»Sie wissen, dass gelegentlich neue Prophezeiungen auf der Site erscheinen – immer ein paar gleichzeitig?«

			»Ja, natürlich.«

			»Unmittelbar, nachdem sich die Vorhersage über die Lotterie in Colorado bewahrheitet hat, sind neue Prophezeiungen veröffentlicht worden. Nur drei, aber eine davon …«

			Jonas ließ den Satz unvollendet.

			Hosiah wirbelte mit seinem Stuhl herum. Ungeduldig drückte er einen weiteren Knopf auf seinem Schreibtisch, woraufhin geräuschlos ein Monitor ausgefahren wurde, gefolgt von einer Tastatur, die unmittelbar darunter hervorglitt. Branson rückte näher heran, tippte auf der Tastatur, um die Homepage von CNN aufzurufen.

			Er starrte auf den Bildschirm. Ein langer Augenblick verstrich.

			»Sir, eine davon …«, sagte Jonas.

			Er schluckte mit einem froschähnlichen Laut, der in dem stillen Büro überdeutlich zu hören war, dann sprach er zu Ende.

			»… betrifft Sie.«

			Und so war es. Kürzer als die meisten anderen Prophezeiungen. Nur ein einziger, unverfänglicher Satz:

			23. August: Reverend Hosiah Branson pfeffert sein Steak.

			»Es tut mir so leid, Reverend«, sagte Jonas.

			Keine zehn Wörter, und doch veränderten sie alles.

			Alles.

		

	
		
			Kapitel 5

			Der Kellner – ein älterer Mann mit Schürze – stellte behutsam einen großen weißen Servierteller mitten auf den Tisch. Auf dem Teller lag ein einziges, riesiges Porterhouse-Steak – eine Insel in einem See aus dampfendem, würzig riechendem Bratensaft.

			»Sehr, sehr heiß«, sagte der Kellner mit einem unverkennbar deutschen Akzent und stellte Blickkontakt zu Will und dann zu Hamza her. »Nicht anfassen, nicht verbrennen.«

			»Ich weiß«, erwiderte Hamza. »Ich bin schon mal hier gewesen.«

			Der Kellner nahm ein Tranchierbesteck zur Hand und bearbeitete das Steak, indem er es in mundgerechte Stücke schnitt. Bevor er das Fleisch auf ihren Tellern anrichtete, zog er es durch eine Pfütze aus geschmolzener Butter. Er fügte ein wenig Rahmspinat und Kartoffelpüree als Beilagen hinzu, füllte ihre Weingläser und zog sich dann mit einem letzten warnenden Fingerzeig auf den heißen Servierteller zurück.

			Will ergriff seine Gabel und spießte ein Stück Fleisch auf. Er starrte es an.

			»Ich versteh schon«, sagte Hamza. »Genieß es einfach. Ab sofort wird dein Leben in die Zeit vor diesem Bissen und dem danach unterteilt sein. Das Peter Luger’s ist nicht zu toppen. Hier in Williamsburg werden seit 1887 nachweislich die besten Steaks der Welt serviert. Also, genieß es.«

			»Es ist nicht deswegen«, sagte Will. »Ich bin bloß … Es fällt mir schwer, das alles zu verarbeiten. Das Steak kostet neunzig Dollar. Alles in allem wird uns das hier um die dreihundert Mäuse kosten. Das ist mein Lebensmittelbudget für einen Monat, Mann. Das kommt mir alles so …«

			Will legte die Gabel beiseite.

			Hamza sah es und runzelte die Stirn. »He, jetzt lass es nicht kalt werden.«

			»Du sagst, du warst hier schon mal? Ich war noch nie hier. Und ich hätte nie gedacht, dass ich je in einem solchen Schuppen sitzen würde.«

			»Wir können es uns leisten, Will. Du könntest dir jahrelang jede hier servierte Mahlzeit leisten und würdest es nicht mal merken.«

			»Darum geht es nicht. Ich kann nicht mehr klar denken. Seit ich nach New York gezogen bin, hab ich mir fast jeden Tag darüber Sorgen gemacht, wie ich an den nächsten Auftritt kommen soll. Ich wusste nie, ob genug Kohle da ist, für die Miete, die Rechnungen, Lebensmittel.«

			»Darüber brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen.«

			»Ich weiß. Aber ich weiß nicht, was ich überhaupt noch denken soll. Ich wollte das Geld haben, klar, weil man das wohl so tut. Und jetzt … Ich kann einfach nicht glauben, dass das von Dauer ist. Das ist alles viel zu groß. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass zum Ausgleich etwas Schlimmes passiert und alles zum Einsturz bringt.«

			Hamza deutete auf Wills Gabel. »Nimm zum Ausgleich deine Gabel und iss. Danach erkläre ich dir, wie du mit der Situation umgehen sollst.«

			Will blickte auf die Gabel, dann schob er sich den Bissen in den Mund. Das Steak erwies sich als köstlich und zart, geradezu butterweich. Es gehörte unbestreitbar zum Besten, was Will je im Leben gegessen hatte.

			»Gut«, sagte er.

			»Genau«, sagte Hamza. »Und jetzt bearbeitest du brav weiter deinen Teller und hörst mir einfach zu. Bei Corman Brothers habe ich regelmäßig mit angesehen, wie völlig untalentierte Ärsche auf Geschäftsführerebene fünf Millionen Mäuse als Jahresprämie eingesackt haben. Das waren armselige Typen, die ihre Positionen nur erlangt haben, weil sie auf dem Weg nach oben skrupelloser waren als alle anderen um sie herum.« Hamza beugte sich zu Will vor. »Die haben nichts getan, was fünf Millionen Dollar wert gewesen wäre. Aber sie haben sie trotzdem bekommen, und es ist ihnen nie etwas passiert. Keine karmische Gerechtigkeit. Sie haben ihr Leben gelebt, sie haben die Menschen um sie herum wie Dreck behandelt und im nächsten Jahr wieder fünf Millionen abgestaubt.«

			Hamza lehnte sich zurück, spießte ein Stück Steak auf und steckte es sich fast wütend in den Mund. Er kaute und schluckte, dann stieß er die Gabel in Wills Richtung.

			»Du stehst unter Schock, Will. Das ist nachvollziehbar. Veränderungen sind oft hart, und was du … was wir … da gerade erleben, ist ein Erdbeben. Du wirst dich an die Veränderung gewöhnen. Aber vor allem – hör damit auf, in den Prophezeiungen nach irgendeiner Bedeutung zu suchen. Du hältst stur an dieser Schicksalskiste fest, nur gibt es so etwas wie Schicksal nicht. Was passiert, passiert einfach. Mein Vater hat das immer gesagt. Ihn hat furchtbar genervt, dass die Menschen in den USA alle zu glauben scheinen, es gäbe irgendeinen übergeordneten Plan. Für ihn und meine Mutter in Pakistan war das eindeutig nicht so. Für sie war das Leben ein einziges Chaos. Niemand von uns ist zu irgendetwas bestimmt, für irgendetwas auserkoren. Das Leben ist chaotisch, es ist voller Gefahren, aber auch voller Möglichkeiten. Der springende Punkt ist, wie man damit umgeht. Wenn man es geschickt anstellt, bekommt man das hier …« Er deutete auf die kostspieligen Köstlichkeiten auf dem Tisch. »Wenn nicht, dann nicht. Das ist das ganze Geheimnis.«

			Will stocherte mit der Gabel im Rahmspinat, während er darüber nachdachte. Hamza trank einen Schluck Wein. Er behielt seinen Freund auf der anderen Seite des Tisches im Blick.

			»Aber die Zahlen«, sagte Will.

			»Die Zahlen?«

			»Dreiundzwanzig, zwölf, vier. Die letzte Prophezeiung, wenn es eine ist.«

			»Jetzt hör aber auf, Mann.« Hamzas Stimme klang gereizt. »Du hast nicht den geringsten Hinweis, dass die Zahlen irgendetwas zu bedeuten haben. Du musst mit dem arbeiten, was du weißt, nicht mit dem, was du glaubst oder fühlst.«

			»Hm. Aber wenn hinter alldem keine höhere Absicht steckt, dann bin ich bloß ein kleiner Musiker, der Glück hatte. Wenn die Prophezeiungen nichts bedeuten, dann bedeute ich auch nichts.«

			»Drauf geschissen«, sagte Hamza. »Wenn man reich ist, bedeutet man automatisch etwas. So ist das in der Welt, in der wir leben. Und wir sind beide stinkreich, ganz gleich, was passiert. Aber … mach es dir nicht selber kaputt.«

			»Tue ich das?«, fragte Will.

			»Keine Ahnung«, erwiderte Hamza. »Ich hoffe nicht. Allerdings ist mir aufgefallen, dass du drei neue Prophezeiungen auf der Site veröffentlicht hast.«

			Will schaute auf. »Ja. Harmloses Zeug.«

			»Aber die dritte … über Hosiah Branson«, sagte Hamza.

			»Ja«, sagte Will. »Du hast gehört, was er über mich sagt. Und ich hatte diese Prophezeiung, die ihn betraf. Wäre ein Jammer gewesen, die Gelegenheit ungenutzt zu lassen.«

			Will schob sich einen weiteren Bissen Steak in den Mund. Er kaute sehr bedächtig. Defensiv.

			»Branson sagt diese Dinge nicht über dich, Will«, sagte Hamza. »Er sagt sie über das Orakel. Wir dürfen das alles nicht persönlich nehmen. Niemals. Wir haben gerade eine Prophezeiung für eine halbe Milliarde Dollar verkauft. Ich bin nicht überzeugt davon, dass es sinnvoll ist, den Rest weiterhin zu verschleudern. Die Site hat ihren Zweck erfüllt. Die Site ist nicht Facebook. Wir müssen sie nicht laufend aktualisieren.«

			Will runzelte die Stirn. Hamzas schlimmste Eigenschaft war seine Besserwisserei.

			»Ich weiß, ich bin bloß ein stupider Bassist, aber meinst du nicht, ich kann das selbst beurteilen? Wann eine Prophezeiung etwas wert ist und wann nicht?«, sagte Will. »Und abgesehen davon, wie viel Geld brauchen wir denn wirklich? Wann hören wir auf?«

			»Wenn wir genug haben, dass es buchstäblich keine Rolle mehr spielt, wie wir dazu gekommen sind. Selbst wenn wir letztlich als die Personen hinter der Site auffliegen – wenn wir genug haben, sind wir unantastbar.«

			»Und wie viel wäre das?«

			»Mehr, als wir im Augenblick haben. Aber ich schmiede schon Pläne«, sagte Hamza. »Hält mich ganz schön auf Trab. Geld bedeutet Arbeit. Briefkastenfirmen, zig Konten, das volle Programm. Es ist eine Sache, ein paar Milliarden auf Konten im Ausland zu haben, aber über den örtlichen Geldautomaten darauf zugreifen zu können, ist kompliziert. Vorerst wird es wohl bei den paar Hunderttausend bleiben, die ich dir beschafft habe.«

			Will dachte nach. »Hast du mit den Ladys aus Florida geredet?«, fragte er. »Vielleicht können sie helfen. Dafür bezahlen wir sie schließlich, oder?«

			Hamza runzelte die Stirn. »Ich habe eigentlich nicht vor, sie noch stärker einzubeziehen. Sie sind großartig und jeden Penny ihres horrenden Honorars wert, aber wenn du nichts dagegen hast, wäre mir lieber, dass sie die Nummern unserer Bankkonten nicht erfahren. Ich bin dran, Will. Ich kümmere mich darum.«

			Eine unbehagliche Stille.

			»Wie auch immer«, sagte Will.

			»Wie auch immer«, sagte Hamza. »Es ist nicht alles schlecht. Ich habe meine Kreditkartenschulden abbezahlt, die sich angehäuft hatten, seit ich bei der Bank gekündigt habe. Und mein Studentendarlehen. Und das von Miko. Nicht unbedingt sexy, aber hat sich verdammt gut angefühlt.«

			Will trank den letzten Schluck von seinem Wein. Wie gebannt starrte er auf den Boden des Glases. »Wie hast du ihr das mit dem Geld erklärt? Stellt sie noch Fragen?«

			»Nein, Will. Sie hat sofort akzeptiert, dass die Vorsehung ihren talentierten Ehemann mit ein paar Millionen Dollar gesegnet hat … Natürlich stellt sie Fragen.«

			»Und was sagst du ihr?«

			»Ich sage ihr, dass du und ich gerade eine Menge Kohle aus Risikokapital reinbekommen – was ja mehr oder weniger der Wahrheit entspricht. Sie glaubt es mir zwar nicht, aber wir haben so was wie einen unausgesprochenen Pakt. Sie liebt mich, verstehst du? Und sie weiß, dass ich sie liebe. Wenn ich ihr nicht sagen will, was ich mache, dann vertraut sie mir, weil sie weiß, dass es dafür einen guten Grund gibt und dass ich es ihr verrate, sobald ich kann.« Er zögerte, bevor er fortfuhr. »Aber das wird nicht ewig so bleiben. Und das will ich auch nicht. Denn es steht irgendwie zwischen uns und wächst.«

			Will sah seinen Freund an.

			»Das versteh ich, Hamza. Aber je mehr Personen Bescheid wissen …« Er senkte die Stimme. »Ich bin das Orakel, richtig? Ich bekomme es ab, wenn die Menschen herausfinden, wer ich bin. Mir ist klar, dass du es Miko irgendwann sagen musst, aber wir sind fast fertig. Wir verhökern noch ein paar Prophezeiungen, werden unantastbar, wie du sagst, und dann verschwindet das Orakel. Danach kannst du sie einweihen. In Ordnung?«

			Hamza sah Will an, dann nickte er. Er füllte Wills Weinglas, dann das eigene, das er zum Anstoßen erhob.

			»Genug jetzt mit den Grübeleien. Das hier ist eine Feier, Mann. Stoßen wir an – auf die schrägste Geschäftsidee, die jemals jemand hatte, und darauf, dass wir sie tatsächlich erfolgreich in die Tat umgesetzt haben«, sagte er. »Und auf einen höllisch guten Geschäftspartner.«

			»Absolut. Unbedingt«, sagte Will und stieß mit Hamza an.

			Eine Weile saßen sie schweigend da, vertilgten das Steak. Das Fleisch war ein wenig abgekühlt, wodurch es jedoch um nichts weniger delikat schmeckte.

			»Hey«, sagte Hamza schließlich, gezwungen beiläufig. »Wenn du das nächste Mal wieder was auf der Site änderst, rede vorher mit mir, okay? So ziemlich das Einzige, was uns zum Verhängnis werden könnte, wäre, dass jemand herausfindet, wer du bist, bevor wir bereit sind. Du hast die neuen Prophezeiungen so online gestellt, wie die Ladys aus Florida es uns eingebläut haben, oder?«

			»Ja«, sagte Will. »Aber ich dachte, du magst die Ladys nicht.«

			»Mir ist klar, dass wir sie brauchen. Ich wünschte nur, unser Betrieb wäre ein klein wenig autarker, das ist alles. Aber was soll’s, ich bin sicher, es ist alles in Ordnung. Wenn nicht, würden wir wahrscheinlich längst in einer FBI-Zelle sitzen.«

			»FBI?«, fragte Will und hob sein Weinglas an. »Ich bitte dich. Wir sind doch keine Verbrecher.«

		

	
		
			Kapitel 6

			Jim Franklin, aktueller Inhaber einer hart erkämpften und liebgewonnenen Position als oberster Polizeibeamter der Nation – Direktor des Federal Bureau of Investigation –, dachte über Verbrechen nach. Er spielte mit dem Gedanken, selbst eines zu begehen.

			»Meine Herren. Da wären wir also wieder«, sagte Anthony Leuchten, derzeitiger Stabschef des Weißen Hauses und das potenzielle Opfer, das für besagtes Verbrechen in Erwägung gezogen wurde.

			Franklin starrte auf die dicken, ungesund aussehenden Speckfalten, die sich prall an Leuchtens Hals abzeichneten. Er begriff nicht, wie es dem Mann gelang, jeden Tag eine Krawatte anzulegen. Er musste in jedem Fall maßgeschneiderte Hemden tragen. Leuchten sah wie ein Ochsenfrosch aus. Ein Ochsenfrosch mit rosa Haut, schneeweißem Haar und einer runden Brille, die seine Augen wässrig und schwach erscheinen ließ.

			Am liebsten hätte Franklin die Hände um die Speckfalten an Leuchtens Hals gelegt und den Mann gewürgt, die Daumen tief in das Fett gepresst, bis er absolut sicher sein könnte, dass er die herablassende, scheinheilige Stimme des Stabschefs nie wieder hören müsste.

			Der FBI-Direktor wandte den Blick ab. Er musste sich beruhigen. Ein anderer Mann stand in der Nähe auf dem schneebedeckten Südrasen des Weißen Hauses – ein kleiner, extrem schlanker, seltsam aussehender Kerl in der Uniform eines Drei-Sterne-Generals der US-Army. Es handelte sich um Lieutenant General Linus Halvorsson, Leiter der National Security Agency.

			Trotz der regelmäßigen Zusammenarbeit zwischen ihren beiden Organisationen kannte Franklin den Mann nicht gut. Die NSA stand im Ruf, ein Sammelbecken für nur marginal gesellschaftsfähige Mathegenies und Codeknacker zu sein – oder für krankhafte Spanner, die darauf abfuhren, die E-Mails der Nation zu lesen. Nach den wenigen Malen zu urteilen, die Franklin bisher mit Halvorsson zu tun gehabt hatte, passten für den Mann beide Kategorien.

			Leuchten hielt einen ungefähr fünfzig Zentimeter langen, abgebrochenen Ast in der Hand. Er klopfte sich damit auf die fleischige Handfläche der linken Hand, bevor er ihn über den Rasen warf, so weit er konnte.

			Ein flauschiger, schwarz-weißer Sibirischer Husky, der neben seinen Füßen gehockt hatte, preschte ihm hinterher. Die Männer beobachteten, wie der Hund rannte.

			»Im Sommer ist es hier eigentlich zu heiß für sie, aber der Präsident hat keine Wahl. Den Familienhund in Minnesota zu lassen hätte ihm in den Umfragen mehr geschadet als drei beliebige diplomatische Zwischenfälle. Die Menschen lieben ihre Hunde«, sagte Leuchten.

			»Wird wohl so sein«, sagte Franklin. Linus Halvorsson schwieg.

			Der Husky kehrte stolz mit dem Stock im Maul zurück. Leuchten kniete sich hin, um ihn entgegenzunehmen, und streichelte das zottige Fell des Tieres.

			»Gut gemacht, Anouk. Braver Hund.«

			Dann erhob er sich und sah mit kaltem Blick die beiden Männer an. »Einer von Ihnen hätte mich inzwischen angerufen, wenn Sie einen Namen hätten«, sagte er, »also gehe ich davon aus, dass Sie das Orakel noch nicht gefunden haben. Sie hatten einen Monat Zeit. Was ist das verdammte Problem?«

			Franklin ergriff das Wort. »Hören Sie, Tony, wir schicken Ihnen regelmäßig die Fortschrittsberichte. Sie wissen …«

			Leuchten hob einen Finger. Franklin presste die Lippen aufeinander.

			»Die Berichte sind ein Haufen Hundescheiße, Jim. So etwas liefert mir Anouk zweimal am Tag.«

			Franklin ballte die Hände in den Hosentaschen, bis sie schmerzten.

			»Die Zeit ist knapp, meine Herren«, fuhr Leuchten fort. »Wir haben ein Wahljahr, und für den Mann, dem Sie beide Ihre Ernennung verdanken, geht es um die zweite Amtszeit. Da zufällig ich dafür verantwortlich bin, dass er diese zweite Amtszeit auch bekommt, verblüfft es mich, dass Sie nicht mehr tun, um mich zufrieden zu stimmen. Die Kriege für die Freiheit, die unser Land derzeit führt, die wirtschaftlichen Probleme, mit denen die Mittelschicht konfrontiert ist, die Reglementierung des Waffenbesitzes, das Chaos im Gesundheitswesen, das wir geerbt haben, die Reform der Einwanderungsgesetze, die Spannungen zwischen blauen und roten Staaten … nichts davon kommt unerwartet, und nichts davon stellt ein unüberwindliches Problem dar.«

			Leuchtens Mund bildete eine schmale Linie.

			»Aber das Auftauchen eines Mannes, der allem Anschein nach die Zukunft vorhersagen kann, kam reichlich unerwartet. Trotz all der anderen Probleme, mit denen dieses Land konfrontiert ist, bewegt das Orakel das amerikanische Volk. Der ehrenwerte Gegner des Präsidenten, dieser miese Wichser, hat die Site bereits in drei Reden erwähnt. Seine Position ist klar – er verweist auf die Tatsache, dass wir außerstande sind, das Orakel zu finden oder zu erklären. Was den Präsidenten, Ihren Boss, schwach aussehen lässt. Ich bin sicher, Sie verstehen, was das bedeutet. Abgesehen davon, dass wir das Orakel tatsächlich weder finden noch erklären können, sind wir auch nicht in der Lage, uns auf eine Position festzulegen. Wir können nicht handeln, bevor wir nicht wissen, ob das Orakel bloß ein Taschenspieler aus Vegas ist oder ob die Site das Werk irgendeiner ausländischen Macht ist, um uns zu destabilisieren, oder Gott weiß was. Und das schadet uns, sehr. Dieser … Wahrsager könnte Präsident Green die zweite Amtszeit kosten.«

			Durch die Ansprache hatten Leuchtens Züge die Farbe von Zuckerwatte angenommen. Er schwieg für einen Moment, entspannte sich, bevor er sich erneut an die beiden Männer wandte.

			»Und jetzt möchte ich, dass Sie mir ein paar gute Neuigkeiten unterbreiten.«

			Halvorsson und Franklin sahen sich an. Der Leiter der NSA zuckte mit den Schultern und ergriff als Erster das Wort.

			»Wir haben Kommunikation abgefangen, die nahelegt, dass sich das Orakel mit hochrangigen Vertretern mehrerer großer, internationaler Konzerne sowie mit einigen reichen Privatpersonen getroffen hat.«

			»Ich verstehe. Mit wem?«

			»Zum einen mit Barry Sternfeld. Bei ihm sind wir uns zu neunundneunzig Prozent sicher. Außerdem mit Ngombe Mutumbo, obwohl wir uns bei ihm weniger sicher sind.«

			»Sternfeld? Er hat Millionen für den ersten Wahlkampf des Präsidenten gespendet. Er ist ein Freund dieser Regierung. Und Sie sagen, er hat sich mit … Moment, das Orakel trifft sich zu Besprechungen? Wieso zum Teufel kennen wir dann den Namen der Person noch nicht? Wieso können wir kein gottverdammtes Treffen arrangieren?«

			Halvorsson räusperte sich. »Diese Treffen finden im Verborgenen statt, Sir. Im Internet. Im Deep Web, um genau zu sein. Verwendet werden eigens programmierte, nur einmal verwendbare Tools, speziell darauf ausgelegt, eine Überwachung nahezu unmöglich zu machen. Nichts wird protokolliert. Wir sind zwar gut, aber Wunder können wir nicht wirken. Wenn wir im Voraus von einer solchen Besprechung wüssten, könnten wir vielleicht etwas tun, aber bislang erfahren wir immer erst im Nachhinein davon. Mit genügend Zeit wäre es unter Umständen …«

			Leuchten fiel ihm ins Wort, seine Miene war finster.

			»Hundescheiße, Halvorsson. Und sie stinkt zum Himmel. Rufen Sie Sternfeld an! Fragen Sie ihn, wie es ihm gelungen ist, mit dem Orakel in Kontakt zu treten. Das kann doch nicht so schwer sein, Mann!«

			Franklin mischte sich ein.

			»Hören Sie, Tony, ein Vorschlag zur Güte. Geben Sie uns ein paar Minuten, um Ihnen die Sachlage zu erklären, und verschonen Sie uns mit kindischen Vorschlägen. Wir sind keine Idioten.«

			Als Leuchten sich Franklin zuwandte, trat ein verhaltenes Lächeln auf seine Lippen. »Ich werde so lange davon ausgehen, dass Sie Idioten sind, bis Sie mir das Gegenteil beweisen. Und was meine kindischen Vorschläge angeht – Sie hören sie vielleicht nicht gern, aber ich kann Ihnen versichern, der Präsident klebt förmlich an meinen Lippen. Ich könnte ihm zum Beispiel flüstern, dass dem FBI ein Wechsel an der Spitze guttäte. Neue Besen, frischer Wind und so weiter. Nur so als Denkanstoß.«

			Leuchten sah Franklin über den Rand seiner Brille hinweg an. Die blauen Augen des Mannes waren eiskalt.

			»Aber bitte, fahren Sie fort. Erklären Sie mir die Sachlage.«

			Franklin sah hilfesuchend zu Halvorsson, doch der hatte offensichtlich großes Interesse für einen nahen Baum entwickelt.

			Frustriert sog Franklin tief die kalte Winterluft ein und behielt sie einen Moment lang in der Lunge. Als er ausatmete, sah er wieder Leuchten an.

			»Na schön«, begann er. »Es sieht folgendermaßen aus. Meine Leute haben von den Treffen, die Direktor Halvorsson erwähnte, gehört, aber wir kommen an keine Einzelheiten heran. Entweder sind die Kunden des Orakels zu verängstigt, um zu reden, oder sie haben etwas so Wertvolles bekommen, dass unsere Drohungen dagegen verblassen. Ich bin sicher, Linus stößt auf dieselben Schwierigkeiten.«

			Er schaute zu Halvorsson. Der Mann nickte bedächtig, ohne den Mund aufzumachen. Franklin hätte ihn am liebsten gleich mit erwürgt. Diese Besprechung musste möglichst bald enden, sonst würde er noch wegen Totschlags vor Gericht landen.

			Eigentlich hatte er gehofft, Halvorssons NSA-Drohnen würden irgendetwas Spektakuläres zutage gefördert haben, aber das schien nicht der Fall zu sein.

			»Wir glauben, das Orakel verkauft Prophezeiungen«, fuhr Franklin fort.

			»Ah«, sagte Leuchten. »Das hatte ich befürchtet. Würde ich auch tun, wenn ich in die Zukunft sehen könnte. Was verkauft der Mann? Genau, meine ich.«

			Franklin knirschte mit den Zähnen. »Auch das wissen wir nicht mit Sicherheit. Wie gesagt, die Treffen finden in sicheren Netzwerken statt, und unsere Quellen sind nicht die Leute, die direkt in Kontakt mit dem Orakel stehen. Wir bekommen Informationen nur aus zweiter Hand. Oft sind es nicht mehr als Gerüchte. Wir kommen an niemanden heran, der die Informationen tatsächlich erhalten hat. Diese Leute haben einen Haufen Geld dafür hingeblättert und sind nicht gewillt, das Wissen zu teilen.«

			Anouk kam auf die Männer zugerannt, spritzte mit jedem Schritt pulvrigen Schnee auf und tollte um die Beine des Stabschefs. Leuchten langte nach unten und zog mit einem Ruck am Würgehalsband der Hündin. Sie jaulte auf, ließ sich auf die Seite fallen und schaute gekränkt zu ihm hoch.

			»Verdammt, schafft das Tier rein«, befahl Leuchten einem der Männer des Secret Service, die einige Schritte entfernt standen. Der Agent sprach leise in das Mikrofon an seinem Revers, bevor er herüberkam und Anouk wegführte. Leuchten stemmte die Hände in die Hüften.

			»Ich kann das nicht akzeptieren«, sagte er. »Diese Person gewinnt Macht, verbündet sich mit einigen der mächtigsten Menschen und Konzerne der Welt. Wer oder was steckt dahinter? Haben Sie auch nur eine einzige nützliche Auskunft für mich? Irgendetwas?«

			»Da wäre eine Sache«, sagte Halvorsson.

			Franklin sah ihn überrascht an.

			»Wir konnten Zahlungen in beträchtlicher Höhe mit den Personen und Organisationen in Verbindung bringen, von denen wir wissen, dass sie in Kontakt mit dem Orakel stehen. Die Zahlungen gingen alle an dieselbe Bank auf den Cayman-Inseln, wenngleich jeweils auf ein anderes Nummernkonto.«

			Leuchten schürzte die Lippen. »Von welchen Summen reden wir?«

			»Die Beträge der Zahlungen sind unterschiedlich, aber nie geringer als zehn Millionen Dollar«, fuhr Halvorsson fort. »Die größte Summe waren mehrere Hundert Millionen. Insgesamt ergeben sich knapp mehr als zwei Milliarden …«

			»Okay«, fiel ihm Leuchten ins Wort. »Wofür gibt er das Geld aus? Mit über zwei Milliarden Dollar kann man eine Menge Kalaschnikows kaufen. Man kann den ganzen verdammten Nahen Osten mit Terrorcamps überziehen. Man käme sogar beim Bau einer Atombombe ziemlich weit damit. Wofür gibt er das Geld aus? «

			Franklin und Halvorsson starrten den Stabschef an. Mehrere Sekunden herrschte Schweigen. Leuchten verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich ab.

			»Na schön, das war’s«, sagte er schließlich. »Ich habe noch andere Dinge zu tun. Finden Sie das Orakel. Machen Sie Ihre Arbeit, meine Herren, oder lassen Sie mir Vorschläge für Ihre Nachfolger zukommen.«

			Halvorsson nickte zum Abschied und wandte sich ab, um über den Südrasen davonzugehen. Franklin zögerte.

			»Tony, hätten sie noch eine Minute für mich?«, fragte er.

			Leuchten schaute überrascht auf. Halvorsson hatte sich bereits einige Schritte entfernt. Er ging im Zeitlupentempo. Er wollte sich offensichtlich nicht entfernen, solange die Unterhaltung nicht endgültig beendet war. Allerdings war es bereits zu spät, um noch elegant zu wenden.

			»Eine und nicht mehr, Jim«, antwortete der Stabschef.

			»Gehen wir ein Stück«, sagte Franklin und deutete auf das Ende des Südrasens, wo Halvorsson sie nicht hören konnte. Sie folgten den Spuren im Schnee, die Anouk hinterlassen hatte.

			»Worum geht es?«, fragte Leuchten.

			Franklin holte tief Luft und wünschte inständig, er spräche mit dem Präsidenten statt mit dieser Kröte, die den großen Mann eifersüchtig abschottete.

			Leuchten sah ihn mit unverhohlener Neugier an.

			»Es könnte vielleicht einen anderen Weg geben, das Orakel zu finden«, sagte Franklin.

			Leuchten zog eine Augenbraue hoch.

			»Ach ja? Und darüber können wir nicht vor Direktor Halvorsson reden?«

			Franklin nickte. »Es ist ein unkonventioneller Ansatz, Tony, und meiner Ansicht nach werden Sie wollen, dass so wenig Personen wie möglich von diesem Gespräch erfahren.«

			»Ich verstehe. Sind Sie sicher, dass wir es dann überhaupt führen sollten?«

			»Ja«, sagte Franklin rundheraus. »Die Wahrheit ist, ich glaube nicht, dass es uns gelingen wird, diesen Kerl in absehbarer Zeit zu finden. Er weiß, wie man mit Technologie umgeht. Das System des Orakels ist darauf ausgelegt, uns nichts zu bieten, das wir hacken könnten. Wir sind nicht die NSA, aber meine Technikspezialisten sind trotzdem verdammt gut, und sie sagen mir, dass wir schlichtweg nicht die Technologie haben, um die Sicherheitsvorkehrungen der Site in einem vernünftigen Zeitrahmen zu knacken. Es könnte Jahre dauern. Wir arbeiten daran, aber Tatsache ist, dass wir nicht mal wissen, wohin diese E-Mail-Adresse führt. Meine Leute könnten das Orakel durch reine Ermittlungsarbeit kriegen, allerdings nur, wenn unser Mann einen Fehler begeht. Jetzt, da er Geld hat, sind die Karten neu gemischt. Manchmal hilft das – Geld hinterlässt Spuren. Andererseits kann man mit Geld auch Leute kaufen, die dabei helfen, die Spuren zu verwischen. So oder so, Ermittlungsarbeit nimmt Zeit in Anspruch. Sie haben klar zum Ausdruck gebracht, dass wir keine Zeit haben, und ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen.«

			Leuchten atmete aus. Eine lange Dampfwolke strömte in die winterliche Luft.

			»Erklären Sie mir, warum ich immer noch hier stehe und Ihnen zuhöre, Jim. Ich meine, wenn ich mir die Eier abfrieren wollte, würde ich es mit Ihrer Frau treiben.«

			Franklin schenkte Leuchten ein Lächeln. Es war ein sehr schmales Lächeln.

			»Ich komme gleich auf den springenden Punkt, Tony«, sagte Franklin und schwieg einen Moment. Er zwang sich, die Ruhe zu bewahren. »Ich kenne jemanden, der das Orakel finden könnte. Vielleicht.«

			Leuchten runzelte die Stirn. »Allein?«

			»Nicht ganz. In der Regel werden Spezialisten-Teams gebildet.«

			Franklin zögerte. Er überlegte, dachte an das Wespennest, in das er mit seinen nächsten Worten stechen würde, und fragte sich, ob das Orakel all das wert war.

			Er überlegte … und dann erzählte er Leuchten von Coach.

		

	
		
			Kapitel 7

			Reverend Hosiah Branson saß in seinem Wohnzimmer und starrte mürrisch auf den Fernseher, der Bilder von seinem Haus zeigte.

			Jonas Block stand in der Wohnzimmertür, wo ihn vor wenigen Augenblicken Maria Branson abgeliefert hatte. Normalerweise trug die Frau des Reverends die Persönlichkeit einer fröhlich plappernden Disney-Figur zur Schau, doch an diesem Abend wirkte sie sehr erschöpft, bedrückt. Die angespannte Stimmung, die seit der Prophezeiung des Orakels vor drei Tagen in der Kirche herrschte, hatte sich ganz eindeutig den Weg ins traute Heim gebahnt.

			Jonas räusperte sich. Branson drehte den Kopf, und sein Gesichtsausdruck verwandelte sich schlagartig von trübsinniger Frustration zu einem selbstsicheren, herzlichen Grinsen.

			Er stand auf und ging zu Jonas, ergriff seine Hand und schüttelte sie. Der Reverend trug Jeans und T-Shirt, er war ungekämmt, und eine Schicht rauer Bartstoppeln bedeckte das Gesicht, aber sein Lächeln … Es erinnerte Jonas an das Neonkreuz auf dem Gemeindezentrum der Kirche, das jeden Tag bei Sonnenuntergang eingeschaltet wurde und kilometerweit strahlte.

			»Danke, dass Sie gekommen sind, Bruder Jonas«, sagte der Reverend.

			»Selbstverständlich, Sir. Ich bin froh, dass Sie angerufen haben. Wir waren alle schon sehr in Sorge. Aber Sie müssen wissen, dass wir Anrufe von … na ja, allen möglichen Leuten erhalten. Wegen der Prophezeiung. Wir wissen nicht, was wir tun sollen.«

			Branson deutete auf den Fernseher, der mittlerweile eine Reporterin zeigte, die atemlos darüber spekulierte, wieso der Reverend an diesem Abend seinen persönlichen Assistenten zu sich nach Hause bestellt hatte.

			»Mir ist klar, dass die Medien ein Problem darstellen«, sagte Branson. »Ich muss dazu nur aus dem Fenster sehen.«

			Jonas nickte. »Haben Sie gebetet?«, fragte er. »Für eine Lösung?«

			Branson griff nach einer Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »In gewisser Weise«, sagte er.

			Dann durchquerte er das Wohnzimmer. Er kam dabei an einer großen, schweren Holztür vorbei, die so gar nicht zum übrigen schlichten Designer-Schick des Hauses passte. Sie sah aus, als wäre sie durch einen Teleporter-Unfall aus einem alten englischen Landhaus hierher versetzt worden. Jedem Besucher musste sich unweigerlich die Frage aufzwängen, was sich hinter ihr verbergen mochte.

			Branson erreichte einen Beistelltisch, auf dem sich allerlei Flaschen drängten. Daneben standen Gläser und verschiedene Utensilien zum Mixen von Drinks. Er ergriff eine mit einer bernsteinfarbigen Flüssigkeit gefüllte Karaffe und schenkte zwei großzügige Rationen ein. Ein Glas reichte er Jonas, bevor er das eigene zu einem stummen Toast anhob und einen Schluck trank. Mit hochgezogener Augenbraue sah er Jonas an, bis der jüngere Mann das Glas an die Lippen hob.

			»Köstlich, nicht wahr?«, sagte Branson. »Das ist der Apostoles von Byass. Einen besseren Palo Cortado finden Sie nicht so leicht.«

			Jonas nickte höflich. »Er ist sehr gut, Reverend. Ich trinke für gewöhnlich keinen Alkohol, aber der ist wirklich köstlich.«

			Er wartete darauf, dass ihm Branson erklärte, weshalb er ihn herbestellt hatte, doch der Reverend schien es mit einer Erklärung nicht eilig zu haben. Er hielt stattdessen das halb leere Glas hoch und schwenkte es in der Luft. Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich – allerdings nur kurz, und im nächste Moment kehrte das breite Lächeln zurück, das hart an ein beunruhigendes Grinsen grenzte.

			Jonas spürte einen Anflug von Verärgerung. Der Mann schien keine Ahnung zu haben, was außerhalb seiner eigenen vier Wände vor sich ging. In seiner Kirche. Die Gemeinde war führungslos, während er sich in seinem Wohnzimmer Hochprozentiges schmecken ließ. Die Gemeinde stellte Fragen. Die Leute dachten, der Reverend hätte Angst.

			»Sir, mir ist klar, dass es ein Schock für Sie gewesen sein muss, vom Orakel namentlich auf der Site genannt zu werden, aber bitte – wir müssen wissen, was wir tun sollen. Wir brauchen einen Plan.«

			»Oh, ich habe einen, Jonas. Immerhin sind inzwischen drei Tage vergangen. Zeit für mich wiederaufzustehen, nicht wahr?«

			Branson wandte sich der schweren Holztür zu, wirkte wieder nachdenklich. Er trank einen weiteren Schluck von seinem Sherry, bevor er sich wieder zu Jonas umdrehte.

			»Halten Sie mich für einen guten Menschen?«, fragte er.

			Jonas wusste, dass es auf diese Frage nur eine einzige Antwort geben konnte. »Ja«, sagte er.

			»Gut«, meinte Branson. »Das freut mich, und ich bin ganz Ihrer Meinung. Die Branson-Kirche hat vergangenes Jahr über einhundertdreißig Millionen Dollar eingenommen, und eine Menge davon wurde sofort wieder ausgegeben. Für die Initiative für sauberes Wasser in Afrika. Für Schulen. Für die Drogenprävention. Ich bin nicht einer von diesen raffgierigen Predigern, die ihren Schäfchen den letzten Cent aus der Tasche ziehen und das Geld für Ferraris und Schönheitsoperationen verschleudern.«

			Erneut warf er einen Blick zu der Holztür, bevor er an Jonas gewandt fortfuhr.

			»Um es anders auszudrücken – würden Sie mir zustimmen, dass diese Kirche wichtig ist und dass es einen Verlust für die Welt bedeuten würde, wenn es sie nicht mehr gäbe?«

			»Aber selbstverständlich, Reverend, und niemand würde etwas anderes behaupten.«

			»Da stimme ich Ihnen erneut zu«, sagte Branson. »Wir halten also fest, dass ich ein guter Mensch bin und dass das, was ich aufgebaut habe, wichtig ist.«

			Er rieb sich über die Wange, was ein hohles, müdes Schaben verursachte. Eine Weile starrte er ins Leere.

			»Ich hüte ein Geheimnis«, sagte er schließlich.

			Branson zeigte auf die Holztür.

			»Es ist da drin.«

			Unwillkürlich wich Jonas einen Schritt zurück. Er stellte sein nahezu unberührtes Glas Sherry auf dem Couchtisch ab.

			»Reverend, ich denke, ich sollte vielleicht besser gehen.«

			Branson steuerte auf die Holztür zu und holte einen schweren Schlüssel aus der Tasche.

			»Jetzt seien Sie nicht albern, Jonas«, sagte er.

			Der Reverend schloss die Tür auf und öffnete sie. Er trat ein, verschwand im Halbdunkel.

			»Kommen Sie«, ließ sich die Stimme des Reverends vernehmen. »Und bringen Sie Ihren Sherry mit. Der war teuer.«

			Kopfschüttelnd ergriff Jonas sein Glas und folgte Branson in den Raum.

			Es handelte sich um eine Art Arbeitszimmer – eine düstere, fensterlose Kammer. Eine einzelne Lampe auf einem Tisch in der Mitte des Raums spendete spärliches Licht. Zu wenig, um viel zu erkennen – nur das vereinzelte Funkeln von Metall an den Wänden.

			Branson schloss die Tür, die mit einem schmatzenden Geräusch einschnappte. Dann betätigte der Reverend eine Reihe von Schaltern rechts neben der Tür.

			Mehrere, in die Wände eingelassene Spots erwachten zum Leben. Unter jedem Licht befand sich eine Nische, die einen kleinen Ziergegenstand aus Metall und Glas beherbergte. Die Wände waren karmesinrot, die wenigen Möbelstücke bestanden aus dunklem Holz mit Lederpolsterung. Verglichen mit der übrigen Einrichtung des Hauses, mit seiner kalkuliert nüchternen Schlichtheit und den vorherrschenden Cremetönen, wirkte dieser Raum fast protzig, fast sinnlich.

			Branson legte einen weiteren Schalter um. Ein Gaskamin sprang an und ließ warme Reflexionen über die Metallobjekte in den Nischen tänzeln.

			Der Reverend ging zu einer der Nischen, die einen etwa dreißig Zentimeter hohen, in ziseliertem Silber eingefassten Glaszylinder enthielt, der auf vier kleinen, goldenen Füßen stand. Im Inneren befand sich ein unidentifizierbarer, gelblich brauner Klumpen. Er nahm den Zylinder und wandte sich damit zu Jonas um.

			»Wissen Sie, was das ist?«, fragte er.

			Jonas betrachtete den Gegenstand mit verwirrter Miene. »Ich bin mir nicht sicher, Reverend.«

			»Ein Reliquienbehälter. Das sind die sterblichen Überreste des heiligen Gratus von Aosta. Er starb 470 nach Christus. Ich glaube, es ist ein Wirbel. Hat man mir jedenfalls gesagt, als ich ihn gekauft habe.«

			Jonas sah sich in dem Zimmer um, betrachtete die zahlreichen anderen Nischen, jede mit einem eigenen kleinen Behälter aus Glas und Metall mit einem Klumpen aus Fleisch und Knochen darin, kaum unterscheidbar von jenem, den Branson in der Hand hielt.

			»Sind das alles …« Mit einer hilflosen Geste deutete Jonas auf die Nischen. »Reverend, das sind katholische Heilige. Ich verstehe nicht recht.«

			Branson lächelte mit schmalen Lippen. »Keine Sorge, Jonas. Ich bin kein verkappter Papist. Ich bin immer noch ein aufrichtiger amerikanischer Protestant.«

			»Aber warum haben Sie dann …«, begann Jonas.

			Branson trat näher an den Kamin mit der lodernden Gasflamme. Ein sonderbares Requisit in diesem Zimmer, wie Jonas fand. Es war jetzt schon viel zu warm.

			»Heiligenreliquien sind Touristenattraktionen«, sagte Branson. »Seit Jahrhunderten verwenden Kirchen überall auf der Welt Reliquien, um Gläubige anzulocken, und neben jeder dieser Reliquien steht eine Spendenbüchse.«

			Branson betrachtete die Knochen in dem Reliquiar.

			»Ist das wirklich ein Stück der Wirbelsäule des alten Gratus? Oder hat irgendeine alte Kirche bloß eine Dachreparatur gebraucht? Hat der Küster das Wunder vielleicht kurzerhand hinten auf dem Friedhof ausgegraben?«

			Der Reverend sah Jonas mit ruhiger Miene an.

			»Mein Geheimnis. Es ist ganz einfach«, sagte er. »Ich glaube nicht an Gott.«

			Jonas runzelte die Stirn. »Ihr Glaube ist ins Wanken geraten?«, fragte er. »Das kommt vor, Reverend, habe ich zumindest gehört. Wenn Sie wollen, können wir zusammen beten. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, und ich fühle mich geehrt, dass Sie …«

			»Nein«, fiel ihm Branson ins Wort. »Ich habe nie an Gott geglaubt, und ich wüsste nicht, wozu das gut sein soll.«

			Jonas schwieg.

			»Nun, das stimmt nicht ganz. Ich glaube an Spiritualität und an Güte. Aber das Zeug in der Bibel? Im Detail? Nein. Gott ist nicht real. Zumindest nicht die Version, die wir unserer Gemeinde verkaufen. Alles Quatsch. Eine Werbekampagne.«

			Wieder betrachtete er das Reliquiar.

			»Glaube ist eine Ware. Man kann ihn verpacken, kaufen und verkaufen. Das gilt für die Gebeine von Heiligen ebenso wie für meine Kirche.«

			Jonas spürte ein Zucken in seinen Augen.

			»Und Ihnen ist doch wohl klar, dass die Menschen, die zu uns kommen, auch nicht daran glauben«, sagte Branson.

			»Das ist nicht wahr«, sagte Jonas. Seine Stimme verriet Erregung.

			»Und ob es das ist. Würden diese Leute wirklich glauben, dass es da oben einen Gott gibt, der über sie richtet, wären sie bessere Menschen. Aber man sieht ja, wie sie sind. Sie lügen, sie betrügen. Schamlos.«

			Branson leerte sein Glas und betrachtete es wehmütig. »Ich hätte die Flasche mitnehmen sollen«, murmelte er.

			Der Reverend stellte das Glas auf einem kleinen Beistelltisch ab.

			»Vor langer Zeit habe ich gründlich über das Gute nachgedacht, das ein Mensch während seines Lebens vollbringen kann. Die Dinge, die man tun kann, um seinen Mitmenschen zu helfen. Ich habe es wie eine mathematische Problemstellung betrachtet. Wie viel Gutes kann ein gewöhnlicher Mensch in seinem Leben bewirken? Ich kam zu dem Schluss: ziemlich viel – wenn jemand diese Richtung wirklich einschlagen möchte. Aber dann habe ich mir angesehen, was die Menschen tatsächlich tun, und mir ist klargeworden … es ist nicht viel, oder? Ganz und gar nicht. Die Leute sind sich immer selbst die Nächsten. Vielleicht fügen sie anderen Menschen nicht aktiv Schaden zu, wenn es sich vermeiden lässt … aber jemandem in Not die Hand zu reichen? Vergessen Sie’s. Für die meisten ist es schon anstrengend genug, den eigenen Alltag zu bewältigen.«

			Der Reverend lächelte Jonas an.

			»Die Gleichung hat mir nicht gefallen. Ein frustrierendes Ergebnis. Also habe ich beschlossen, etwas zu verbessern. Ich habe beschlossen, das hier zu tun.«

			Er schüttelte das Reliquiar.

			»Ich will nichts beschönigen. Ich nehme Geld an – haufenweise – von vielen, vielen Menschen. Aber ich bin kein Dieb. Ich liefere einen anständigen Gegenwert. Unsere Gemeinde … unsere Kunden … wollen sich gut fühlen, wollen das Gefühl haben, besser zu sein als andere, und sie sind bereit, dafür etwas hinzublättern. Dazu ist unsere Kirche da. Dazu ist jede Kirche da. Das wollen die Menschen in Wirklichkeit von uns. Sehen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir, dass ich unrecht habe.«

			Jonas verspürte das starke Verlangen aufzuschauen und dem Reverend zu widersprechen, ihm zu trotzen, doch sein Blick blieb auf das Reliquiar geheftet.

			»Meine Gemeindemitglieder schenken mir ihre Energie, ihre Macht, ihr Geld, und sie tun es gern. Würde ich selbstsüchtig damit umgehen, wäre das etwas anderes. Dann wäre ich ein Teufel in Menschengestalt. Aber das tue ich nicht. Ich sammle all die kleinen Beweise ihres guten Willens und vereine sie in mir. Und dann erschaffe ich etwas Neues. Ich bringe Veränderung. Ich bringe das Licht.« Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. »Mittlerweile schenken mir Industriekapitäne und Medienmogule Gehör, weil ich über eine wahre Armee verfüge. Meine Gemeinde. Wenn ich etwas als Teufelswerk bezeichne, verabscheuen sie es. Nenne ich etwas einen Segen Gottes, kaufen es meine Leute, stimmen dafür oder fahren hin, um es sich anzusehen. Darin besteht meine Macht, und sie ermöglicht mir den Kontakt zu anderen mächtigen Menschen. Wissen Sie, dass mich Präsident Green einmal im Monat anruft, Jonas? Einfach, um zu plaudern. Eine so große Macht … und ich habe immer nur versucht, Gutes mit ihr zu bewirken. Wie viele Menschen könnten dasselbe von sich behaupten, wenn sie in meiner Position wären?«

			Jonas wurde klar, dass er einem Mann zuhörte, der gerade mehrere Minuten damit verbracht hatte, die Tatsache zu rechtfertigen, dass er sich den Lebensunterhalt mit Lügen verdiente.

			»Ich glaube nicht an Gott«, wiederholte Branson, »aber ich glaube an den Glauben und seine Macht, Gutes auf der Welt zu bewirken. Diesem Grundsatz habe ich mein Leben gewidmet. Aber jetzt …«

			Erneut hob er die Reliquie des Gratus von Aosta und betrachtete sie lächelnd. »Wen kratzt es?«, sagte er.

			Damit warf Branson das Reliquiar in den Kamin, wo es zerbrach. Sofort breitete sich ein pilzartig modriger Geruch aus.

			Er trat zu einer anderen Nische, nahm das Reliquiar und fuchtelte damit vor Jonas’ Nase herum. Das Gesicht des Reverends war gerötet. Im Zimmer war es inzwischen stickig heiß, und der hinzugekommene Geruch von brennenden menschlichen Überresten machte die Sache nicht besser.

			»Antonius von Padua, Jonas … Esel! Der Schutzpatron der Esel! Du liebe Zeit.«

			Ein Krachen, als sich Antonius in den Flammen zu Gratus gesellte. Jonas wich vor den auflodernden Flammen zurück. Die Prophezeiung des Orakels hatte den Reverend eindeutig überschnappen lassen. Am liebsten hätte Jonas die Flucht ergriffen. Er überlegte fieberhaft, ob er Maria warnen, sie aus dem Haus schaffen sollte. Er überlegte, ob er womöglich handgreiflich gegen Hosiah Branson würde vorgehen müssen. Doch seine Fantasie reichte nicht aus, sich so etwas auszumalen.

			Branson ging zur nächsten Nische und nahm eine kleine Kristallschatulle zur Hand, die im nächsten Moment im Feuer landete. Die Gerüche, die dem Kamin entströmten, hatten sich verändert – ein Hauch von Muskat war hinzugekommen, vermischt mit einer beißenden chemischen Note.

			Ein Bild erschien vor Jonas’ geistigen Augen – die Frau des Reverends, wie sie Stunden später die Tür des Arbeitszimmers öffnete und sowohl ihren Ehemann als auch seinen Assistenten tot auf dem Läufer vor dem Kamin vorfand, vergiftet von den Dämpfen eines uralten Konservierungsmittels.

			Jonas trat vor und legte eine Hand auf Bransons Arm. »Bitte hören Sie auf, Reverend. Was … was machen Sie denn da?«

			Hosiah fuhr herum. Schweiß strömte ihm übers Gesicht. Er wischte ihn mit dem Ärmel weg.

			»Diese Prophezeiung war ein gezielter Angriff, Jonas! Er versucht, meine Glaubwürdigkeit zu untergraben, eine Witzfigur aus mir zu machen. Und nicht nur aus mir. Hindus, Moslems … wir werden es alle abbekommen. Wir können nicht mithalten. Das Orakel hat zwar noch nicht verkündet, die Stimme Gottes zu sein, aber das ist bloß eine Frage der Zeit, und dann … Ein Prophet, dessen Vorhersagen sich tatsächlich bewahrheiten? Wir sind erledigt. Auch der Glaube währt nicht ewig, tut mir leid, wenn ich das sagen muss. Das Orakel macht dasselbe wie wir, nur … besser, und die Menschen schenken ihm Beachtung. Laufen zu ihm über. Die Site ist erst seit drei Monaten online, und schon sind unsere Spendeneinnahmen gesunken, und zwar um …«

			»Vierzehn Prozent«, sagte Jonas, ohne zu zögern.

			»Vierzehn Prozent«, wiederholte Branson und nickte. »Wir müssen diese Person aufhalten. Ich werde nicht zulassen, dass irgendein Scharlatan mein Lebenswerk ruiniert.«

			»Scharlatan?«, sagte Jonas. »Ich meine … die Vorhersagen, die er macht …«

			»Ja, ein Scharlatan. Ein Betrüger«, sagte Branson. »Ich gebe zu, anfangs hatte ich Zweifel. Diese Prophezeiung über mich … über das Steak und den Pfeffer … Ich bin einfach nicht schlau daraus geworden. Jedenfalls nicht sofort. Ich musste mir Zeit nehmen – eine Denkpause. Aber jetzt … jetzt weiß ich, was zu tun ist. Wir bringen ihn zu Fall, Jonas. Sie und ich und einige mächtige Freunde. Es wird funktionieren. Ich weiß es. Immerhin haben wir Gott auf unserer Seite.«

			Branson lächelte wieder – sein Neon-Grinsen.

			»Glauben Sie wirklich, das ist so einfach, Reverend?«, fragte Jonas. »Ich meine, das Orakel scheint in der Lage zu sein, Dinge zu sehen, bevor sie passieren. Wir wissen nicht, wozu dieser Mensch noch in der Lage ist. Über welche Kräfte er außerdem verfügen könnte.«

			»Keine Angst. Wir schaffen das«, sagte Branson.

			»Aber … wieso sind Sie sich da so sicher?«

			»Dieses Orakel ist kein Gott. Es besitzt keine magischen Fähigkeiten. Es ist bloß ein Mensch. Ohne jeden Zweifel. Wollen Sie wissen, woher ich das weiß?«

			»Woher, Sir?«

			»Weil er Mist gebaut hat.«

			Branson ließ sich auf einem der Sessel nieder. Das Leder knarrte unter ihm.

			»Ich habe ihn aus dem Konzept gebracht«, sagte Branson. »Mit dieser Prophezeiung wollte er mich ganz persönlich treffen, wie ein Scharfschütze, der seinem Opfer eine Kugel verpasst. Aber damit hat er sich nur ins eigene Fleisch geschnitten, das kann ich Ihnen versprechen.«

			Er schnappte sich Jonas’ Sherry und trank genüsslich. Er ließ sich Zeit.

			»Zuerst habe ich es nicht erkannt. Ich gebe zu, ich war vermutlich selbst ein wenig verunsichert. Die Site ist so allgegenwärtig … Manchmal vergesse sogar ich, dass sie nur eine gewaltige Lüge ist. Aber ich sage Ihnen, an diesem Orakel ist nichts übernatürlich. Der Trottel behauptet, ich würde an einem bestimmten Tag mein Steak pfeffern. Tja, ich habe eine Wahl, nicht wahr? Ich besitze einen freien Willen. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist … Es ist wirklich ganz simpel. Ich werde es einfach nicht tun, Jonas.«

			»Aber ich verstehe nicht, wie das …«

			»Weil ich«, unterbrach ihn Branson, »dieses Steak live in unserer Kirche essen werde. Wir übertragen es im Fernsehen, schicken das Signal in die ganze Welt. Und ich werde den Pfefferstreuer anheben, werde ihn betrachten, werde dabei lächeln, und dann stelle ich ihn zurück, ohne ihn zu benutzen. Überall auf dem Planeten wird man sehen, dass sich das Orakel geirrt hat. Und bis dahin setzen wir alle Hebel in Bewegung, die uns zu Gebote stehen, wir nutzen alle Kontakte und Beziehungen, über die unsere Vereinigung verfügt, um diese Person zu finden. Wir geben ihren Namen bekannt, wir nehmen ihr die Macht, und damit … wird das Orakel erledigt sein.«

			Branson hob das Glas und trank es aus.

			»Das Orakel selbst hat uns die Waffe geliefert, um es zu besiegen. Es hat Mist gebaut. Deshalb weiß ich, dass es bloß ein Mensch ist.«

			Der Reverend sah zum Kamin, wo die verkohlten, qualmenden Überreste der Heiligen die Flammen nährten.

			»Gott unterlaufen keine Fehler.«

		

	
		
			Kapitel 8

			Hamza saß an seinem Küchentisch, wo er umgeben von Stapeln dicker Bücher und verstreuten Ausdrucken von Websites das Inhaltsverzeichnis eines Werks mit dem Titel Das Schweizerische Nationalbankgesetz betrachtete. Er blätterte zum Abschnitt über internationale Devisenregelungen.

			Schon der erste Satz war eine Herausforderung. Er war unendlich lang und verschlungen wie ein Wollknäuel, das erst entwirrt und sortiert werden musste, bevor man es zum Stricken verwenden konnte.

			Seufzend begann Hamza, sich Notizen zu machen.

			Fünfzehn Minuten später, als er gerade die Gründe zu verstehen begann, warum es die Schweiz vorzog, ihre Reserven an amerikanischen Dollars auf Geldmarktkonten zu behalten, begann das Telefon zu klingeln. Ohne den Blick von der Seite zu lösen, auf der er gerade war, streckte er die Hand über den Tisch nach seinem Handy aus.

			Doch dann wurde ihm klar, dass es nicht sein Handy war, das da klingelte. Das Geräusch kam vielmehr aus dem Schlafzimmer, wo Miko dabei war, die Arbeiten ihrer Viertklässler zu korrigieren. Und wo er die extrem sichere – und extrem teure – Satellitenleitung eingerichtet hatte, über die er mit einem äußerst exklusiven Kreis von Personen Kontakt hielt.

			Hamza klappte das Buch zu und stand auf.

			Obwohl er sich keine Hoffnung machte, noch rechtzeitig zu kommen, setzte er sich in Bewegung. Mitten im Klingeln wurde abgehoben. Er hörte Mikos Stimme: »Hallo?«

			Hamza blieb in der Schlafzimmertür stehen. Miko stand bei der Kommode, das Telefon in der Hand. Der Ausdruck in ihrem Gesicht sprach Bände.

			»Einen Moment«, sagte sie, »ich hole ihn.«

			In ihrer Stimme schwang ein Ton mit, den man bei ihr immer dann hörte, wenn sie sich sehr zusammenreißen musste. Sie legte die Hand über das untere Ende des Telefons.

			»Hamza«, sagte sie. Es klang bedrohlich.

			»Meeks, hör zu …«, begann Hamza.

			Sie hob die Hand. Er schloss den Mund.

			»Der Mann am anderen Ende der Leitung möchte Seine Majestät Hamza Abu al Khayr Sheikh sprechen, König der Korallenrepublik.«

			Einen Moment lang sah Hamza sie an. »Richtig, Schatz, ähm, das ist für mich. Ich geh einfach mit dem Telefon nach nebenan.« Er streckte die Hand aus.

			Miko machte keine Anstalten, ihm das Telefon zu geben. »Ich weiß, dass es für dich ist. Der Mann hat gesagt, sein Name sei General Muatha Kofu.«

			Sie standen da und starrten sich an.

			Hamza schluckte trocken. »Miko, ich muss den Anruf wirklich entgegennehmen.«

			»Oh, ich bin sicher, dass du das musst. Du bekommst das Telefon – unter einer Bedingung. Schwör, dass du mir danach sofort erklärst, was zum Henker hier eigentlich los ist. Was ist die Korallenrepublik, wieso bist du zu ihrem König geworden, und vor allem, was hast du mit Will Dando am Laufen? Meine Geduld ist am Ende. Es reicht.«

			Sie legte den Zeigefinger auf die Auflegen-Taste und sah Hamza herausfordernd an.

			»Nein!«, rief Hamza und sprang halb vor.

			Miko wich zurück.

			»Na schön, Miko«, sagte Hamza. »In Ordnung.«

			»Schwör es!«

			»Verdammt noch mal, Miko. Ich schwör’s.«

			Sie reichte ihm das Telefon.

			»General!«, sagte Hamza mit beschwingter Stimme. »Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung. Ich hoffe, Sie hatten keine Unannehmlichkeiten.«

			Er verließ das Schlafzimmer. Miko folgte ihm. Hamza setzte sich an den Küchentisch, das Gesicht der Ecke zugewandt. Miko setzte sich ihm gegenüber.

			Hamza legte die Stirn in Falten, behielt aber seinen unbeschwerten Tonfall bei.

			»Das sind hervorragende Neuigkeiten, General. Ich überweise die zweite Hälfte der Zahlung an Sie, sobald die Vereinten Nationen Ihre Anerkennung der Korallenrepublik im Register veröffentlichen. Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich um mein Anliegen so schnell gekümmert haben.«

			Miko durchbohrte Hamza mit Blicken. Hamza schaute nervös zu ihr auf, ehe er fortfuhr.

			»Ja, das ist der Betrag, den wir vereinbart hatten. Fünfzehn Millionen US-Dollar.«

			Mikos Mund klappte auf. Hamza bedachte sie mit einem flehentlichen Blick. Er legte einen Finger an die Lippen, bat sie stumm, jetzt nichts zu sagen.

			»Gewiss, General. Die Anerkennung durch die UNO wird nicht lange auf sich warten lassen. Schon bald werden unsere Länder bei den Olympischen Spielen gegeneinander antreten. Und lassen Sie mich hinzufügen, dass ich mich sowohl persönlich als auch für meine Untertanen freue, außerordentlich freue, in Afrika einen Verbündeten wie Sie zu haben.«

			Erneut lauschte er.

			»Ja, wir sprechen uns bald. Auf Wiederhören.«

			Hamza nahm das Telefon vom Ohr und drückte die Auflegen-Taste. Miko starrte ihn an. Sie hatte den Mund immer noch nicht vollständig geschlossen. Hamza schenkte ihr ein mattes Lächeln.

			»Na schön, bringen wir’s hinter uns. Ganz ehrlich, ich bin froh, dass ich mein Gewissen erleichtern kann. Ich möchte dir was zeigen.«

			Hamza kramte durch einen der Papierstapel auf dem Küchentisch und zog eine Aktenmappe hervor. Er schlug sie auf und entnahm ihr ein Hochglanzfoto, das er seiner Frau reichte.

			Miko betrachtete es – die Luftaufnahme einer Insel aus großer Höhe. Die Insel schien klein zu sein, wenn man die Palmen zum Maßstab nahm, die man direkt am Strand ausmachen konnte. Den Großteil der Küste nahm weißer Sandstrand ein, das Landesinnere bestand abwechselnd aus schwarzem, vulkanisch aussehendem Gestein und sattgrüner Vegetation ohne Anzeichen auf menschliche Besiedelung.

			»Was …?«

			»Das ist die Korallenrepublik, Miko. Darüber habe ich gerade mit dem General gesprochen.«

			Miko legte das Foto auf den Tisch. »Der General hat dich als König bezeichnet.«

			»Ja. Will ist Premierminister.« Er schwieg einen Moment. »Ach, ich vergaß zu erwähnen, dass dich das zur Königin macht.«

			Miko stützte den Kopf auf die Hände. Sie starrte das Foto auf dem Tisch an. Hinter ihr sprang der Kühlschrankmotor mit einem leisen Summen an.

			»Hamza, Schatz«, sagte sie, »wovon zum Teufel redest du da?«

			Hamza lehnte sich auf dem Stuhl zurück und überlegte. Nach einer Weile sah er Miko an.

			»Okay. Eins nach dem anderen. Zunächst einmal – wir sind reich. Reicher, als wir je geworden wären, wenn ich bei Corman geblieben wäre. Wir brauchen uns nie wieder den Kopf über Geld zu zerbrechen.«

			Miko blinzelte.

			»Das ist schon mal kein übler Anfang«, sagte sie.

			»Stimmt«, sagte Hamza. »Irgendeine Chance, dass dir das als Info reicht?«

			Miko starrte ihn kalt an. »Vergiss es. Wie sind wir so reich geworden, und was hat Will damit zu tun? Musstest du nicht letztes Jahr mal die Stromrechnung für ihn bezahlen?«

			Hamzas Mund verzog sich zu einem flüchtigen Lächeln. »Oh. Das hatte ich völlig vergessen. Hör zu, Meeks, Will hat uns das millionenfach zurückgezahlt. Buchstäblich.«

			»Wie, Hamza? Wie?«

			Hamza schaute weg. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Mikos Blick blieb unverwandt auf ihn gerichtet.

			»Ach, Scheiße«, sagte Hamza schließlich. »Es ist die Site, Miko. Will und ich betreiben die Site.«

			Langsam zog Miko die Augenbrauen hoch. »Die Site? Redest du von der Site? Der Website mit den Vorhersagen?«

			»Ja. Will ist das Orakel, und ich helfe ihm.«

			Miko verengte die Augen zu Schlitzen. Hamza wartete. Er wusste, was sie dachte. Sie dachte, dass er den Scherz ausgereizt hatte und dass jetzt das Gelächter kommen müsste, ein breites Grinsen oder irgendetwas in der Art. Miko runzelte die Stirn. Sie erhob sich vom Tisch und ging zum Kühlschrank, wo sie aus dem Spender ein paar Eiswürfel in ein Glas klirren ließ und es anschließend mit Wasser füllte.

			»Willst du auch eines?«, fragte sie.

			»Nein, danke … oder doch, ja, das wäre prima.«

			Sie schenkte ein zweites Glas für Hamza ein und stellte es vor ihn auf den Küchentisch. Ihre Mundwinkel zuckten.

			»Bin gleich wieder da«, sagte sie.

			»Wie?«, sagte Hamza. »Willst du nicht den Rest hören?«

			Miko erwiderte nichts. Stattdessen verließ sie den Raum. Hamza schaute ihr nach, sprachlos.

			Er hörte, wie der Drucker in ihrem winzigen Büro einige Seiten ausspuckte. Kurz danach tauchte Miko wieder auf. Sie hielt zwei Blatt Papier in der Hand. Sie setzte sich an den Küchentisch und legte die Seiten nebeneinander vor sich hin. Hamza erkannte den nur allzu vertrauten Text der Site.

			Miko ließ sich Zeit dabei, die Prophezeiungen zu lesen. Hamza schwieg, dränge sie nicht. Schließlich schaute Miko auf und begegnete seinem Blick.

			»Mein Gott, die Site … Ich habe eben gerade Aufsätze nachgesehen. Die Kinder konnten das Thema frei wählen. Sie sollten einfach über etwas schreiben, das irgendwie die Welt von heute beeinflusst. Fast alle haben über das Orakel geschrieben, Hamza.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die ausgedruckten Seiten. »Woher hat Will das?«, fragte sie. »Woher kommen die Prophezeiungen?«

			Hamza zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Und er auch nicht. Laut Will ist er einfach eines Morgens gegen fünf aufgewacht. Er hatte einen intensiven Traum gehabt und konnte sich gar nicht von ihm lösen. Er war wach, aber es fühlte sich nicht so an. Der Traum war eigentlich nur eine Stimme, sagte er, und die Stimme hat ihm von den Vorfällen erzählt, jeweils mit Datum. Einhundertacht Vorfälle, die sich alle im Verlauf der nächsten Monate oder so ereignen sollen.«

			»Hundertacht? Warum gerade hundertacht?«

			»Keine Ahnung. So viele waren es einfach.«

			Miko brauchte eine Weile, um das Gehörte zu verarbeiten. Ein Schauder überlief sie. Sie sah zu Hamza auf, halb wütend, halb verlegen.

			»Hamza, mir ist gerade klargeworden … Ich habe eine Frage an die Site geschickt, als ihr die E-Mail-Adresse eingerichtet habt, damit die Leute hinschreiben können.«

			»Tatsächlich? Was hast du gefragt?«

			»Nicht so wichtig. Was Persönliches. Aber genau darum geht’s. Ich dachte, ich würde das Orakel fragen, und wie sich herausstellt, habe ich in Wirklichkeit bloß Will gefragt?«

			»Na ja, ich hab die Frage nie zu Gesicht bekommen, und Will hat sie nie erwähnt, falls er sie gesehen hat. Wir haben Millionen E-Mails bekommen, Miko, und wir haben vielleicht hunderttausend geschafft. Die meisten davon werden nie gelesen werden.«

			»Warum habt ihr dann die Menschen überhaupt um Fragen gebeten?«

			Hamza trank einen Schluck Wasser. »Die Idee war, auf diese Weise Konzernen und reichen Leuten die Möglichkeit zu geben, uns zu kontaktieren, ohne offensichtlich anzubieten, dass wir Vorhersagen über die Zukunft verkaufen.«

			»Und all die Menschen, die nach Antworten gesucht haben, nach Hoffnung? Habt ihr auch nur einem von ihnen zurückgeschrieben?«

			Auf einmal kam sich Hamza klein und schäbig vor.

			»Warum hast du mich belogen?« Mikos Augen blitzten. »Du hättest es mir sagen können. Stattdessen hast du mich monatelang belogen. Als du gekündigt hast, hast du mir nicht mal einen richtigen Grund dafür genannt. Stattdessen hast du was von irgendeinem Jungunternehmen aus der Biotech-Branche gefaselt und von irgendwelchen Einnahmen aus Risikokapital …«

			»Ich wollte es dir ja sagen, Miko, aber Will hat total Schiss, dass seine Identität ans Licht kommen könnte, und je mehr Menschen Bescheid wissen, desto größer die Gefahr, dass was durchsickert.«

			»Ich bin deine Frau! Nicht … irgendwer! Ist dir nie der Gedanke gekommen, du könntest mir vertrauen?«

			Hamza beugte sich vor und berührte Mikos Hand.

			»Ich kann dir in allem vertrauen, das weiß ich. Darum bist du meine Frau. Aber dieses Geheimnis preiszugeben hat mir nicht zugestanden.«

			Miko zog die Hand nicht zurück, wie Hamza erleichtert zur Kenntnis nahm.

			»Was muss ich noch wissen?«

			»Viel mehr ist da nicht. Am Anfang haben wir getestet, ob die Vorhersagen wirklich stimmen, also ob sie auf jeden Fall wahr werden oder ob man sie ändern kann.«

			»Und kann man?«

			»Nicht, soweit wir das beurteilen können. Bisher hat sich alles genauso ereignet, wie er es geträumt hat, auch dann, wenn wir versucht haben, einer Prophezeiung in die Quere zu kommen oder sie in eine andere Richtung zu lenken. Das … funktioniert einfach irgendwie nicht.«

			»Unheimlich.«

			»Vertriebstechnisch gesehen ist es super. Es bedeutet, wir können uns auf unser Produkt verlassen … aber ja. Nicht alles, was Will weiß, ist angenehm, und er hat immer mehr das Gefühl, ein Teil der Ereignisse zu sein. Was falsch ist – er trägt keine Verantwortung für das, was geschieht. Aber ich kann ihn trotzdem verstehen. Es ist nicht einfach für ihn.«

			Hamza verstummte. Er warf einen Blick durch die Küche.

			»Er ist der wahrscheinlich berühmteste Mensch auf der Welt, aber auf ungute Weise. Du weißt, wie die Menschen über ihn denken. Die eine Hälfte hat Angst vor dem Gedanken, dass es jemanden gibt, der in die Zukunft sehen kann. Und die andere Hälfte hat nicht nur Angst, sondern möchte so einen am liebsten gleich umbringen.«

			»Nicht alle denken so.«

			Hamza verdrehte die Augen. »Ach ja, richtig«, sagte Hamza. »Da wären noch die Spinner, die ihn für die Wiederkunft des Herrn halten, oder die UFO-Jünger.«

			Miko schüttelte den Kopf. »Nein, die meine ich nicht. Meine Schüler finden ihn toll. Er bestätigt sie. In ihrem Alter glaubt man noch an Magie, und dazu passt das Orakel. Aber ich habe auch schon Erwachsene gehört, die das Orakel für ein hoffnungsvolles Zeichen halten. Es bedeutet, dass es einen Plan gibt, dass das Leben nicht bloß Zufall ist.« Sie legte die Hände um ihr Glas. »Jedenfalls hoffe ich das«, fügte sie hinzu.

			»Wieso?«, fragte Hamza.

			Miko schaute auf und sah ihm in die Augen. »Weil ich schwanger bin«, sagte sie.

			Hamza starrte sie an.

			»Okay«, sagte Miko schließlich. »Und jetzt erklär mir, warum wir eine Insel brauchen.«

		

	
		
			Kapitel 9

			»Wahnsinn, sieh dir das an«, sagte Eddie.

			Auf dem Union Square drängte sich eine Menschenmenge – irgendeine Demonstration. Vereinzelt sah man Schilder und Transparente. 

			»Nicht abbiegen, Eddie«, sagte Leigh. »Ich will sehen, was da los ist.«

			»Wenn ich nicht abfahre, kommen wir mitten rein in den Schlamassel«, sagte Eddie und zeigte zu dem Stau vor ihnen. Die Autos auf dem Broadway krochen im Schneckentempo durch die Scharen von Fußgängern, die hier die Straße überquerten. »Wir kommen sowieso schon zu spät. Wenn wir nicht abbiegen, ist unser Interviewpartner längst weg, bis wir ankommen.«

			»Ich übernehme die Verantwortung«, sagte Leigh. »Fahr einfach näher ran.«

			Eddie zuckte mit den Schultern und scherte aus der Abbiegerspur aus. Langsam rollte der Van auf den Union Square zu. Leigh sah, was auf den Schildern der Demonstranten stand. Überall war das Wort Orakel zu lesen.

			»Die Orakel-Demo«, sagte sie.

			»Die ist heute?«

			»Sieht ganz so aus«, antwortete Leigh. »Ich muss da hin. Sie ist riesig. Ich hätte nie mit diesen Massen gerechnet.«

			»Leigh, bitte. Das kannst du nicht machen.«

			»Das hier ist wichtiger. Mit unseren Presseausweisen können wir an der Absperrung vorbei.«

			Eddie umklammerte krampfhaft das Lenkrad. »Garantiert berichtet New York 1 darüber«, sagte er.

			»Tu’s einfach, Eddie!««

			Leigh warf ihre Notizen für das geplante Film-Interview mit dem Promi-Koch, mit dem sie sich – oh! – vor fünfzehn Minuten hätte treffen sollen, auf das Armaturenbrett. Sie drehte sich um und holte ihre Handtasche vom Rücksitz. Sie holte Notizbuch und Stift hervor und stellte die Tasche vor sich auf den Boden. Dann begann sie, probeweise einen Teaser zu formulieren, und notierte an den Rand der Seite Fragen für mögliche Interviewpartner.

			Eiskalte Luft drang in den Wagen, als Eddie das Fenster auf seiner Seite herunterließ, um den Polizeibeamten an der Absperrung seinen Presseausweis zu zeigen. Langsam bahnte sich der Van den Weg durch die Menschenmenge. Eddie suchte einen Platz zum Parken.

			»Also gut«, sagte Eddie schließlich und schaltete den Motor ab. »Bringen wir’s hinter uns. Aber wenn Reimer ausflippt, hältst du den Kopf hin.«

			»Er wird uns nicht feuern, weil wir ein bescheuertes Interview verpasst haben«, sagte Leigh, während sie im Spiegel der Sonnenblende ihr Make-up überprüfte. »Wäre sowieso nur ein Lückenbüßer gewesen.«

			»Er wird dich nicht dafür feuern. Er wird dich feuern, weil er dich seit dem Alleingang mit der Site-Story auf dem Kieker hat. Ich begreif nicht, warum du ihm noch mehr Munition lieferst.«

			Leigh sah ihn verärgert an. »Wenn du so darüber denkst, wieso hast du dann angehalten?«

			Eddie grinste und öffnete die Fahrertür des Vans.

			»Weil ich auch sehen will, was hier abgeht. Und falls Reimer sauer wird, weiß ich, dass du alles abbekommst. Ich werde so schnell nicht gefeuert. Ich bin unersetzbar.«

			Leigh schnaubte.

			Sie stiegen aus. Eddie zog die Schiebetür auf der Beifahrerseite auf, um die Kamera, die Akkus und seine Tasche mit Zusatzausrüstung herauszuholen. Leigh überprüfte die eigene Ausrüstung – ihr Funkmikrofon, die Verkabelung mit dem Transmitter, den sie unter dem Mantel hinten am Gürtel trug. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles funktionierte, knöpfte sie den Mantel zu, zog ihren Schal zurecht, zog die Handschuhe an und holte das Notizbuch vom Beifahrersitz.

			Eddie war noch mit seiner Kamera beschäftigt. Leigh ließ unterdessen den Blick über die Menge schweifen. Sie versuchte, ein Gespür dafür zu bekommen, was sich abspielte. Am gegenüberliegenden Ende des Union Square plärrte die Stimme eines Redners aus einer Beschallungsanlage. Die Worte konnte sie nicht verstehen, aber sie hörte die Reaktionen der Zuhörer – Buhrufe und Jubel, die sich ungefähr die Waage hielten.

			Jetzt konnte Leigh auch die Schilder deutlich unterscheiden – ein wildes Gemisch von Meinungsäußerungen für und gegen das Orakel. Rette uns vor uns selbst! – Orakel = Hoffnung – Das Orakel verbreitet die Lügen des Teufels! Der letzte Spruch war in roter Farbe geschrieben, das O im Wort Orakel mit Hörnern und einem dornigen Schwanz verziert. Berittene Polizisten beaufsichtigten das Geschehen an den Rändern des Parks, weitere Beamte patrouillierten in Zweier- oder Dreiergruppen durch die Menge, hielten Ausschau nach … ja, was eigentlich? Soweit sich Leigh erinnern konnte, bildete die Versammlung einen Bestandteil eines Massenaufrufs an das Orakel, sich zu offenbaren – eine von mehreren ähnlichen Zusammenkünften, die gleichzeitig in Städten überall auf der Welt stattfanden. Allerdings hätte Leigh nicht gedacht, dass so viele dem Aufruf folgen würden – mindestens zehntausend Menschen drängten sich im Park, wahrscheinlich eher mehr.

			»Dir ist hoffentlich klar, dass Reimer das nie bringen wird, oder?«, sagte Eddie, als er sich die schwere Kamera auf die Schulter hievte. »Du bist nicht in der Nachrichtenabteilung. Das hätte er kaum klarer zum Ausdruck bringen können. Ist für ihn so was wie eine Grundsatzfrage.«

			»Ich weiß«, sagte Leigh gereizt. »Hier geht es nicht um Johannes Reimer und nicht um Urbanity.com. Wir sind Reporter. Das hier sind Nachrichten. Also sollten wir sie verdammt noch mal dokumentieren.«

			Eddie zeigte auf Antennen für Live-Übertragungen, die an verschiedenen Stellen des Platzes aufragten.

			»Meinst du nicht, es gibt hier schon genug von unserer Sorte? Mir gefällt die Stimmung hier nicht.«

			Leigh löste den Blick von der Menschenmenge. Sie schenkte Eddie das charmanteste Lächeln, das sie zustande bringen konnte.

			»Nur zehn Minuten, Eddie. Tu’s für mich. Ein, zwei Interviews, dann können wir gehen. Vielleicht stoßen wir auf den Knüller. Und wenn der Film nicht veröffentlicht wird, stellen wir ihn heimlich online, haben was zum Angeben in unserm Lebenslauf und können endlich den Scheißjob hinschmeißen.«

			»He, ich bin seit fünfzehn Jahren in dem Laden. Ich bin da glücklich.«

			Gott bewahre, dass ich das je sagen muss, dachte Leigh.

			Sie legte Eddie eine Hand auf den Arm. »Bitte«, sagte sie, betont selbstsicher.

			Eddie hielt ihrem Blick einen Moment lang statt, dann verdrehte er die Augen.

			»Na schön, zehn Minuten«, gab er sich geschlagen. »Bestimmt wartet hier irgendwo ein Pulitzer auf uns.«

			Gefolgt von Eddie bahnte sich Leigh einen Weg von außen um die Menge herum und hielt Ausschau nach jemandem, den man vor die Kamera holen konnte. Die Demonstranten waren bunt gemischt. Vertreten war jedes Alter, jede Gesellschaftsschicht. Die große Gemeinsamkeit schien der vorherrschende Ernst zu sein. Die Leute waren eindeutig nicht zu ihrem Vergnügen hier.

			Leigh sah zwei Männer. Sie standen mit hochgezogenen Schultern gegen die Kälte und Händen in den Hosentaschen auf dem Bürgersteig am Nordende des Parks, in der Nähe des Eingangs zum W-Hotel. Sie verfolgten das Geschehen aus der Distanz. Leigh wies Eddie auf sie hin.

			»Wie wär’s mit denen?«, schlug sie vor.

			»Wie du willst«, gab Eddie zurück.

			Leigh näherte sich den beiden Männern. Einer war ein Weißer, der andere sah südasiatisch aus, vielleicht ein Inder. Beide schienen Mitte bis Ende zwanzig zu sein.

			»Entschuldigen Sie, ich bin Leigh Shore von Urbanity.com«, stellte sich Leigh vor. »Wäre einer von Ihnen vielleicht zu einem kurzen Interview bereit? Ich wüsste gern, was Sie von der Aktion heute halten.«

			»Nein, danke«, sagte der Inder entschieden. »Ich bin nur zufällig hier.«

			»Was ist mit Ihnen?«, wandte sich Leigh an den anderen.

			Der Mann zögerte. »Na schön«, sagte er schließlich.

			»He«, sagte der Inder zu seinem Freund.

			»Ist schon in Ordnung«, sagte der.

			»Prima!«, sagte Leigh. »Wie heißen Sie?«

			Wieder eine kurze Pause, dann: »John Bianco.«

			»Also gut, John. Hätten Sie etwas dagegen, Ihre Tasche so lange Ihrem Freund zu geben? Da ist ein Logo drauf. Dann müssen wir das hinterher nicht verpixeln.«

			John Bianco nahm seine Schultertasche ab und reichte sie seinem Freund. Dieser funkelte ihn wütend an. Ihm schien die Sache ganz und gar nicht zu gefallen.

			»Fantastisch. Und wenn Sie sich jetzt bitte hierhin stellen würden …« Sie zog John am Ärmel und platzierte ihn so, dass er die Demonstration im Rücken hatte. »Wenn Sie meine Fragen beantworten, reden Sie bitte mit mir, nicht in die Kamera. In Ordnung?«

			»Kein Problem«, antwortete John.

			»Eddie, bist du so weit?«, fragte Leigh.

			Eddie nickte.

			»Alles klar. Los geht’s«, sagte Leigh.

			»Aufnahme läuft in fünf, vier, drei …« Eddie zählte gleichzeitig mit den Fingern herunter. Die letzten zwei Zahlen zeigte er ihr nur noch stumm an, und als er bei null angelangte, deutete er auf Leigh.

			»Ich bin Leigh Shore«, begann sie, »und ich befinde mich hier auf dem Union Square, dem Schauplatz der New Yorker Orakel-Demonstration. Ähnliche Veranstaltungen finden heute in allen Großstädten weltweit statt. Ziel der Aktionen ist es, den geheimnisvollen Propheten dazu zu bringen, seine Identität preiszugeben. Bei mir ist John Bianco, den ich fragen möchte, was sich heute hier ereignet.« Leigh drehte sich ihm zu und fuhr fort. »John, sind Sie schon den ganzen Tag hier?«

			»Seit es losgegangen ist, ja.«

			»Und Sie leben in New York?«

			»Genau.«

			»Was führt Sie heute hierher?«

			»Dasselbe wie die meisten anderen Menschen, schätze ich mal. Ich wollte sehen, was passieren wird.«

			»Denken Sie, die weltweiten Demonstrationen werden das Orakel dazu bringen, sich zu erkennen zu geben?«

			»Das bezweifle ich«, erwiderte John.

			»Warum?«, fragte Leigh. »Sie wirken nicht wie ein Skeptiker. Warum zweifeln Sie?«

			»Ich denke mir halt, wenn sich der Typ von der Öffentlichkeit fernhält, dann hat er wahrscheinlich einen guten Grund dafür. Ich meine, ihm muss klar sein, dass die ganze Welt wissen will, wer er ist, oder? Und jetzt soll er sich aus seinem Versteck wagen, nur weil die Menschen weltweit ganz lieb bitte sagen?«

			Leigh nickte lächelnd. Der Kerl war gut. Er hatte eine klare Meinung.

			»Eine Menge Menschen, die sich heute hier eingefunden haben, sind der Ansicht, das Orakel hätte die Verpflichtung, seine Gaben mit der Welt auf direkterem Weg als bisher zu teilen«, sagte sie. »Die Leute finden, diese Person, die sich hinter dem Orakel verbirgt, müsse sich zur Verfügung stellen, um der Menschheit zu helfen, um Katastrophen zu verhindern, die auf uns zukommen. Was meinen Sie dazu?«

			»Ich finde, das geht nur das Orakel selbst etwas an. Ich denke, wir können uns kein Urteil darüber erlauben, was mit dieser Person los ist. Wenn die Menschen glauben, sie könnten dem Orakel erzählen, wozu es moralisch verpflichtet ist, dann finde ich das bloß irgendwie dämlich und frustrierend.«

			»Frustrierend? Das ist eine interessante Wortwahl. Warum sind Sie frustriert darüber, was die Menschen über das Orakel denken?«

			»Ich denke, die Leute müssen sich damit abfinden, wie es ist. Und das Orakel in Ruhe lassen.«

			»Und dennoch sind Sie hier.«

			John Bianco lachte kurz auf. »Ja, das stimmt allerdings.«

			Hinter ihnen, irgendwo inmitten der wogenden Menschenmasse, waren jetzt Rufe und Schreie zu hören, so laut, dass es die Stimme aus den Lautsprechern am Südende des Parks übertönte. Leigh und John Bianco drehten sich um, doch von ihrer Position aus war nichts Genaues zu erkennen.

			Eddie packte Leigh am Arm. »Komm jetzt. Wir verschwinden«, sagte er.

			»Warum?«, fragte Leigh. »Was ist da los?«

			Er nickte in Richtung der berittenen Polizisten am Rand der Menschenmenge. Einige sprachen hektisch in Funkgeräte, andere begannen unterdessen, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.

			»Die sehen mehr als wir, und ich bin sicher, sie haben außerdem Posten auf den Dächern. Irgendetwas braut sich da zusammen, und ich möchte nicht plötzlich eingekesselt sein.«

			Das Schreien und die Rufe wurden lauter. Die Satellitenantenne auf dem Dach eines Vans begann sich zu bewegen, sie schwankte, erst leicht, dann immer heftiger. Es war das ganze Fahrzeug, das immer stärker schaukelte, bis es schließlich wie in Zeitlupe ganz umkippte.

			Leigh warf John Bianco und dessen Begleiter einen Blick zu. Beide starrten wie gebannt auf das Chaos, das vor ihren Augen ausbrach. Im nächsten Moment wandte sich der Inder ab, ergriff Bianco an der Schulter und versuchte, ihn mit sich zu ziehen.

			»O nein …«, hörte sie Bianco leise sagen.

			Er trat einen Schritt auf die Menge zu, doch sein Freund hielt ihn zurück. Er drehte ihn energisch zu sich herum.

			»Es gibt nichts, was du tun kannst«, sagte er. »Wir müssen hier weg, Will, und zwar auf der Stelle!«

			»Aber es passiert schon wieder …«

			Leigh stutzte bei diesen Worten, doch sie fand keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Moment hörte man erneut hektische Schreie. Leigh wirbelte herum, reckte den Hals, um das Geschehen zu verfolgen. In der Mitte des Parks, dort wo die Menschenmenge am dichtesten war, stieg weißer Rauch auf.

			»Eddie«, stieß sie hervor. »Wir müssen da rein. Wir müssen sehen, was da los ist.«

			Eine Flasche schlug einen halben Meter entfernt auf dem Asphalt auf und zerbarst in tausend Scherben.

			»Vergiss es. Das ist Tränengas«, rief Eddie Leigh ins Ohr. Er ergriff ihren Arm. »Da kommt es gleich zur Massenflucht. Leigh, wir müssen …«

			Eine zweite Flasche krachte direkt gegen Eddies Kamera. Er ließ sie fallen, und das teure Gerät schlug mit einem Knirschen auf dem Boden auf. Eddie fluchte, riss die Hände hoch und starrte ungläubig zu Boden. Aus einer Schnittwunde an seinem Handgelenk rann Blut.

			Leigh bückte sich, um die Kamera aufzuheben. Sie hatte sie gerade geborgen, als hinter ihnen ein Geräusch erklang wie das Tosen von Flammen, in die anfachend der Wind fuhr. Sie drehten sich beide um und sahen, wie Hunderte Menschen mit Panik in den Gesichtern aus den weißen Gaswolken vom Südende des Parks auf sie zuströmten.

			Leigh und Eddie ergriffen die Flucht.

		

	
		
			Das Orakel in der Wüste

			Am Horizont tauchten Schemen auf. Dunkle, runde Umrisse, die in dem Hitzeschleier flimmerten. Das Dorf. Arnaud Teulere verlangsamte den Jeep und dachte fieberhaft nach.

			Zugegeben, die Chancen, dass das Orakel in einer Hütte in der nordöstlichen Wüste von Niger lebte, waren … gering, um es milde auszudrücken. Allerdings hielt er sich bereits seit langer Zeit in Afrika auf und hatte schon merkwürdigere Dinge erlebt. Abgesehen davon keimte in seiner Brust mehr Hoffnung, als er seit Jahren verspürt hatte, und vielleicht rechtfertigte allein das die neunstündige Fahrt ins Niemandsland. Eine einzige Vorhersage der Zukunft ließe sich für genug Geld verkaufen, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Für genug, um nach Frankreich zurückzukehren und von vorn anzufangen. Und was blieb ihm anderes zu tun? Sollte er noch länger vor sich hin brüten? Sich sein Versagen vor Augen führen? Das war schon vor einem Jahrzehnt langweilig geworden, als seine Uranminen die Förderung eingestellt hatten.

			Mittlerweile hatte der Jeep sich dem Dorf genähert, und man konnte Einzelheiten erkennen. Es handelte sich um sechs, sieben Hütten, die rings um einen Brunnen errichtet waren. Teulere hielt das Fahrzeug an und trat hinaus in die Wüste. Mit großer Geste zog er die Pistole von seinem Gürtel und überprüfte die Munition. Nur zwei Patronen, aber davon wussten die Dorfbewohner ja nichts. Er wollte sie nicht unnötig verschrecken, doch er war hier ganz auf sich gestellt. Falls diese Menschen sich als feindselig erwiesen, sollten sie wissen, dass er keine leichte Beute sein würde.

			Teulere steckte die Waffe zurück ins Holster und stapfte durch den Staub auf das Dorf zu. Eine Gruppe von Männern kam ihm entgegen, als er sich näherte. Insgesamt vier, in lange, helle Gewänder gekleidet, mit ledrigen Gesichtern unter Turbanen und Kopftüchern. Hinter ihnen stand der Rest der Dorfbewohner und beobachtete neugierig das Geschehen. Teulere bemerkte eine Anzahl junger Männer – eher Kinder, Jungen –, die mit geröteten Augen im Schatten der Hütten auf ihren Fersen hockten und ihn anstarrten. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, hielten sie sich an den Kalaschnikows fest, die sie vor sich aufgepflanzt hatten.

			Das kleine Begrüßungskomitee blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Der Älteste hob eine Hand und ergriff das Wort. Teulere hatte Mühe, ihn zu verstehen – es handelte sich um eine Art Hausa, allerdings mit starkem Akzent.

			Er antwortete in derselben Sprache mit einer schlichten Begrüßung. Ob ihn der Dorfälteste verstand oder nicht, der greise Mann schien zu wissen, weshalb er gekommen war. Mit einer knappen Geste bedeutete er Teulere, ihm zu folgen, dann wandte er sich ab und marschierte geradewegs auf die größte Hütte im Dorf zu.

			Die Jungen richteten sich auf und schlangen sich die Gewehre über die Schultern, hielten sie mit lockerem Griff. Schweigend und mit ihren geröteten Augen umringten die Kindersoldaten Teulere. Die einzige Richtung, die frei blieb, war der Weg, den der Dorfälteste eingeschlagen hatte.

			Teulere ließ die Hände weit von der Pistole entfernt und setzte sich in Bewegung.

			Vor dem Eingang der großen Hütte hing ein Tuch als Tür. Der Dorfälteste zog es beiseite. Er grinste und entblößte fleckige, hölzerne Zähne. Dann deutete er in die Tiefen der Hütte.

			»Wer ist da drin?«, fragte Teulere den Greis auf Hausa.

			Keine Antwort.

			Teulere seufzte. Er duckte sich und betrat die Hütte. Es war angenehm kühl in dem kleinen, runden Raum.

			»Hallo, Monsieur«, begrüßte ihn eine Stimme auf Französisch. Teulere schirmte die Augen ab, spähte in die Dunkelheit und versuchte, etwas zu erkennen. Er trat einen Schritt vor.

			»Wer ist da?«, fragte er. »Ich bin auf der Suche nach dem Orakel. Bist du das Orakel?«

			Am anderen Ende der Hütte saß ein Mann auf einer Matte, umgeben von Tellern mit Essen, Gewehren, kunstvollen Tonwaren und anderen wertvoll aussehenden Dingen. Ein Schwarzer, der sich in nichts von den anderen Dorfbewohnern unterschied – seine Kleidung mochte vielleicht eine Spur feiner sein, abgesehen davon jedoch war er ein gewöhnlicher Mann von ungefähr dreißig Jahren.

			»Warum bist du hergekommen?«, fragte der Mann.

			»In der Stadt munkelt man, das Orakel würde hier leben und sei bereit, Vorhersagen zu verkaufen. Wenn das wahr ist, dann möchte ich mit dir eine Vereinbarung treffen. Ich habe Dinge zum Handeln mitgebracht.«

			Der Mann begann zu lachen, was sich gute zehn Sekunden lang hinzog. Während Teulere wartete, beschlich ihn zunehmend die Gewissheit, dass er mehrere Kanister Benzin, die er sich ohnehin nicht leisten konnte, umsonst verbraucht hatte.

			»Mein Name ist Idriss Yusuf. Und ja, ich bin das Orakel«, sagte der Mann, als sein Kichern allmählich nachließ. »Ich konnte den Tag vorhersagen, an dem ein kleines Flugzeug ganz in der Nähe von hier abgestürzt ist. Es war voll mit Vorräten, die von einem Außenposten der Vereinten Nationen in Burkina Faso gestohlen worden waren. Seither hat mein Dorf reichlich zu essen. Und jetzt kommen die Leute zu mir und fragen mich, was der nächste Morgen bringt, und ich antworte ihnen, so gut ich kann.«

			»Also ist es wahr«, sagte Teulere mit einem Anflug von Hoffnung. »Aber wie tust du es?«

			»Wie?«, wiederholte der Mann. »Das ist ganz einfach. Ich bin der Einzige im Umkreis von hundert Kilometern, der Französisch lesen kann.« Wieder lachte er.

			Verwirrung breitete sich in Teuleres Verstand aus. »Das verstehe ich nicht.«

			Das Orakel langte auf den Boden neben seinem Platz und öffnete einen Stoffbeutel. Der Mann zog eine Zeitung heraus und hielt sie hoch. Teulere trat einen Schritt vor. Es handelte sich um eine mehrere Monate alte Ausgabe des Républicain. An prominenter Stelle auf der Titelseite prangte ein Bericht über das Orakel mit einem Abdruck der Prophezeiungen von der Site. Eine davon – mit einem der frühesten Daten versehen – bezog sich auf einen Flugzeugabsturz in der Wüste von Niger.

			Teulere begriff. Der Absturz hatte sich ereignet, bevor die Site erst richtig ins Bewusstsein der Welt vorgedrungen war. Damals wäre niemand in der vagen Hoffnung, irgendeine amerikanische Website könnte die Zukunft vorhersagen, in die straßenlose Ödnis der staubigen Wüstenlandschaft von Niger gereist. Mittlerweile verhielt sich das natürlich anders. Die Schauplätze aller Vorhersagen der Site waren zu Anziehungspunkten von größtem Interesse geworden. Vor allem, wenn das jeweilige Datum näher rückte, lockten die Prophezeiungen Orakel-Touristen aus aller Welt an und wurden mit umfassender Medienberichterstattung bedacht.

			Dieser Mann hatte eine Gelegenheit erkannt und sie beim Schopf gepackt. Das war alles. Ein Risiko, das einzugehen sich anscheinend gelohnt hatte.

			»Also verstehst du wohl«, fuhr der Mann fort. »Menschen kommen von sehr weit her, um mich um Rat zu fragen, und sie bieten mir die Schätze ihrer Dörfer. Das hat mich und meinen Stamm reich gemacht. Du bist der erste Weiße, der mich aufsucht. Stell mir deine Frage, lass mir deine Geschenke da, und ich belohne dich mit dem, wonach du suchst.«

			»Einen Scheißdreck werde ich tun.« Teulere spie die Worte aus. »Du bist ein Betrüger. Ich gebe dir gar nichts.«

			Das falsche Orakel schüttelte traurig den Kopf.

			»Das ist bedauerlich, mein Freund. Weißt du, ich habe Pläne. In diesem toten Land sehnen sich die Menschen verzweifelt nach einer Zukunft. Irgendeiner Zukunft. Warum sollte nicht ich derjenige sein, der sie ihnen gibt?« Der Mann verengte die Augen zu Schlitzen. »Anders als deine Rasse, die immer nur nimmt.«

			Dann reckte das falsche Orakel das Kinn und ließ einen Wortschwall auf Hausa hören, dem Teulere unmöglich folgen konnte. Allerdings musste er die Worte auch nicht verstehen, um zu begreifen. Fluchend griff er nach der Pistole, als er herumwirbelte.

			Der erste Schuss traf ihn in die Brust. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, um zu sehen, wie die Kindersoldaten mit gezückten Gewehren die Hütte betraten, bevor das zweite Projektil durch seine Wange drang und aus dem Hinterkopf wieder austrat.
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			Winter

		

	
		
			Kapitel 10

			Fünfzig Kilometer westlich von Duluth, Minnesota, landete ein marineblauer und weißer Helikopter des Typs Sikorsky H-92 mit dem Funkrufnamen »Marine Two« auf dem Anwesen einer herrschaftlichen viktorianischen Villa und wirbelte riesige Wolken unberührten Schnees auf, der im kalten Sonnenschein funkelte.

			Die Villa war das einzige Gebäude weit und breit auf dem vierzig Hektar großen Grundstück. Das Gelände war sanft hügelig und hier und da mit kleinen Wäldern bestanden. Für die Landung des Helikopters war der knapp einen Meter hohe Schnee vor der Villa geräumt worden. Zweihundert Meter von »Marine Two« entfernt stand ein schnittiger schwarzer Privathubschrauber mit breiten Kufen für Landungen auf Schnee. Er schien winzig im Vergleich zu dem monströsen Sikorsky.

			Weitere Hubschrauber standen auf dem Rasen und an der langen Zufahrt, die in einem weitgeschwungenen Bogen vom Haus zur nächstgelegenen, anderthalb Kilometer entfernten Straße führte. Diese Maschinen waren mattschwarz lackiert und verfügten über diskret montierte Waffensysteme. Aus ihnen waren Kontingente von Agenten des Secret Service und Marines in Winterausrüstung gestiegen, die mittlerweile an strategischen Punkten auf allen Seiten des Hauses in Stellung gegangen waren, sowohl nach innen als auch nach außen postiert.

			Auf der breiten Veranda des Hauses saß eine einsame Gestalt in einem Schaukelstuhl, trank aus einer Thermosflasche und wippte langsam vor und zurück, vor und zurück. Die Gestalt hatte sich gegen die Kälte vermummt – bauschige Jacke, Mütze mit Ohrenklappen, dicker Schal.

			Im »Marine Two« spähte Anthony Leuchten aus dem Fenster. Er betrachtete die Gestalt, die auf der Veranda saß. Der Mann war überraschend klein. Der Name »Coach« hatte das Bild von einem kräftigen Burschen mit geröteten Wangen und Bierbauch heraufbeschworen. Doch die Gestalt dort wirkte beinah zierlich.

			»Das ist er also, ja?«, fragte Leuchten. »Der Coach.«

			»Ja«, antwortete Jim Franklin. »Mehr oder weniger.«

			Leuchten runzelte die Stirn. Die Details für dieses Treffen waren erst an diesem Tag fixiert worden, tatsächlich erst vor wenigen Stunden. Es sollte in Leuchtens völlig eingeschneitem, nur auf dem Luftweg erreichbaren Familiensitz im ländlichen Minnesota stattfinden. Und irgendwie war es dem Mann gelungen, vor ihm einzutreffen und bereits Kaffee schlürfend auf seiner Veranda zu sitzen, als die vorausgeschickten Sicherheitsmannschaften ankamen.

			Leuchten war deswegen ziemlich verärgert.

			Er wandte sich wieder dem FBI-Direktor zu, der ihm gegenübersaß. Der Ledersitz wies in der Kopfstütze das Siegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten auf.

			»Ich verschwende hier hoffentlich nicht meine Zeit«, sagte Leuchten. »Denn zur Zeitverschwendung habe ich gerade ganz und gar keine Zeit.«

			Franklin bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

			Leuchten wusste, dass ihn der FBI-Direktor hasste. Daran war er gewöhnt. Eine Menge Leute hassten Anthony Leuchten. Die Menschen hassten ihn, weil er gewann. Sich deswegen groß zu ärgern, dass die Menschen ihn hassten, wenn er sie besiegte, erschien ihm eine gewaltige Zeitverschwendung – und Zeitverschwendung war etwas, das ihn maßlos ärgerte. Immerhin galt es, eine Vision zu verwirklichen, wofür ihm nur begrenzt Lebenszeit zur Verfügung stand.

			Er sah Franklin in die Augen, bewahrte eine ausdruckslose Miene, dann zwinkerte er unvermittelt. In den Zügen des anderen Mannes flackerte Verwirrung auf, was Leuchten diebisch freute.

			Er beugte sich vor und klopfte an die Tür des Helikopters. Ein Marine öffnete sie. Warme Kabinenluft drang hinaus und der bitterkalte Winter von Minnesota herein. Leuchten stieg aus der Maschine und ging über den freigeschaufelten Weg zu seiner Veranda, wo der Coach wartend und immer noch schaukelnd auf dem Stuhl saß und ihn beobachtete.

			Leuchten näherte sich dem – lächelnden – Gesicht des Coach, bis er es schließlich deutlich sehen konnte. Leuchten blieb abrupt stehen – denn der Coach war gar kein kleiner, zierlicher Mann. Der Coach war eine Frau.

			Leuchten zwang sich zu einem weiteren Schritt und beobachtete, wie die Frau auf der Veranda aufstand. Er dachte an die Gespräche zurück, die er mit Franklin über den Coach geführt hatte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte der FBI-Direktor kein einziges Mal erwähnt, dass dieser geheimnisvolle Problemlöser in Wirklichkeit eine Problemlöserin war. Franklin hatte Leuchten auch nie korrigiert, wenn er diese »Sie« als »Er« bezeichnet hatte.

			Leuchten nahm sich vor, den Kerl zu fragen, was dieser skandalöse und hinterhältige Scherz solle – und zwar unmittelbar, bevor er den ineffektiven Penner feuern würde.

			All das ging Leuchten durch den Kopf, als er sich der Veranda näherte. Seine polierten Halbschuhe rutschten über den verschneiten Weg. Als er die Stufen beinah erreicht hatte, zog flüchtig ein Schatten von Missfallen über die Züge des Coach, wurde jedoch sofort verdrängt von einem noch breiteren Grinsen.

			»Mr Leuchten, Sir«, rief die Frau und trat mit ausgestreckter Hand vor, als der Stabschef die Veranda erreichte. »Es ist mir eine außerordentlich Ehre, Sie kennenzulernen.«

			Leuchten ergriff mit unbehandschuhten Fingern die in einem Fäustling steckende Hand der Frau namens Coach.

			»Herrje«, sagte sie und zog rasch den Fäustling aus. »Wie ungehörig von mir. Das ist die Aufregung, Sir.«

			Sie ergriff seine Hand und schüttelte sie herzlich mit festem, trockenem Griff. Leuchten musterte Coach. Sie erinnerte ihn an die Schauspielerin Bea Arthur. Hohe Wangenknochen und schmale Adlernase, ebenmäßig wie die Hälfte eines gleichschenkligen Dreiecks. Stechende, blaue Augen hinter einer randlosen Brille. Befeuert wurde das Ganze von jenem Lächeln. Leuchten wurde den dringenden Verdacht nicht los, dass die Frau unter der dicken Winterjacke ein T-Shirt mit der Aufschrift Beste Oma der Welt trug.

			Er war es gewohnt, sich im Umfeld von charismatischen Politikern zu bewegen, und er selbst konnte – bei Bedarf – ebenfalls beachtlichen Charme versprühen, dennoch fühlte Leuchten, wie er sich für das ungezwungene Auftreten der Frau erwärmte. Aber er nahm sich zusammen und zwang sich, distanziert zu bleiben. Er wusste verdammt wenig über diese Frau, abgesehen von Franklins Geschichten über ihre schier übermenschliche Fähigkeit, Probleme zu lösen, die niemand sonst lösen konnte – und Leuchten war schon skeptisch gewesen, als er noch gedacht hatte, dieser Coach wäre ein Mann. Nun, da er wusste, dass es sich um eine Frau handelte … erschien ihm die Sache nur noch grotesk. Irgendein lächerliches Spiel.

			»Glauben Sie mir«, sagte Leuchten, »nach allem, was mir Jim Franklin über Sie erzählt hat, ist das Vergnügen ganz auf meiner Seite. Coach, richtig?«

			Die Frau beendete das Händeschütteln. »Ganz recht, Sir. Coach reicht völlig. Man nennt mich schon so lange so, dass es mir vorkommt, als hätte ich nie einen anderen Namen gehabt. Beschreibt außerdem recht gut meine fachliche Kompetenz.«

			Leuchten hob die Hand und deutete in Richtung der Eingangstür seines Hauses.

			»Lassen Sie uns reingehen. Es gibt keinen Grund, hier draußen auf der Veranda in der Kälte zu stehen.«

			Coach nickte. »Soll mir recht sein, Herr Stabschef«, meinte sie.

			»Bitte nennen Sie mich Tony.«

			Leuchten öffnete die Tür und hielt sie für Coach auf, die die Villa betrat, im Foyer stehen blieb und die Einrichtung betrachtete. Leuchten schaute über die Schulter zurück. Jim Franklin stand vor der Veranda im Schnee. Offensichtlich fragte er sich, ob er eingeladen war oder nicht.

			Leuchten ließ ihn noch ein paar Sekunden rätseln.

			»Kommen Sie, Jim«, rief er dann. »Lassen wir Ihre, hm, Freundin nicht warten.«

			Franklin nickte knapp und erklomm die Verandastufen.

			Leuchten zog den Mantel aus und hängte ihn an einen Garderobenständer neben der Tür. Er schaute durchs Fenster hinaus auf die verschneite Landschaft, in jeder Richtung verwaist – abgesehen von den verschiedenen Helikoptern der Regierung und von Coach.

			Vier oder fünf Agenten des Secret Service warteten mit ausdruckslosen Mienen und hinter dem Rücken verschränkten Händen im Wohnzimmer. Leuchten und Franklin beobachteten, wie sich Coach auf die unterste Stufe der Treppe setzte, die in den ersten Stock führte, und sich die Stiefel auszog.

			»Tut mir leid, dass ich Ihnen den Matsch mit reinbringe, Tony. Geben Sie mir ein paar Papiertücher, dann wische ich es auf.«

			»Schon gut, Coach«, sagte Leuchten und wunderte sich erneut über die Surrealität des ganzen Treffens. »Es wird sich jemand darum kümmern. Kommen Sie mit ins Esszimmer. Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?«

			»Warum eigentlich nicht?«, sagte die Frau. »Scotch, mit Eis. An einem kalten Tag ist ein wärmender Drink immer angenehm.«

			Das Trio betrat das Esszimmer und setzte sich an den langen Mahagonitisch. Leuchten nahm am Kopfende Platz, wo er das große Panoramafenster hinter sich hatte, denn er wusste, durch das Gleißen des Schnees draußen hinter seinem Rücken würde sein Gesicht in Schatten gehüllt sein. Franklin setzte sich links neben Leuchten, Coach nahm sich etwa in der Mitte des Tisches auf der anderen Seite einen Stuhl, über dessen Rückenlehne sie zuerst ihre Daunenjacke hängte. Ein Secret-Service-Agent mit Drinks auf einem Tablett trat ein.

			»Tony, eine Frage vorab«, sagte Coach schließlich, nachdem allseits an Whisky genippt und einige Höflichkeiten ausgetauscht worden waren.

			»Nur zu, Coach.« Leuchten lächelte breit.

			»Wo zum Henker ist der Präsident?«, sagte Coach, ohne auch nur im Geringsten von ihrem liebenswürdigen Tonfall abzuweichen.

			Leuchten verschluckte sich an seinem Scotch und prustete. Rasch erlangte er die Fassung wieder und prägte sich für künftige Verwendungszwecke den zufriedenen, selbstgefälligen Ausdruck in Franklins Arbeiterklasse-Mondgesicht ein. Er stellte seinen Drink auf einen Untersetzer. Die Frau wartete geduldig auf seine Antwort. Leuchten zwang sich zu einem Lächeln.

			»Ich weiß nicht, ob Jim Franklin Ihnen den Eindruck vermittelt hat, Sie würden heute Präsident Green treffen, Coach, aber offensichtlich liegt hier ein Missverständnis vor. Der Präsident ist ein vielbeschäftigter Mann. Ungeachtet dessen ist er sehr interessiert daran, was Sie vielleicht für uns tun können.«

			Leuchten schwieg. Coach starrte ihn an, ohne zu blinzeln.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Leuchten.

			Coach ignorierte ihn. Sie wandte sich an Franklin. »Jim, Sie haben unserem Freund hier doch von mir erzählt? Und nichts beschönigt, oder?«

			Ungläubig beobachtete Leuchten, wie Franklin antwortete, als sei er gar nicht im Raum.

			»Habe ich, Coach, aber der Stabschef neigt dazu, eigene Vorstellungen davon zu haben, wie die Dinge am besten erledigt werden sollten.«

			Coach gab einen schwer definierbaren Laut von sich, der dennoch klar und deutlich ihr Missfallen zum Ausdruck brachte. Offensichtlich tief in Gedanken versunken schaute sie zum Fenster hinaus.

			»Entschuldigung, bitte?«, sagte Leuchten. »Ich habe die volle Handlungsbefugnis vom Präsidenten. Wenn Sie Fragen haben, Coach, dann können Sie die mir stellen. Das heißt …«

			Er erhob sich vom Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Nein. Ich habe genug von diesem Theater. Es gibt keinen geheimnisvollen, verdeckten Problemlöser. Wenn es eine solche Person gäbe, wüsste ich von ihr. Franklin hat mir erzählt, Sie hätten eine Terrorzelle aufgespürt, die das FBI nicht finden konnte, und das Boot der Attentäter mit einer schmutzigen Bombe an Bord ungefähr hundert Meter von der Freiheitsstatue entfernt aufgehalten. Er hat mir erzählt, Sie hätten in Erfahrung gebracht, wer die Columbia wirklich in die Luft gesprengt hat. Und er hat mir noch allen möglichen anderen Blödsinn erzählt. Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie treiben – Sie beide …«

			Er warf einen Blick auf Franklin, der ihn beobachtete und dabei beinah … belustigt wirkte.

			»… aber ich spiele nicht mit. Coach, wie immer Sie heißen mögen, ich möchte, dass Sie sofort aufstehen, mein Haus verlassen, in Ihren kleinen Hubschrauber da draußen steigen und davonfliegen. Sonst übergebe ich Sie den Marines.«

			Coach rührte sich nicht. Sie starrte Leuchten an, und der starrte zurück.

			»Tja«, sagte die zierliche Frau. »Sie scheinen ein paar Dinge über mich zu wissen. Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Das ist gut.«

			Sie langte unter den Tisch. Unwillkürlich zuckte Leuchten zurück, obwohl er wusste, dass der Secret Service die Frau penibel gefilzt haben würde und es ihr unmöglich gelungen sein konnte, eine Waffe hereinzuschmuggeln – sogar ihre Thermoskanne war gewiss überprüft worden. Dennoch …

			Coach holte ein Buch hervor, ein Taschenbuch. Er kannte es nur allzu gut.

			Leuchten riss die Augen auf. Er verstand nicht, was die Frau damit bezweckte.

			Coach ließ das Buch klatschend auf den Tisch fallen.

			»Ihre Autobiografie, Tony«, sagte sie. »Hab sie auf dem Flug hierher gelesen. Hat mit gefallen. Aber sonderbar …«

			Sie streckte einen Finger aus und drehte das Buch langsam auf dem Tisch, bis das Cover ihm zugewandt war. Dann schaute sie zu Leuchten auf und lächelte ihn mit schmalen Lippen an.

			»… Sie haben Annie Bridger gar nicht erwähnt.«

			Leuchten erbleichte. Der Raum schien vor ihm zurückzuweichen. Ein hohles Klingeln dröhnte in seinen Ohren. Er taumelte zurück und landete schwer auf der Sitzfläche seines Stuhls – einem handgefertigten Einzelstück von Baker im Wert von fünftausend Dollar. Irgendwo in weiter Ferne hörte er ihn knarren.

			»Woher kennen Sie … diesen Namen?«, brachte er hervor. Er schmeckte Galle.

			Coach antwortete nicht. Das musste sie auch nicht.

			Übergangslos schaltete die Frau zurück in den Modus der netten Großmutter. Sie nahm das Glas und hob es in Leuchtens Richtung.

			»Es gibt keine bessere Möglichkeit, etwas über einen Menschen zu erfahren, als zu sehen, wie er in seinen eigenen Worten über sich selbst spricht. Wie er seine Geschichte erzählt. Was er erwähnt und was er auslässt.«

			Sie strich mit einem manikürten Zeigefinger – sie hatte die Nägel blau lackiert, wie ihm auffiel – über das Cover des Buches.

			»In ihrem Fall wird dabei deutlich, dass Sie der Meinung sind, Sie wären dazu berufen, Ihre gottgegebenen Talente dafür einzusetzen, die Welt in eine bessere Zukunft zu führen. Sie sehen Dinge, die andere Menschen nicht sehen – Konsequenzen, Möglichkeiten. Würden Sie dieser Einschätzung zustimmen?«

			Leuchten erwiderte nichts. Er hatte darüber nichts in seinem Buch geschrieben – was jedoch nicht bedeutete, dass die Frau falschlag.

			»Ich würde so weit gehen zu behaupten, dass die Situation mit Miss Bridger der Punkt in ihrem Leben war, wo Ihnen klargeworden ist, dass Sie sich unter keinen Umständen von den Ereignissen mitreißen lassen dürfen. Und dass dies nicht geschieht, wenn Sie die Welt nach Ihren Vorstellungen formen. Wenn Sie die Kontrolle haben.«

			Coach stellte ihr Glas auf dem Buch ab, mitten auf das lächelnde Porträt von Leuchten.

			»Wissen Sie, eigentlich hatte ich mein Angebot für Präsident Green persönlich vorgesehen, aber ich habe in meiner Laufbahn gelernt, die Dinge so zu nehmen, wie sie kommen. Ehrlich gesagt ist es vielleicht sogar ganz gut, dass Sie es sind, Tony.«

			Mit funkelnden Augen lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück.

			»Sie glauben, dass das Schicksal Sie auserkoren hat, Mr Leuchten. Buchstäblich. Sie glauben, es wäre Ihr Schicksal, die Welt vor dem Chaos zu bewahren. Sie sind der einsame Fackelträger, der den amerikanischen Traum ins einundzwanzigste Jahrhundert trägt. Der Mann, der die Fäden in der Hand hält. Dementsprechend muss es Ihnen zutiefst widerstreben, dass die Dinge so außer Kontrolle geraten. Die armen Menschen, die bei den Orakel-Unruhen umgekommen sind, die Site, die Milliardäre, die Prophezeiungen kaufen und sie nicht mit Ihnen und Ihresgleichen teilen …«

			Leuchten warf Franklin einen Blick zu und fügte in Gedanken »Hochverrat« zu der Liste mit Gründen hinzu, warum ab nächstem Montagmorgen einer neuer FBI-Direktor vor ihm stehen würde.

			Franklin zuckte nur mit den Schultern und schaute zurück zu Coach, die immer noch redete.

			»Diese ganze Orakel-Angelegenheit ist für Sie ein Schlag ins Gesicht. Sie müssen beinahe glauben, dieser hinterhältige Prophet tue Ihnen das mit Absicht an.«

			Coach blickte auf ihre Hände. Gemächlich streckte sie den Mittelfinger der linken Hand und betrachtete ihn, bevor sie ihn genauso langsam wieder in die Faust zurückzog.

			»Immerhin, Tony, sind doch Sie derjenige, der in der Lage sein sollte, die Zukunft vorherzusagen, richtig? So gewinnen Sie die Wahlen für Leute. Sie sehen, was auf Sie zukommt, und schwenken in die Richtung, die am aussichtsreichsten ist.«

			Leuchten durchforstete sein Innerstes nach einer Möglichkeit, wie er die Kontrolle über das Gespräch zurückerlangen könnte. Diese Frau war ein Niemand. Wenn sie jemand von Bedeutung wäre, dann hätte er von ihr gehört. Er dachte an die Menschen, mit denen er im Laufe seiner Karriere fertiggeworden war – oberste Bundesrichter, Senatoren, Journalisten, raffinierte Mistkerle jeder Art –, und er riss sich zusammen.

			»Das Orakel?«, sagte Leuchten. »Warum erwähnen Sie das Orakel?«

			Coach legte die Hände um ihr Glas. Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.

			»Oh, bitte. Das Orakel ist das Gesprächsthema Nummer eins weltweit. Wer es ist, was es ist, warum die Person tut, was sie tut. Jeder will es wissen, und jeder hat dazu eine Meinung. Außer« – sie zeigte auf Leuchten – »Ihr Boss. Vom Präsidenten der Vereinigten Staaten hören wir nichts dazu. Das sagt mir Folgendes: Entweder gehört das Orakel zu euch – oder ihr habt keine Ahnung, wer es ist, und wollt es euch mit ihm nicht verscherzen, indem ihr Stellung bezieht, in welcher Form auch immer.«

			Autsch, dachte Leuchten, verzog jedoch keine Miene.

			»Ich glaube allerdings nicht, dass es jemand von euch ist«, fuhr Coach fort, »sonst hättet ihr irgendeine im Voraus vorbereitete Geschichte im Umlauf. Das Schweigen sagt mir, dass ihr genauso wenig Ahnung habt wie der Rest der Welt. Und Jim« – sie nickte in Franklins Richtung – »hätte sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt, wenn ihr nicht ein Problem hättet, ein großes Problem. Eines, das die Vereinigten Staaten von Amerika bisher nicht lösen konnten. Nimmt man alles zusammen, ergibt sich ein glasklares Bild: Ihr könnt diesen Kerl nicht finden und wollt, dass ich das für euch tue.«

			Leuchten nippte an seinem Drink, um Zeit zu schinden. Der gute Scotch entfaltete seine Wirkung. Der Stabschef fing allmählich an, sich wieder ein wenig wie er selbst zu fühlen.

			Er sah Coach an, begegnete dem Blick der Frau. Ungerührt starrte sie zurück.

			»Nehmen wir an, Sie haben recht und wir wollen das Orakel«, sagte er. »Direktor Franklin scheint zu glauben, dass Sie diese Person für uns finden können. Wie sähe Ihr Plan aus.«

			»Plan? Ich habe keinen Plan. Ich meine, Sie haben mich ja noch nicht engagiert. Warum soll ich mir Arbeit machen, bevor ich den Auftrag habe? Das wäre doch unsinnig«, meinte Coach.

			Leuchten runzelte die Stirn. »Na schön«, sagte er. »Aber ich muss wissen, warum ausgerechnet Sie so verdammt effektiv sein wollen. Überzeugen Sie mich. Erklären Sie mir, warum Sie denken, Sie könnten es besser als die gesamte US-Regierung. Was ich bislang von Ihnen gesehen habe, hat mich nicht gerade umgehauen.«

			Coach zuckte mit den Schultern. »Ich wette, das hat Annie Bridger auch gesagt«, gab sie zurück.

			Leuchten lehnte sich auf dem Stuhl zurück und presste die Lippen aufeinander.

			Coach grinste.

			»Was wird aus Ihnen, Tony, wenn Ihr Boss die bevorstehende Wahl verliert? Dann wäre er nur noch ein gewöhnlicher Mensch. Und Sie … tja, Sie wären wieder auf sich allein gestellt. Schutzlos. Menschen wie Sie haben eine Menge Feinde, habe ich recht?«

			Die Frau nahm einen Schluck von ihrem Drink. Sehr bedächtig stellte sie das Glas ab, nicht zurück auf das Buch, auch nicht auf den Untersetzer, der vor ihr lag, sondern ungefähr sieben Zentimeter rechts davon auf die polierte Platte von Leuchtens zwölftausend Dollar teurem Baker-Tisch.

			»Ich bin so verdammt effektiv, Sir, weil ich Leute kenne. Ich erinnere mich an Leute. Ich habe hier oben eine Wahnsinnskartei.« Coach tippte sich an die Schläfe. »Ist ziemlich praktisch. In meinem Kopf müssen um die eine Million Menschen gespeichert sein. Menschen aller Art. Bäcker, Metzger, Raumpfleger, Köche, Tischler. Kommt jemand mit einem Problem zu mir, lehne ich mich zurück und denke darüber nach. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, springen mir aus meinem Gehirn Namen entgegen wie Toastscheiben aus einem Toaster. Aber die richtigen Leute für die jeweilige Aufgabe zu kennen ist nur der erste Anfang dessen, was ich tue. Sobald ich eine Mannschaft zusammengestellt habe, werde ich meinem Namen gerecht. Denn immerhin ist eine Mannschaft ohne Coach nur eine Gruppe von Leuten, die miteinander spielen.«

			Coach bedachte Leuchten mit einem abgeklärten Blick.

			»Wissen Sie«, fuhr sie fort, »abgesehen von dieser Coach-Sache bin ich ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ich habe einen netten Ehemann, reizende Enkelkinder und einen Garten, den ich innig liebe. Ich bin zu etwa fünfundachtzig Prozent im Ruhestand. Es gibt im Leben nicht mehr viel, ob gut oder schlecht, das ich nicht schon getan habe.« Sie holte Luft, bevor sie fortfuhr. »Diese Orakel-Sache allerdings, die reizt mich. Sie erscheint mir interessant, und es gibt in meinen Augen nicht so viel, das ich interessant nennen würde. Hätten Sie sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt, hätte ich vielleicht selbst versucht herauszufinden, wer dieser Bursche ist. Es geht doch nichts über einen guten Who-dunnit, oder?«

			Das musste Leuchten erst verdauen.

			»Hier also ist mein Angebot«, sagte Coach. »Ich finde das Orakel für Sie. Und Sie bekommen die Kontrolle über die Zukunft zurück, oder was Sie dafür halten. Ich bekomme die Gelegenheit, ihn kennenzulernen – was mir fast Lohn genug ist. Dieser Kerl hat Einfluss, das kann ich Ihnen sagen.«

			»Einfach so?«, fragte Leuchten.

			»Einfach so«, sagte Coach.

			»Ich brauche mehr. Ich brauche Einzelheiten. Damit kann ich nicht zum Präsidenten gehen.«

			Coach stand auf, zog den Stuhl dicht neben den von Leuchten und setzte sich wieder. Sie beugte sich vor. Hinter der schlichten, aber eleganten Brille waren ihre Augen blau und klar.

			»Mit Verlaub, Herr Stabschef, ich denke nicht, dass Sie Einzelheiten wissen müssen. Wenn Sie einen Klempner beauftragen, kriechen sie dann stundenlang mit ihm rum und sehen zu, wie er an dem Abfluss hantiert? Nein. Sie warten, bis er Ihnen sagt, dass im Klo das Wasser wieder abläuft. Sie wollen nicht wissen, wie er in der Scheiße herumgewühlt hat. Wenn wir uns einig werden, bekommen Sie das Orakel geliefert, in Fleisch und Blut. Der Mann wird am Leben und unversehrt sein, und ich spendiere Ihnen noch alle Informationen, die ich über seinen Hintergrund herausfinde. Das war’s. Fertig.«

			Coach wartete auf Antwort. Ihr Gesicht war noch immer dicht vor dem des Stabschefs. Die Frau roch nach Scotch, Pfefferminz und feuchter Wolle.

			»Unterm Strich bedeutet das«, sagte Leuchten, ohne zurückzuweichen, »wir sollen Sie machen lassen und haben keinerlei Kontrolle oder Befehlsgewalt über Ihre Aktionen, die Sie im Namen des Präsidenten und der Vereinigten Staaten von Amerika ausüben.«

			Coach nickte.

			»Und der Preis?«, fragte Leuchten knapp. »Sie haben gesagt, mit dem Orakel zu reden wäre Ihnen fast Lohn genug. Was wollen Sie sonst noch?«

			Coach lehnte sich zurück. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

			»Nun, es geht mir nicht um Geld. Ich habe über die Jahre so viel verdient, ich brauche nicht mehr. Verdammt, ich komme sogar selbst für meine Spesen auf. Es läuft folgendermaßen: Es könnte sein, dass ich Ihren Boss irgendwann einmal in einem meiner Teams benötige. Es ist nicht gesagt, dass der Fall eintreten wird, aber wenn ich anrufe, wird der Präsident kommen, und er wird tun, was ich verlange. Ich habe bislang nur ein paar Ex-Präsidenten auf meiner Liste, ein amtierender Präsident ist noch einmal ein anderes Kaliber. Er hat noch etwas mehr als ein Jahr in dieser Amtsperiode, und ich werde dafür sorgen, dass er eine zweite bekommt. Das ergibt über fünf Jahre, in denen er sich für mich in Bereitschaft hält.«

			»Sie sind wahnsinnig«, sagte Leuchten. »Der Präsident kann sich keiner seinem Amt übergeordneten Loyalität verpflichten. Und danke für das Angebot, aber Daniel Green zu einer zweiten Amtszeit zu verhelfen ist meine Aufgabe. Ich denke, ich komme zurecht.«

			Coach lachte leise.

			»Vielleicht. Aber ich kann es besser. Wenn Sie diesen Deal einfädeln, können Sie sich entspannt weitere vier Jahre zurücklehnen, Tony. Vertrauen Sie mir.«

			Leuchten dachte nach. Senator Aaron Wilson, der allgemein beliebte Gegenspieler des Präsidenten, hatte sich als ausgefuchster Konkurrent erwiesen – er war jung, dynamisch, hatte einen blitzsauberen Lebenslauf einschließlich eines Kampfeinsatzes im Rahmen der Operation »Desert Storm« vorzuweisen, und er war verdammt schlagfertig. Und als wäre das noch nicht genug, musste Leuchten den Wahlkampf vor dem Hintergrund einer schwächelnden Wirtschaft führen – schwächelnd aus verschiedenen, sehr unterschiedlichen Gründen. Da war die Unsicherheit wegen des Orakels natürlich. Aber dann gab es noch die Unruhen in Südamerika. Die Zusammenbrüche mehrerer Hedgefonds hatten an der Wall Street für Erschütterungen gesorgt. Nach wie vor stiegen die Spritpreise. Und natürlich gab jedermann dem Präsidenten höchstpersönlich die Schuld daran, dass sich die Privatrenten im Sinkflug befanden, auch wenn der Mann nicht das Geringste dagegen unternehmen konnte.

			Leuchten kam zurück in die Gegenwart. »Tut mir leid, Coach«, sagte er, »aber Sie müssen verstehen, dass der Präsident auf keinen Fall kompromittiert werden darf.«

			»Nun, es würde ihn nicht kompromittieren, Sir«, sagte die Frau. »O nein, er muss nichts Schlimmes tun. Es wäre auch nur eine einmalige Angelegenheit. Ich werde ihn nur um einen Gefallen bitten. Das kann alles Mögliche sein, von einer einfachen Einladung zum Abendessen bis zu einem unverfänglichen Telefonanruf, den er für mich tätigt – wer weiß? Sobald er mir geholfen hat, ist seine Schuld getilgt, und er hört nie wieder von mir. Kein Grund zur Beunruhigung.

			Warten Sie. Ich will es Ihnen demonstrieren.«

			Coach hob eine Hand und rief quer durch den Raum. »He, Fred. Würden Sie kurz hereinkommen?«

			Ein Herzschlag verstrich, dann trat einer der Agenten des Secret Service ein, mit versteinerter Miene, wie immer, wenn diese Leute im Dienst waren. Leuchten kannte den Namen des Mannes nicht – Coach anscheinend schon. Vor ihnen stand offensichtlich »Fred«.

			»Schön, Sie zu sehen«, sagte Coach. »Ich habe eine kurze Frage an Sie. In einem meiner Teams zu sein … würden Sie sagen, das ist etwas Gutes?«

			»Ja, Ma’am«, antwortete Fred, ohne zu zögern. »Absolut.«

			»Und diese Sache von wegen Gefälligkeit und Gegenleistung? Keine Probleme damit?«

			»Keine. Ich würde es sofort wieder tun. Was immer Sie brauchen, ich bin bereit.«

			Freds Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

			Der Mann hat gerade Hochverrat gestanden … ohne mit der Wimper zu zucken, dachte Leuchten beinahe verzweifelt. Großer Gott. Und wir hatten keine Ahnung. Trotz der unzähligen Tests und Überprüfungen … Und er hält sich jeden einzelnen Tag unmittelbar neben dem Präsidenten auf. Nicht die leiseste Ahnung hatten wir!

			»Danke, Fred, ich weiß Ihre Empfehlung zu schätzen. Betrachten Sie den Gefallen damit als zurückgezahlt. Wie es aussieht, dürften Sie jetzt wohl einen neuen Job brauchen – warum fliegen Sie nicht mit mir zurück, und wir arrangieren etwas für Sie?«

			Fred nickte.

			»Sehr freundlich von Ihnen, Ma’am. Ich warte dann draußen, wenn Sie mich nicht mehr brauchen.«

			Coach lächelte. »Klingt gut. Aber ziehen Sie sich warm an. Es ist kalt draußen.«

			Leuchten und Franklin verfolgten, wie Fred in sein Jackett fasste und sein Abzeichen sowie seine Dienstwaffe hervorholte. Er legte beides auf den Esszimmertisch, drehte sich um, ging ohne ein weiteres Wort hinaus und schloss die Tür hinter sich.

			Die beiden Männer sahen Coach an, die lächelnd aus dem Fenster sah. Sie schien überhaupt nie mit dem Lächeln aufzuhören. Die Frau streckte die Hand aus, nahm ihr Glas und trank einen ausgiebigen Schluck Scotch, bevor sie es zurückstellte, genau auf den Kondensationsring, den es auf der Tischfläche hinterlassen hatte.

			»Franklin«, sagte Leuchten. »Auf ein Wort bitte.«

			Damit stand er auf, verließ das Zimmer. Hinter sich hörte er, wie Franklin sich ebenfalls erhob.

			»Danke«, hörte Leuchten ihn halblaut sagen.

			»Keine Ursache, Jim«, sagte Coach. »Für einen alten Freund tue ich doch alles.«

			Leuchten schlüpfte in seinen Mantel und verließ das Haus. Er schaute zu Coachs Helikopter, in dem er durch die Windschutzscheibe des Cockpits Fred sitzen sah. Der ehemalige Secret-Service-Agent wartete geduldig. Franklin tauchte auf und schloss die Tür hinter sich.

			»Ich will, dass morgen früh Ihre Kündigung auf dem Schreibtisch des Präsidenten liegt«, sagte Leuchten.

			Franklins Miene wurde starr. »Und wieso das?«, fragte er.

			»Sie waren offensichtlich irgendwann in der Vergangenheit Mitglied in einem dieser Teams von Coach. Daher wissen Sie, wer die Frau ist und was sie kann. Der Präsident kann keine Mitarbeiter mit Loyalitätskonflikten gebrauchen. Sie sind raus. Ganz ehrlich, mir ist schleierhaft, wieso Sie mir überhaupt von ihr erzählt haben. Ihnen muss klar gewesen sein, dass es darauf hinauslaufen würde.«

			Franklin sah Leuchten unverwandt an. »Das habe ich versucht, Ihnen zu erklären, Anthony. Ich will versuchen, mein Land zu beschützen«, sagte er. »Menschen sterben. Ich glaube, die Orakel-Unruhen sind erst der Anfang. Etwas Gewaltiges geht vor sich, und wir müssen es verstehen, müssen der Entwicklung einen Schritt voraus sein. Mit Coach hätten wir vielleicht eine Chance.« Franklin reckte das Kinn. »Es mag für Sie schwer nachzuvollziehen sein, aber ich mache diese Arbeit nicht für mich selbst, sondern für die Menschen, denen ich dadurch helfen kann.«

			Du scheinheiliger Arsch, dachte Leuchten. Als würde ich nicht anderen Menschen helfen. Ich versuche, die gottverdammte Welt zu retten!

			»Jetzt nicht mehr«, erklärte er.

			»Wie bitte?«, fragte Franklin.

			»Jetzt nicht mehr. Sie machen diese Arbeit nicht mehr. Nicht mehr, sobald wir zurück in Washington sind.«

			Franklin lächelte verhalten. »Ich glaube nicht, dass es so laufen wird«, sagte er.

			»Ach ja? Und warum nicht?«

			»Weil ich die beste Ermittlungsbehörde der Welt leite, Leuchten. Und das Erste, was ich tue, sobald ich zurück bin, ist, mich über Annie Bridger zu informieren. Es sei denn, Ihnen wäre lieber, ich setze ein ganzes Team darauf an. Könnte ich machen. Ganz, wie Sie wollen.« Franklin legte die Hand auf den Türknauf. »Ich warte drinnen, während Sie den Präsidenten anrufen, um Coachs Angebot mit ihm zu besprechen«, sagte der FBI-Direktor. »Hier draußen ist es verflucht kalt.« Er zog die Tür auf. »Machen Sie sich wegen Coach keine Sorgen, Tony. Sie erledigt ihre Aufträge stets zur Zufriedenheit ihrer Kunden, und sie kümmert sich um ihre Leute.«

			Leuchten beobachtete, wie Franklin im Hausinneren verschwand. Er fragte sich, wie es geschehen konnte, dass man ihn so kläglich ausgebootet hatte. Er fühlte sich wie benommen.

			Der Stabschef des Weißen Hauses holte ein gesichertes Handy aus der Tasche hervor und wählte eine Nummer.

			»Mr President«, sagte Leuchten.

			Leichter Schneefall setzte ein. Die von den Fahrzeugen und den Sicherheitskräften hinterlassenen Spuren wurden mit weißem Puderzucker bedeckt. Alles wirkte sehr friedlich. Das Gespräch dauerte vielleicht zehn Minuten. Danach stand Leuchten eine Weile da und beobachtete den herabrieselnden Schnee, bevor er sich umdrehte und zurück in Haus ging.

		

	
		
			Kapitel 11

			Will sah auf den Zettel und dann auf den Computerbildschirm und verglich noch einmal die Abfolge von Zahlen und Buchstaben, die er eingegeben hatte – zweiunddreißig Zeichen. Sah richtig aus.

			Will hielt den Zeigefinger ausgestreckt über der Eingabetaste aus. Einmal kurz tippen, und alles wäre vorbei. Kein Orakel mehr.

			Er schaute nach links und nach rechts. Die meisten anderen Terminals waren besetzt, vorwiegend von europäischen Touristen, die Ihre E-Mails abriefen und sich in verschiedenen sozialen Netzwerken herumtrieben. Seit dem ersten Auftritt des Orakels hatte er viel Zeit an solchen Orten verbracht. Die Ladys aus Florida bezeichneten das als eine technisch simple Lösung für ein technisch komplexes Problem: Untertauchen in der Masse durch die Verwendung öffentlicher Internet-Zugangspunkte – Cybercafés, Restaurants, Bibliotheken, Parks. Die schiere Menge der Benutzer, die sich mit derselben IP-Adresse gleichzeitig online tummelten, half dabei, seine Aktivitäten zu tarnen, vor allem in Kombination mit den Tools zur Anonymisierung, die er für den Zugriff auf die Site einsetzte. In den meisten Fällen, wenn er ein Terminal in einem Internetcafé benutzte, waren seine bevorzugten Anwendungen – Tor, IRC und so weiter – bereits auf dem Rechner installiert. Er war eindeutig nicht der Einzige, der Computer für zwielichtige Zwecke verwendete.

			Niemand schaute zu ihm her. Das Ende des Orakels, und niemand ahnte etwas davon. Die Menschen waren zu beschäftigt damit, günstige Eintrittskarten für den Broadway zu ergattern und mit der Familie zu Hause zu skypen.

			Die Zahlen-und-Buchstaben-Folge war ein Löschungscode. Er würde eine Reihe von Programmen aktivieren, die von den Ladys eingerichtet worden waren, um die wenigen Daten zu vernichten, die den Betrieb der Site ermöglichten – den ursprünglichen Pastebin mit den Prophezeiungen und die E-Mail-Adresse sowie deren Endpunkt in New Jersey. Sie hatten das System so entworfen, dass es theoretisch nichts gab, was Will Dando mit dem Orakel in Verbindung brachte. Und sobald er die Eingabetaste drückte, würde es auch praktisch nichts mehr geben.

			Wills Finger schwebte über der Eingabetaste. Er starrte auf den Bildschirm. Schließlich bewegte sich sein Finger ein Stück weiter zur Entfernentaste. Er beobachtete, wie der Löschungscode Zeichen für Zeichen von rechts nach links verschwand. Dann schloss er das Fenster, löschte die Tools, die er zu Beginn der Sitzung heruntergeladen hatte, stand auf und nahm seine Jacke von der Stuhllehne.

			Feigling, dachte er.

			Will bezahlte – bar – und verließ das Internetcafé, trat hinaus auf den Bürgersteig am Nordende des Times Square.

			Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und ging ohne bestimmtes Ziel im Sinn nach Osten los.

			Über zweihundert Menschen waren weltweit bei den Orakel-Unruhen ums Leben gekommen. Zwölf Menschen waren allein im Lucky Corner gestorben.

			Im Kopf hörte er Hamzas Stimme, die ihn zu überzeugen versuchte, dass diese Dinge nicht seine Schuld waren. Es lag nicht in seiner Verantwortung, wie die Menschen die Informationen verwendeten, die das Orakel der Welt zukommen ließ. Will hatte niemanden getötet. Er hatte niemanden verletzt.

			Das stimmte. Allerdings änderte das nichts an der Tatsache, dass diese Menschen noch leben würden, wenn er die Site nie eingerichtet hätte. Hamza kapierte es nicht, oder er tat so, als würde er es nicht kapieren. Und deshalb hatte Will seit dem Union Square nicht mehr mit ihm gesprochen.

			Er setzte seinen Weg in Richtung Osten fort, drängte sich durch die Touristenmassen am Times Square, ohne die Menschen groß wahrzunehmen. Er hatte auf Autopilot geschaltet, wie es alle Einwohner von New York tun, wenn sie nur lange genug hier lebten.

			Will war mit der Idee – der Hoffnung – in das Internetcafé gegangen, dass sich die Welt vielleicht einfach weiterdrehen würde wie gehabt, wenn er die Site abschaltete und das Orakel in der Versenkung verschwände. Die ganze Sache würde zu einem dieser kurzlebigen Medienphänomene werden, an die sich die Menschen in ein, zwei Jahren kaum noch erinnerten. Wer dachte noch an die chilenischen Minenarbeiter damals oder den Gewinner der letzten Fußball-WM?

			Niemand würde mehr verletzt werden. Niemand würde mehr sterben.

			Und dann war es so weit, er hätte nur noch die Eingabetaste drücken müssen, aber er hatte es nicht getan, und so blieb die Site weiter online.

			Warum? Wegen des Geldes? Will überlegte und versuchte, sich irgendetwas Käufliches vorzustellen – irgendetwas –, für das er nicht längst genug Geld hatte.

			Hamza hatte inzwischen eine Möglichkeit für sie eingerichtet, gefahrlos in den Vereinigten Staaten auf die Mittel zuzugreifen, über die das Orakel verfügte. Dazu gehörten Briefkastenfirmen in der Karibik, ein gefakter panamaischer Hedgefonds, der sie beide als seine einzigen, horrend hoch bezahlten Mitarbeiter beschäftigte und seinen Betrieb dabei auf automatisierten algorithmischen Handel stützte – sowie tausend andere Kleinigkeiten, die unterm Strich bedeuteten, dass sie sich in aller Öffentlichkeit versteckten.

			Diese Methoden unterschieden sich nicht so sehr von denen der Ladys in Florida, die sie für die Datensicherheit einsetzten, auch wenn Hamza das niemals zugeben würde. Das Firmenkonstrukt des Orakels bezahlte sämtliche Gebühren und Steuern pünktlich und in voller Höhe. Alle bekamen ihr Stück vom Kuchen, alle waren glücklich, und so gab es überhaupt keinen Grund, die Dinge genauer unter die Lupe zu nehmen.

			Hamza war davon überzeugt, dass es keine Rolle mehr spielen würde, woher das Geld ursprünglich gekommen war, wenn der Betrieb erst ein paar Jahre gelaufen wäre, denn bis dahin würde sich eine Vielzahl legitimer Geschäftstätigkeiten ergeben haben, sie hätten eine Geschichte, hinter der sie sich verstecken konnten. Das Geld selbst mussten sie nicht verbergen. Sie mussten nur verbergen, dass es das Geld des Orakels war.

			Soweit es Will betraf, war die Hauptsache, dass er zu jedem beliebigen Geldautomaten gehen und seinen siebenstelligen Kontostand abrufen konnte. Im Augenblick hatte er mehrere Tausend Dollar in der Brieftasche. So viel hatte er in seinem Leben nur ein einziges Mal bei sich gehabt, vor einigen Jahren, als der Veranstalter die Band für eine ganze Tournee auf einmal ausbezahlt hatte.

			Also nein. Geld war nicht der Grund.

			Will schaute auf und erkannte, wohin ihn die Füße getragen hatten – zur Achtundvierzigsten Straße zwischen Sixth und Seventh Avenue. Vormals bekannt als die »Music Row«.

			In seinen ersten Jahren in New York hatte sich Will fast ständig in dieser Gegend herumgetrieben. Bis vor Kurzem hatte es hier mehrere Gitarrenläden gegeben – Sam Ash, Rudy’s und wie sie alle hießen. Die Verkäufer rekrutierten sich aus frustrierten Musikern, die ihre spärlichen Angestelltenrabatte nützten, um sich mit Ausrüstung einzudecken.

			Will hatte in einem dieser Läden gearbeitet, als er frisch nach New York gezogen war. Damals war er felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sein Durchbruch kurz bevorstünde. Vielleicht würde eine der Bands, bei denen er spielte, einen Vertrag bekommen, oder einer der Songs, an denen er mitgeschrieben hatte, würde ein Hit werden, oder er würde in den erlauchten Kreis der Topstudiomusiker aufgenommen werden, wo er mit Stars arbeiten würde, die es sich leisten konnten, ihren Bands Gehälter plus Sozialleistungen zu bezahlen, ob sie nun tatsächlich spielten oder nicht.

			An Anregungen fehlte es jedenfalls nicht in New York. Man rannte ständig Musikern über den Weg, bei Open-Mic-Sessions, in den Musikgeschäften, in den Kneipen, in denen Musiker abhingen. Und es gab keinen echten Grund, warum Will nicht einer von ihnen sein sollte.

			Immerhin war er der mit Abstand beste Bassist – eigentlich der beste Musiker allgemein – an der High School gewesen. Auch am College. Er konnte singen, und wichtiger noch, er konnte schreiben. Sein Talent war etwas Besonderes. Er war dazu ausersehen, durch Musik reich und berühmt zu werden. Es war nur eine Frage der Zeit.

			Und dann war die Zeit dahingegangen, und Will war etwas sehr Wichtiges klargeworden. Es gab gut, und es gab gut nach New Yorker Standards. Will Dando war gut nach Chicagoer Standards. Definitiv gut genug für Austin.

			Wahrscheinlich auch für Los Angeles.

			Aber für New York? Nein.

			Wie sich herausgestellt hatte, war Will Dando zumindest in musikalischer Hinsicht nicht gerade einzigartig.

			Und dann war er mit über hundertacht zukünftigen Ereignissen im Kopf aus einem Traum erwacht. Es war nicht das, was er sich erhofft hatte, es war nichts, was er sich ausgesucht hätte.

			Aber jetzt war er verdammt einzigartig.

			Will ließ Music Row hinter sich und erreichte die weitläufigen Betonplätze unter den Wolkenkratzern der Westseite der Sixth Avenue. Um die Fassade eines Gebäudeblocks im Süden verlief ein elektronischer Nachrichtenticker, der eine endlose Abfolge drei Meter hoher Schlagzeilen anzeigte.

			Sein Handy klingelte. Will sah aufs Display – seine Mutter. Er schickte den Anruf auf die Mailbox und steckte das Telefon wieder in die Tasche.

			Sie rief häufig an, und ebenso häufig landete sie in der Mailbox, genau wie Hamza, Jorge Cabrera und jeder sonst, der Will in den letzten Tagen zu erreichen versuchte. Er konnte sich gar nicht erinnern, wann er zuletzt mit seiner Mutter, seinem Vater oder seiner Schwester gesprochen hatte. Will schrieb Kurznachrichten, gelegentlich eine E-Mail, daher wusste er, dass sie lebten und umgekehrt, aber reden wollte er nicht mit ihnen. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

			Will hatte das Gefühl, am Rand eines halsbrecherisch tiefen Abgrunds zu stehen, in den er jeden Moment stürzen konnte. Er wusste, es konnte so nicht weitergehen.

			Und doch war die Site immer noch online.

			Über zweihundert Tote.

			Will hatte fast jede wache Minute seit der Flucht mit Hamza vom Union Square mit dem Versuch verbracht zu entscheiden, was zum Teufel er tun sollte. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, an die Öffentlichkeit zu gehen, hatte überlegt, sich an die Polizei oder die New York Times zu wenden. Er wollte Geld an die Angehörigen der Menschen schicken, die umgekommen waren. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie ihm das gelingen sollte, ohne Hamza in Gefahr zu bringen, und das wäre nicht fair.

			Die beste und sicherste Möglichkeit, die ihm eingefallen war, bestand darin, einfach die Site aus dem Verkehr zu ziehen. Aber warum hatte er dann eben im Internetcafé gezögert?

			Will wusste die Antwort, wenn er ehrlich war.

			Es gefiel ihm, das Orakel zu sein.

			Darüber hinaus konnte das doch nicht alles gewesen sein – zwei Typen, die unverschämt viel Kohle scheffelten. Er hatte noch so viele Prophezeiungen in seinem Notizbuch, die er nicht benutzt hatte. Es musste einen Grund für all das geben. Zu irgendetwas musste er, Will Dando, doch ausersehen sein.

			Doch der nächste Schritt war ihm einfach nicht klar. Will fühlte sich wie gelähmt. Er konnte in die Zukunft sehen, aber nicht in seine eigene, und vielleicht würden noch ein paar Menschen draufgehen, weil er zu dämlich war, das Spiel zu durchschauen.

			Will entdeckte einen Imbisswagen. Von dem Grill stieg Dampf auf in die frostige Luft. Will merkte, dass er Hunger hatte. In letzter Zeit hatte er nur sporadisch gegessen. Es war eine lästige Pflichterfüllung gewesen.

			Will ging zu dem Wagen und bestellte eine Pita mit Huhn. Der Verkäufer, ein dunkelhäutiger Mann mit einer dicken, fettfleckigen Jacke und einer karierten Jagdmütze samt Ohrenschützern, warf rohes Hühnerfleisch auf den Grill, wo es zu brutzeln begann.

			Der Verkäufer schaute hinauf zum Nachrichtenticker, der in der Ferne seine Runden drehte. Er kniff die Augen zusammen.

			»He«, sagte er. »Sehen Sie mal.«

			Will folgte dem Blick des Mannes und las:

			REVEREND HOSIAH BRANSON FORDERT DAS ORAKEL HERAUS: »NIEMAND SCHREIBT MIR VOR, WIE ICH ZU ESSEN HABE!«

			Will dachte darüber nach, dann zuckte er mit den Schultern. Branson konnte sagen, was er wollte. Die Prophezeiung würde sich trotzdem bewahrheiten. Das taten sie alle.

			»Was halten Sie von dem Orakel?«, fragte Will.

			»Was ich davon halte, Sir?«, sagte der Verkäufer. »Ich finde, das ist alles Unsinn. Von vorne bis hinten. Das mächtige Orakel kann angeblich in die Zukunft sehen. Und alles, was es anzubieten hat, sind Vorhersagen über Lotteriescheine oder Schokomilch? Warum nie irgendetwas Nützliches? Warum nichts, das wirklich hilft?« Er wies mit der Zange auf Will. »Alle meine Freunde – alle, ich auch –, wir alle schreiben dem Orakel. Wir stellen ihm Fragen – zu wichtigen Dingen. Sachen, die mein Leben ändern würden, wenn ich sie wüsste. Jeder macht das. Und wie viele bekommen Antworten? Ich frage Sie: Wie viele Leute kennen Sie, die eine Antwort von diesem Orakel bekommen haben?«

			»Keinen«, sagte Will.

			»Keinen!«, sagte der Verkäufer und ließ wie zur Bestätigung die Zange mit einem lauten Knall zuschnappen.

			Missmutig wandte er sich wieder dem Grill zu, hob die Hühnerstücke mit einem Bratenwender auf und lud sie auf eine wartende Pita. Er fügte ein wenig Tahin, Salat, Tomaten und Zwiebeln hinzu, dann wickelte er das Ganze in Alufolie.

			»Alle dachten, dass diesmal vielleicht etwas von Bedeutung passieren würde, dass sich die Dinge ändern würden. Aber wissen Sie …«

			Er deutete mit Wills Pita hinauf zum Nachrichtenticker. Es lief gerade die Schlagzeile:

			NIGRISCHE HAUPTSTADT NIAMEY VON TRUPPEN DER SOJO GABA BELAGERT.

			»… nur weil das Orakel Dinge sagt, die wahr sind, sind sie noch lange nicht von Bedeutung. Die Welt ist immer noch so hässlich wie vorher. Ich verstehe nicht, warum diese Person die Prophezeiungen überhaupt veröffentlicht. Was hat das für einen Sinn?«

			Einen Moment lang stand Will da und starrte den Mann an, der ihm die in Folie gewickelte Pita entgegenstreckte.

			»He«, sagte der Verkäufer mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Hallo.«

			Will griff nach seiner Brieftasche. Er zog einen Schein heraus und reichte ihn dem Mann, während er seine Pita entgegennahm. Der Verkäufer betrachtete die Banknote mit gerunzelter Stirn.

			»Geht’s noch? Darauf kann ich nicht herausgeben. Haben Sie es nicht kleiner?«, fragte er und wollte Will den Hundert-Dollar-Schein zurückgeben.

			Will wandte sich ab und ging in die Richtung davon, aus der er gekommen war, zurück zu dem Internetcafé. Er biss von seiner Pita ab und achtete nicht auf die Stimme des Verkäufers, der ihm nachrief.

			Das ist gut, dachte er. Das ist wirklich gut.

		

	
		
			Kapitel 12

			»Und Sie finden, das ist die richtige Vorgehensweise?«, fragte der Präsident.

			»Das tue ich, Daniel«, antwortete Hosiah Branson, der es wie immer genoss, den Mann mit dem Vornamen anzureden. Davon bekam er nie genug. »Lesen Sie mir den Teil über Niger doch noch mal vor«, sagte er.

			Eine Pause. Dann drang die Stimme des Präsidenten durch die Leitung – tief und volltönend. Man konnte über Daniel Greens Regierungsgeschick sagen, was man wollte, aber er war ein verdammt guter Redner.

			»Unser Engagement für Freiheit kann nicht an unseren Landesgrenzen enden. Die von Sojo Gaba und deren Anführer Idriss Yusuf begangenen Menschenrechtsverletzungen müssen ein Ende haben. Er entführt die Kinder des Niger und verwandelt sie in seine Armee. Er zwingt sie dazu, die eigenen Landsleute zu ermorden, um die Kontrolle an sich zu reißen. Niger gehört zu den ärmsten Ländern auf dem Planeten. Seit Generationen leidet es unter diktatorischen Regimen. Das Volk konnte sich trotz der reichlich vorhandenen natürlichen Ressourcen und der lebendigen Kultur nicht im selben Maße weiterentwickeln wie andere Nationen in der Region. Schlimmer noch, durch das Fehlen einer stabilen Regierung ist es schwierig geworden, den eigenen Staat zu kontrollieren, wodurch aggressive Terrororganisationen wie Sojo Gaba überhaupt erst entstehen konnten. Niger mag uns weit entfernt erscheinen, aber die Ereignisse dort stellen auch eine Gefahr für die Sicherheit des amerikanischen Volkes dar. In den geheimen Ausbildungslagern wird eine böse Saat erblühen …«

			»Aufgehen«, sagte Branson.

			»Wie bitte?«, fragte Green.

			»Eine Saat geht auf. Sie erblüht nicht. Das ist ohnehin die bessere Metapher. Die aufgehende Saat schlägt Wurzeln, die man ausreißen kann. Erblühende Blumen … Wer fürchtet sich schon vor Blumen?«

			»Hm«, machte der Präsident.

			Ein Herzschlag verstrich, während der Präsident, wie Branson vermutete, seinen Text entsprechend korrigierte.

			»Na schön«, sagte Green schließlich. »Ich finde, das hat was. Nicht, dass es groß helfen wird. Dieser Mistkerl Yusuf redet seinem Volk ein, er sei das Orakel, und die Menschen dort glauben ihm. Er hat bereits eine Armee zusammengestellt, und die Hälfte seiner Soldaten sind Kinder. Selbst wenn wir Truppen nach Niger schicken, ist die Vorstellung, dass große, böse US-Soldaten Neunjährige abknallen … tja, einfach nur zum Kotzen. Ich überreiche Wilson den Sieg praktisch auf einem Silbertablett.«

			»Ach, hören Sie auf, Daniel«, sagte Branson mit Nachdruck. »Sie wissen doch, eine Wahl ist kein Sprint, sondern ein Marathon. Bis zum Wahltag ist es noch eine Weile hin.«

			»Das weiß ich, Hosiah«, sagte der Präsident. »Und mir fallen hundert Dinge ein, wie die Lage noch schlimmer werden könnte. Wie sie sich bessern könnte, sehe ich dagegen nicht. Wir haben Bodentruppen in Afghanistan und Syrien, und jetzt diskutieren wir ernsthaft darüber, in ein weiteres Land einzumarschieren. Der Dow Jones ist diesen Monat jeden Tag um hundert Punkte gefallen, und um die anderen Wirtschaftsindikatoren ist es kaum besser bestellt. Die Chinesen bringen ihren Saustall nicht in Ordnung, und wir sind so eng mit denen verbandelt, dass alles, was ihre Märkte erschüttert, innerhalb eines Tages auch unsere ins Wanken bringt.« Er atmete einmal durch, bevor er weitersprach. »Ganz ehrlich, ich weiß eigentlich nicht, warum überhaupt jemand diesen Job machen will.«

			»Sie können ja zurücktreten«, schlug Branson vor. »Kein Gesetz schreibt vor, dass Sie für eine zweite Amtszeit kandidieren müssen.«

			»Hm-hm«, machte Green. »Das Flugzeug würde mir fehlen.«

			Der Präsident räusperte sich, was Branson als Zeichen deutete, dass sich das Gespräch dem Ende zuneigte.

			»Danke, Hosiah«, sagte Green. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Sie wissen, wie wichtig mir Ihre Sicht der Dinge ist.«

			»Keine Ursache, Daniel. Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung. Aber falls es sonst nichts mehr gibt, ich hätte da …«

			»Tatsächlich wäre da noch eine Sache«, fiel ihm der Präsident ins Wort. »Das Orakel.«

			Bransons Griff um das Telefon verkrampfte sich. »Ja?«, fragte er. »Was ist damit?«

			»Hosiah, Sie treten in jeder Talkshow auf, in die Sie eingeladen werden, schreiben Artikel, geben Interviews … Was das Orakel angeht, setzen Sie auf eine Politik der verbrannten Erde, wie es scheint. Sie stellen diese Person als den wahren Antichrist hin.«

			»Da folge ich lediglich meinem Bauchgefühl, Daniel. Aber mir ist es ernst. Die Menschen betrachten das Orakel als eine Art … Partytrick. Andere halten ihn für einen neuen Heiland. Meiner Ansicht nach begreifen diese Menschen nicht, wie gefährlich diese Person ist. Ich verfüge Gott sei Dank über eine Kanzel und fühle mich verpflichtet, sie zu benutzen.«

			»Das verstehe ich, Hosiah. Aber ich bitte Sie für mich. Halten Sie sich etwas zurück.«

			Hitze schoss Branson ins Gesicht. Noch nie zuvor – kein einziges Mal in all den Jahren, die er als spiritueller Berater des Mannes fungierte, was fast ein Jahrzehnt zurückreichte – hatte der Präsident in irgendeiner Weise versucht, Einfluss auf Bransons Kirche auszuüben. Er hatte nie um einen Gefallen gebeten, hatte Branson nie aufgefordert, für ihn Wahlwerbung zu betreiben, nicht einmal in jenen Bundesstaaten, in denen ein paar Worte von Hosiah während einer Predigt vielleicht den Ausschlag gegeben hätten. Es war einer der Gründe, warum ihre Beziehung immer so gut funktioniert hatte – keiner der beiden hatte vom anderen je etwas anderes als Freundschaft und Rat verlangt.

			Bis jetzt. Und wieder drängte sich das gottverdammte Orakel in Bransons Angelegenheiten.

			»Zurückhalten?«, fragte er. »Wie meinen Sie das?«

			»Ich bitte Sie einfach, einen Gang zurückzuschalten. Tatsache ist, dass wir immer noch nicht viel über das Orakel wissen, aber falls diese Person wirklich die Fähigkeit hat, die zu haben sie behauptet …«

			»Hat sie nicht«, sagte Branson mit ruhiger, aber energischer Stimme.

			Der Präsident schwieg, ehe er fortfuhr. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht noch einmal unterbrechen würden«, sagte er. Sein Ton war entschieden frostig geworden. »Ich kann Ihren Standpunkt verstehen, Reverend. Aber jedermann weiß, dass Sie und ich ein enges Verhältnis haben, und falls sich das Orakel als das herausstellt … was es zu sein scheint … dann will ich diese Person als Verbündeten. Punkt. Wir haben eigene Pläne, um Kontakt mit dem Orakel aufzunehmen. Tony Leuchten kümmert sich darum, und ich will nicht, dass ihm dabei irgendetwas oder irgendjemand in die Quere kommt.« Als er fortfuhr, klang seine Stimme versöhnlicher. »Wir sind schon lange befreundet, Hosiah. Es würde mich sehr schmerzen, diese Verbindung abbrechen zu müssen. Das ist das Letzte, was ich will.«

			Verbindung … abbrechen?, dachte Branson. Er überlegte, welche Wellen es schlagen würde, wenn bekannt werden würde, dass er, Reverend Hosiah Branson, nicht länger beim Präsidenten Gehör fand. Denn es würde sich herumsprechen, in Windeseile. Damit wäre Branson erledigt. Erledigt.

			Und das Orakel hätte gewonnen. Nein. Das durfte er nicht zulassen.

			»Daniel, ich werde tun, was Sie verlangen … und mich zurückhalten. Aber ich habe bereits eine kleine Werbekampagne genehmigt, die mit … nun ja, mit recht starker Rhetorik zu Werke geht. Wir haben schon dafür bezahlt und keine Möglichkeit, das Geld zurückzubekommen. Ich werde in jedem Fall dafür sorgen, dass sich meine Kirche von der Kampagne distanziert.«

			Stille am anderen Ende der Leitung.

			Branson schluckte, bevor er fortfuhr. »Aber diese Live-Übertragung, wenn die Prophezeiung dieses Mistkerls sich angeblich erfüllen soll, die werde ich durchziehen müssen. Dabei geht es um mein Leben, Daniel. Mein Leben. Genauso gut hätte mich das Orakel zu einem Duell um zwölf Uhr mittags herausfordern können. Ich werde jeden Bissen dieses Steaks essen, und zwar ohne ein verdammtes Pfefferkörnchen weit und breit, und die ganze Welt wird mir dabei zusehen.«

			Immer noch nichts vom anderen Ende der Leitung. Fünf Sekunden verstrichen. Zehn. Dann endlich ergriff der Präsident das Wort. »Tut mir leid, Hosiah, den letzten Teil habe ich nicht mitbekommen. Ein Berater hat gerade mit mir geredet … Ich muss auflegen.«

			Und damit war die Leitung tot. Langsam ließ Branson das Telefon sinken. Er legte es vor sich auf die Arbeitsfläche und betrachtete sich in dem großen, dreiflügeligen Spiegel an der Wand.

			»Ihr könnt wieder reinkommen«, rief er.

			Drei Personen betraten die Garderobe – sein Stylist, seine Visagistin und Bruder Jonas, der in dunklem Anzug und Krawatte mit missmutiger Miene auf sein Telefon starrte, als wäre es ein Hamster, der ihm gerade in die Hand gekackt hatte.

			Die Visagistin ergriff einen kleinen Wattetupfer vom Schminktablett auf der Arbeitsfläche vor Branson und fuhr wortlos damit fort, seine Stirn zu pudern.

			»Jonas«, sagte Branson, »ich habe beschlossen, die Werbekampagne in Auftrag zu geben, über die wir gesprochen haben. Überweisen Sie der Agentur die Anzahlung und geben Sie dort Bescheid, dass sofort damit begonnen werden soll.«

			Die Kampagne sollte ein Rundumschlag werden – Internet, Radio, Printmedien, sogar ein paar gut platzierte Fernsehspots. Alles zielte darauf ab, Zweifel über die Herkunft, Absichten und Fähigkeiten des Orakels zu schüren. Die Werbeagentur hatte sich bei ihrer Präsentation auf ein einzelnes Schlüsselelement konzentriert: Man wollte die Mitglieder der Kirchengemeinde ermutigen, zu »Detektiven des Herrn« zu werden, die ihre Bekannten und Nachbarn auf Anzeichen darauf ausforschten, dass sich das Orakel unter ihnen befinden könnte.

			Bruder Jonas hatte sich nicht gerührt. Er starrte immer noch mit gerunzelter Stirn auf sein Handy.

			»Jonas«, sagte Branson. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«

			»Ja, Reverend«, sagte er mit tonloser Stimme. »Das müssen Sie sich ansehen.«

			Er hielt Branson sein Smartphone hin.

			Der Bildschirm zeigte die Site – die vertrauten Zeilen mit den gut zwanzig Prophezeiungen. Branson hatte sie mittlerweile so oft gelesen, dass er sie beinah so gut kannte wie die Bibel. Darunter hätte eigentlich die E-Mail-Adresse des Orakels mit dem verheißungsvollen Vermerk »Das ist nicht alles, was ich weiß« anschließen müssen, doch dieser Teil war auf der Seite weiter nach unten gerutscht. Unter den bereits bekannten Vorhersagen waren neue Sätze erschienen – dreiundzwanzig an der Zahl, wie die Prophezeiungen zuvor ordentlich durchnummeriert. Wie gehabt, begann jede Prophezeiung mit dem Datum, gefolgt von einer kurzen Beschreibung des zu erwartenden Ereignisses. Dennoch hoben sie sich deutlich von den anderen Prophezeiungen ab.

			Diese Texte waren in Rot geschrieben. Die Farbe hob sich vom weißen Hintergrund ab wie Blut auf Schnee.

			Branson überflog die dreiundzwanzig neuen Prophezeiungen, um zu sehen, ob sein Name irgendwo auftauchte, dann las er sie ein zweites Mal, um den Inhalt zu begreifen, und schließlich ein drittes Mal langsamer, um der Bedeutung auf den Grund zu gehen.

			»Raus«, befahl er. »Alle außer Jonas.«

			Der Stylist und die Visagistin packten ihre Sachen zusammen und gingen ohne ein Wort.

			»Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es den Anschein hat.« Jonas hörte sich ein wenig verzweifelt an. »Wir können mehr Mittel für unsere Aufklärungsprogramme bereitstellen. Unsere Kirche hilft Menschen überall auf der Welt. Wir müssen einfach erklären, dass …«

			»Genug, Jonas.« Branson schnitt ihm das Wort ab. »Entweder verschwindet das Orakel, oder wir verschwinden. So einfach ist das.«

			»Ändert das etwas an der Konferenz in Dubai?«, fragte Jonas.

			Branson überlegte kurz. »Ja«, sagte er. »Legen Sie die Versammlung vor. Auf den frühestmöglichen Zeitpunkt, zu dem alle können.«

			Branson erhob sich und gab Jonas das Telefon zurück. Er entfernte den Papierkragen um seinen Hals und rückte die hellblaue Krawatte zurecht. Dann betrachtete er sich erneut im Spiegel.

			Stärke, dachte er. Du strahlst Stärke aus. Niemand wird je erfahren, dass du gerade einen Tritt in die Eier bekommen hast.

			Branson verließ die Garderobe und ging Richtung Bühne. Schon von hier hörte er die anschwellende Musik, die Anfeuerungen der Laien, die seine Gemeinde auf ihn vorbereiteten, den Jubel der versammelten Menge. Er beschleunigte seine Schritte, wollte hinaus, um Kraft zu tanken bei seinen Anhängern, um seinen Akku mit guter, alter Gottesfurcht aufzuladen.

			Branson ging durch die Türflügel zum Rand der Bühne und nahm das Mikrofon entgegen. Er registrierte das ermutigende Lächeln, das ihm die attraktive junge Praktikantin schenkte. Dann trat er vor die Menge. Er lauschte dem tosenden Jubel, als die Menschen ihn erblickten. Sie tobten vor Begeisterung, und das war eine Tatsache.

			Viel konnte Branson nicht erkennen, dafür blendeten die Spots zu sehr – er sah überhaupt nur die ersten paar Reihen.

			Doch er sah deutlich genug, dass in den vordersten Reihen mindestens jeder Dritte wie gebannt auf seine Hände hinabblickte. Und jene Hände hielten weiß leuchtende, spielkartengroße Rechtecke, über die rote Zeilen verliefen.

		

	
		
			Kapitel 13

			Ein grelles, unmöglich zu ignorierendes, rechteckiges Licht einige Reihen weiter vorne rechts.

			Hamza stieß ein theatralisches Seufzen aus, das seine Verärgerung deutlich zum Ausdruck brachte. Miko legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel.

			»Sag nichts«, flüsterte sie. »Du wirst jedes Mal wütend, und es bringt doch nichts. Du bekommst bloß eine genauso wütende Entgegnung, und dann sitzt du für den Rest des Films stinksauer da.«

			Hamza beugte sich zu ihr vor.

			»Es ist einfach so verdammt unhöflich«, murmelte er. »Vor dem Film werden zehn Aufforderungen eingeblendet, die Handys auszumachen, und der Kerl beschließt, dass die Regeln nur für andere gelten.«

			»Entspann dich«, sagte Miko. »Er wird es gleich ausschalten.«

			Der Mann, der sein Handy benutzte, drehte sich der Frau neben ihm zu, sagte etwas zu ihr und zeigte ihr das Display. Im nächsten Moment zückte auch sie ihr Telefon.

			»Jetzt reicht’s«, sagte Hamza, der nicht mehr flüsterte. »Macht die Dinger aus.« Das Paar schenkte ihm keine Beachtung. Stattdessen leuchtete noch ein Telefon auf, dann ein weiteres.

			Die Seuche breitete sich rasant aus, bis überall um sie herum leuchtende Displays die Dunkelheit verdrängten und Hamza schließlich eine Erkenntnis dämmerte.

			Er griff in die Tasche, holte sein eigenes Handy hervor.

			»Was machst du denn?«, fragte Miko. »Zweimal falsch ergibt nicht automatisch einmal ri…«

			Hamza zeigte ihr den Bildschirm – die Site. »Hat sich etwas geändert?«, fragte er. »Ich kann nicht hinsehen.«

			Miko nahm das Telefon und wischte über den Bildschirm, scrollte durch die Prophezeiungen. Der Text wechselte von Schwarz zu Rot, und Miko runzelte die Stirn. Sie las die neuen Zeilen, bevor sie Hamza wortlos das Smartphone zurückgab. Er überflog den Text, dann schaltete er das Gerät aus und starrte auf die Leinwand.

			Er holte tief Luft, hielt den Atem an, stieß ihn aus. Wiederholte den Vorgang.

			»Komm mit«, sagte er, nahm seine Jacke und zwängte sich durch die Reihe nach draußen.

			Überall um ihn herum bewegten sich Handybildschirme im dunklen Saal, und die Menschen sprachen miteinander – aufgeregt und in voller Lautstärke. Niemand achtete mehr auf den Film.

			Hamza betrat das Foyer. So gut wie jeder in seinem Blickfeld hatte sein Telefon gezückt. Er lief an der Snacktheke vorbei zu einem ruhigen Winkel neben einem Fenster. Draußen war alles grau – die Gebäude, der Schnee, die Menschen. Hamza legte die Stirn an die Scheibe. Er schloss die Augen, spürte die Kälte des Glases.

			Eine Hand an seinem Arm. Hamza öffnete die Augen und erblickte Miko, die ihn bekümmert ansah.

			»Du hast von den neuen Prophezeiungen nichts gewusst?«, fragte sie.

			»Nein«, antwortete Hamza. »Wir haben schon länger nicht mehr miteinander geredet – nicht richtig. Nur über Geldangelegenheiten. Die Unruhen haben ihn sehr mitgenommen. Ich hatte den Eindruck, er braucht ein bisschen Abstand von allem.«

			Miko hob ein wenig die Mundwinkel, ohne den bekümmerten Gesichtsausdruck zu ändern – ihre Version eines Schulterzuckens.

			»Anscheinend ist er darüber hinweg«, sagte sie. »Okay. Aber was bedeutet das?«

			»Was es bedeutet? Ich zeige dir, was es bedeutet.«

			Hamza hielt das Handy hoch und zeigte auf eine der roten Textzeilen. »Das würde vielleicht hundert Millionen bringen«, sagte er. Sein Finger wanderte weiter nach unten. »Das hier vielleicht eine Milliarde. Diese Prophezeiungen sind buchstäblich Gold wert, und er … er verschenkt sie einfach!«

			»Beruhig dich.« Miko legte die Hand auf Hamzas Unterarm. »Wenn sie so wertvoll sind, warum hat er es dann gemacht? Er muss einen Grund dafür gehabt haben.«

			»Ich hab keinen Schimmer, Miko!«, sagte Hamza, lauter als beabsichtigt. »Ich weiß ja noch nicht mal, wo er steckt. Ich rufe ihn ständig an, schicke ihm Kurznachrichten und so weiter – er meldet sich nicht bei mir.«

			Miko runzelte die Stirn. Sie nahm das Handy aus Hamzas Hand und sah auf den Bildschirm.

			»Weißt du«, sagte sie, »diese neuen Vorhersagen … Sie sind anders als die davor.«

			»Ich weiß«, sagte Hamzas mit tonloser Stimme. »Die ersten waren mehr oder weniger wertlos. Der Lottoschein in Colorado, die Sache mit der Schokomilch, der lausige Schauspieler in Uruguay. Nichts davon hätte es auch nur in die Nachrichten geschafft, wenn es nicht auf der Site gestanden hätte. War nichts dabei, diese Vorhersagen umsonst herzugeben, verstehst du?«

			»Ja. Aber das meine ich nicht«, sagte Miko. »Ich glaube nicht, dass Will dabei an Geld gedacht hat.« Sie las vor: »In Milwaukee wird eine Brücke einstürzen. In Pusan wird eine Autofabrik in Brand geraten. In der Nähe von Rotterdam wird ein Schiff auf Grund laufen.« Sie schaute auf. »Hamza, das sind Warnungen. Das sind alles schreckliche Katastrophen, bei denen Menschen sterben könnten. Aber davon erwähnen die neuen Prophezeiungen nichts. Will sagt nicht, wie viele Menschen sterben werden. Weil jetzt vielleicht überhaupt niemand sterben muss.«

			Hamza nahm sein Telefon an sich und las die Liste erneut durch.

			»Seine Prophezeiungen lassen sich nicht ändern. Nichts davon kann verhindert werden.«

			»Muss es nicht«, erwiderte Miko. »Wenn die Menschen wissen, was auf sie zukommt, dann können sie, na ja, du weißt schon, der Gefahr aus dem Weg gehen.«

			»Na schön, selbst, wenn es darum geht, und ich räume ein, das könnte etwas Gutes, sogar etwas Großartiges sein – Will hat mir versprochen, er würde keine weiteren Prophezeiungen veröffentlichen, ohne vorher mit mir zu reden. Er steckt nicht allein in dieser Sache drin, Miko.«

			Sie zog eine Augenbraue hoch.

			»Das denkt er aber, Hamza, sonst hätte er vorher mit dir geredet.«

			Hamzas Blick fiel auf die leichte Wölbung, die erst unlängst über Mikos Taille sichtbar geworden war.

			»Es hat mit den Unruhen zu tun«, sagte Miko. »Mit all den negativen Auswirkungen, die die Orakelsprüche nach sich gezogen haben. Will fühlt sich schuldig oder verantwortlich.«

			»Ist er aber nicht«, sagte Hamza. »Ist doch lächerlich. Das habe ich ihm schon hundertmal gesagt. Was andere Leute tun, ist nicht sein …«

			Miko legte ihm behutsam eine Hand über den Mund.

			»Offensichtlich hat es ihn nicht überzeugt«, sagte sie. »Ich weiß, du bist frustriert. Du bist ein Kontrollfreak. Das muss dir wie dein schlimmster Albtraum vorkommen. Aber die Site, das Orakel … Es gehört nicht dir. Es gehört Will. So war es von Anfang an, auch wenn er dich mit ins Boot geholt hat. Die Last, die er mit sich herumtragen muss … Ich glaube, wir machen uns keine Vorstellung davon. Und wenn das hier seine Art ist, damit umzugehen, tja, dann ist das sein gutes Recht. Und willst du wirklich sagen, er soll nicht versuchen, Leben zu retten? Ehrlich, ich kann nicht verstehen, warum ihr diese Prophezeiungen nicht von Anfang an veröffentlicht habt.«

			Hamza sah seiner Frau ins Gesicht, betrachtete ihren klugen, ernsten Ausdruck. Dunkle Haarsträhnen hingen ihr über die Wange. Von ihrer Hand, die immer noch seinen Mund bedeckte, atmete er den Geruch ihrer Haut ein.

			Täglich versuchen Menschen, die Site zu hacken, dachte er. Täglich. Die Ladys schicken uns Berichte. Und diese Hacker sind keine Teenager, die zu Hause bei den Eltern im Keller hocken. Japan, Israel, Großkonzerne – die sind unerbittlich. Die Ladys versichern uns zwar, dass wir nicht gehackt werden können und dass es selbst dann nichts zu finden gäbe, wenn es jemandem gelänge, die Sicherheitssysteme zu überwinden … aber ja. Klar.

			Jedes Mal, wenn Will vom Plan abweicht, liefert er diesen Hackern mehr zu knackende Daten – mehr Möglichkeiten, sich an etwas festzubeißen. Keine Ahnung, was uns am Ende zum Verhängnis werden wird, oder vielleicht haben die Ladys auch recht, und das kann oder wird nicht passieren – aber warum geht er ein Risiko ein?

			Wenn herauskommt, dass Will das Orakel ist … dann … Wirklich jeder würde ihn verklagen. Und mich gleich mit, sobald bekannt würde, dass ich meine Finger mit im Spiel hatte und wie viel Kohle wir gescheffelt haben. Und jeder Cent, den wir haben, würde dafür draufgehen, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

			Vorausgesetzt, wir bekommen nicht von irgendeinem Fanatiker einfach eine Kugel in den Kopf gejagt. Und dann wäre auch Miko in Gefahr. Und nicht nur sie …

			Hamza entfernte behutsam die Hand seiner Frau von seinem Gesicht. Er küsste Mikos Handfläche und lächelte sie an.

			»Ich mag es nun mal nicht, wenn Will Alleingänge unternimmt«, sagte er. »Du hast recht, die Last ist schrecklich für ihn. Aber er denkt nicht über die Folgen seiner Handlungen nach.«

			»Ich weiß nicht recht«, sagte Miko. »Er hat ausschließlich Prophezeiungen veröffentlicht, die Hunderte, vielleicht Tausende Menschen vor dem Tod bewahren können. Ich glaube eher, er denkt nur an die Folgen.«

			Hamza nickte. »Ja. Aber denkt er auch an uns? An dich und das Kind? Es steht einfach zu viel auf dem Spiel, verstehst du?«

			Mikos Mundwinkel schienen wieder die Schultern zu zucken. »Sicher. Klar. Aber hast du das auch Will gesagt?«

			Hamza rieb sich die Stirn, bevor er den Kopf schüttelte.

			»Nein. Das wäre eine ziemlich unangenehme Unterhaltung geworden. Denn dann hätte ich ihm gestehen müssen, dass ich dich eingeweiht habe.«

			Sie sah ihn mit unverhohlener Verwunderung an. »Und jetzt redet ihr gar nicht mehr miteinander? Scheint mir eine total vernünftige Strategie zu sein.«

			Hamza sah Miko eine Weile an. Dann nahm er das Handy, schaltete es ein und wählte.

			»Du hast recht«, sagte er. »Hoffentlich hebt der Idiot diesmal ab.«

		

	
		
			Kapitel 14

			Will tippte auf sein Telefon und schickte Hamza zur Mailbox.

			Er hob den Kopf und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen, genoss die sommerlichen Temperaturen. Die Luft roch vielversprechend. Natürlich nach Meeressalz, aber auch nach etwas anderem. Leben. Will atmete mehrmals tief durch und lehnte sich gegen die Tür seines Mietwagens.

			Der Golf von Mexiko war zwar nicht die Karibik, aber im Vergleich zu den trüben Gewässern von New York war das hier das Paradies. Will war die Dammstraße von Fort Myers runtergefahren zu den entlegenen Inseln vor der Küste von Florida. In regelmäßigen Abständen gingen von der Straße Brücken ab, die auf winzige Inseln führten, die kaum mehr waren als größere Sandbänke. Will war irgendwann rechts rangefahren, weil der Anblick einfach zu überwältigend war, um nicht anzuhalten. Er hatte keine Ahnung, wie die Menschen hier lebten, mit ihren Jobs und ihren Verpflichtungen. Er würde den ganzen Tag nur aufs Meer schauen.

			Wie zur Unterstreichung des Gedankens brach ein paar Hundert Meter von der Küste entfernt ein Delfinschwarm durch die Wasseroberfläche.

			Will betrat den Strand. Nach wenigen Schritten stellte er die Füße parallel zueinander und streckte sich. Dann beugte er sich hinab, um seine Zehen zu berühren. Als Nächstes kniete er sich in den Sand. Er beugte den Oberkörper vor, bis seine Stirn den Boden berührte. Gleichzeitig streckte er die Hände so weit wie möglich nach vorn. Er spürte, wie sich sein Rückgrat dehnte, und seufzte wohlig. Als er ausatmete, blies er einen kleinen Krater in den Sand. Der Bewegungsablauf war ihm von einem Yoga-Kurs vor langer Zeit in Erinnerung geblieben. Er wünschte sich, er hätte den Kurs weitergemacht. Aber er war ein Intermezzo geblieben, ebenso wie die Frau, um derentwegen er damit angefangen hatte.

			Will stand auf. Besser. Er spürte zwar noch immer die Verspannung in den Muskeln, aber schließlich hatte er während der Fahrt aus Orlando quer durch Florida fünf Stunden im Wagen gesessen. Es gab zwar Direktflüge nach Fort Myers, doch er hatte den Wunsch verspürt, selber zu fahren.

			Will ging zum Auto zurück, beugte sich hinein und kramte in seiner Schultertasche, die auf dem Beifahrersitz lag. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er das knittrige schwarze Notizbuch in der Hand, das seit dem Orakel-Traum selten mehr als ein paar Meter von ihm entfernt gewesen war.

			Einige der kleinen Inseln entlang der Dammstraße verfügten über öffentliche Picknicktische und Grillanlagen – so auch diese. Will steuerte den nächstgelegenen Grill an. Noch im Gehen holte er ein Feuerzeug aus der Hosentasche.

			Will legte das Notizbuch auf den Rost. Nachdem er es ordentlich in der Mitte platziert hatte, betrachtete er es eine Weile und beobachtete, wie die Brise vom Meer durch die Seiten wehte, als wäre sie am Inhalt genauso interessiert wie der Rest der Welt.

			Das Plastikfeuerzeug brachte mühsam eine kleine Flamme zustande. Will hielt es an das Notizbuch, nach und nach an jeder Ecke, bis das Papier Feuer fing.

			Es brannte gut. Schwarzer Rauch kräuselte sich träge in die Luft. Nach wenigen Minuten blieben von den Prophezeiungen nur ein geschwärzter Spiraldraht und eine frische Ascheschicht auf dem Boden des Grills. Will suchte sich einen Stock und stocherte in den Überresten herum. Dunkle Flocken stoben auf, wurden vom Wind erfasst und schwebten in Richtung des Meeres. Nichts. Alles Lesbare war vernichtet – wenn auch nicht in seinem Kopf, wo die Prophezeiungen noch immer zu lodern schienen.

			Will atmete tief ein – Rauch und Meeresluft. Ihm wurde klar, dass es der erste freie, unbeschwerte, die Lunge füllende Atemzug war, seit er den Orakel-Traum gehabt hatte.

			Er ging wieder zum Auto, fuhr zurück zur Dammstraße und setzte den Weg in westlicher Richtung fort, bis zu einem Ort namens Sanibel Island. Will entrichtete eine überraschend hohe Maut – Brücken übers Meer waren offensichtlich kostspielig –, und nach fünf Kilometern Fahrt war er auf der Insel.

			Sanibel war eine Hochburg des Fremdenverkehrs. Es gab durchaus Anzeichen für ganzjährige Bewohner, als Will der Straße über die Insel folgte – eine Schule, etwas, das nach einem kleinen Wohnviertel aussah –, doch sie blieben die Ausnahmen. Stattdessen sah man jede Menge niedrige Hotels, Meeresfrüchte-Restaurants und Tennisplätze, dazwischen Einkaufszeilen mit den unvermeidlichen Souvenirläden, die T-Shirts und Kunstgewerbliches auf Muschel-Basis verkauften sowie – Weihnachtsschmuck. Blinkende Lichterketten verzierten Plastikpalmen, und die großen Schaufenster der Supermärkte waren mit Nadelbäumen und Schneeflocken bemalt.

			Wie vielen Menschen habe ich das Leben gerettet?, fragte sich Will in Gedanken. Wahrscheinlich werde ich es nie erfahren. Jedenfalls keine genaue Zahl. Aber es müssen eine ganze Menge sein.

			Er hatte online schon einige Artikel gesehen, die genau dieser Frage nachgingen: Wie viele Menschen würden vor Tod oder Verletzungen bewahrt bleiben, weil das Orakel Warnungen vor künftigen Katastrophen auf der Site veröffentlicht hatte? Will schüttelte den Kopf. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht.

			Tausende? Vielleicht. Wahrscheinlich.

			Das Navigationssystem auf Wills Telefon wies ihn an, nach rechts abzubiegen. Er sah einen Wegweiser, auf dem Captiva stand. Sein Ziel, noch mehrere Kilometer die Straße hinunter.

			Allmählich wurde ihm klar, dass sein Fehler darin bestanden hatte, darauf zu warten, dass ihm die Prophezeiungen sagten, wozu sie gut sein sollten. Das würden sie nämlich niemals tun. Wozu sie gut waren, das war ganz allein seine Entscheidung. Superman hatte schließlich auch nicht darauf gewartet, dass man ihm sagte, was er mit seinen Kräften anstellen solle. Er hatte sie einfach benutzt.

			Will sah sich im Rückspiegel in die Augen. Ja. Superman. Und das war völlig in Ordnung.

			Er erreichte eine weitere Brücke, wesentlich kürzer als die vom Festland herüberführende. Über sie gelangte er auf eine zweite Insel – Captiva. Die Fahrbahn war hier schmaler. Links von Will erstreckte sich hinter einem weitläufigen weißen Strand das Meer strahlend blau und klar. Auf der anderen Seite der Straße wucherte ein üppiger, undurchdringlicher Mangrovensumpf.

			Will dachte an seinen Plan und an jene Prophezeiungen, die er noch nicht auf die eine oder andere Weise in Umlauf gebracht hatte. Die meisten der Vorhersagen waren bereits verbraucht: Das waren die Daten, die er zu Beginn benutzt hatte, um die Regeln zu verstehen – die Prophezeiung über den Lucky-Corner-Feinkostladen und andere, weniger tragische Ereignisse. Dann gab es jene, die Hamza und er verkauft hatten. Und nun die Warnungen, die er selbst veröffentlicht hatte. Ein paar waren noch übrig, eher kuriose Dinge, von denen er noch nicht wusste, wie er sie verwenden sollte. Keine dieser Vorhersagen würde den Weg in die Öffentlichkeit finden – außer er wüsste, dass sie irgendwie hilfreich wären.

			Früher oder später würden auch die letzten Daten verstrichen sein. Danach würde er nicht mehr als jeder andere wissen. Er wäre fertig damit. Das Orakel würde – konnte – nicht weiterexistieren.

			Die Straße bog vom Strand weg und verlief ins Innere der Insel unter einem Baldachin von Palmblättern hindurch, der die Fahrbahn in eine grün leuchtende Höhle verwandelte.

			Will sah die Briefkästen neben den Zufahrten, die zu beiden Seiten aus dem Dschungel hervorlugten. Auf jedem war ein blumiger Name aufgemalt – Haus Meeresbrise etwa oder Zum Speerfisch.

			Nach etwas mehr als drei Kilometern fand Will endlich die Adresse, nach der er suchte. Auf dem Briefkasten für das Anwesen stand Hauptsache Strand.

			Ein Schotterweg verlief gewunden ein Stück zwischen den Bäumen hindurch bis zu einem Holzhaus von angenehmer Größe, das weiß und blau gestrichen war. Es stand auf etwa fünf Meter hohen Pfählen. Unter dem Haus: ein weißer Lexus – fast alle Autos in der Gegend waren weiß, wie Will festgestellt hatte.

			Will stellte den Wagen ab, stieg aus und ging zur Treppe auf der Vorderseite des Hauses. Oben angekommen klingelte er. Durch eine Buntglasfensterscheibe neben der Tür sah er, wie eine Gestalt auf ihn zukam.

			Will trat einen Schritt zurück, wischte sich die Handflächen an der Jeans ab. Er schwitzte. Er wünschte, er hätte etwas anderes angezogen, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass es in Florida so warm sein würde. Nicht um die Weihnachtszeit.

			»John, John, John, John«, murmelte er. Die Tür öffnete sich.

			Eine Frau stand vor ihm. Wahrscheinlich war sie jenseits der fünfzig, doch sie wirkte jünger, trotz der fast vollständig weißen Haare. Ihre glatte, gebräunte Haut verlieh ihr etwas Altersloses. Mit der Kurzhaarfrisur sah sie aus wie eine energische Mum aus der Vorstadt.

			»John Bianco«, sagte die Frau.

			»Hi, Cathy«, sagte Will. »Wie geht es Ihnen?«

			»Sie überraschen mich«, sagte Cathy. »Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung. Wäre besser für alle Beteiligten, wenn wir den Kontakt ausschließlich auf Online-Kommunikation beschränken.«

			»Ich denke, Sie werden noch froh sein, dass ich gekommen bin.«

			Cathy lächelte.

			»Klar. Freu mich, Sie zu sehen.«

			Cathy trat beiseite und ließ ihn ein.

			Von einem kleinen Vorraum gelangte man in ein geräumiges Wohnzimmer mit großen Panoramafenstern, die eine spektakuläre Aussicht auf den Strand und den Golf von Mexiko boten. An der wohl fünf Meter hohen Decke rotierte träge ein Ventilator. Das Dekor wies einen starken Hang zu Korbgeflecht auf. Alles wirkte überaus geschmackvoll und sah teuer aus.

			Cathy zeigte auf eine Couchgarnitur in der Mitte des Raums, und Will nahm Platz.

			»Etwas zu trinken?«

			Will schüttelte den Kopf. Er hatte schon einmal mit Cathy Jenkins getrunken, und er wollte einen klaren Kopf bewahren. Betrinken könnte er sich später im Hotel, wenn ihm danach wäre – was so was von der Fall sein würde. Immerhin gab es etwas zu feiern.

			»Tja, ich genehmige mir einen«, sagte Cathy. »Ist doch schon nach Mittag, oder?«

			Will beobachtete, wie Cathy zu einer kleinen Bar ging, die in die seitliche Wand des Raums eingebaut war. Aus einer Anzahl von Gläsern, die auf dem Tresen standen, wählte sie einen Tumbler. Ein Minikühlschrank spendete drei Eiswürfel. Dann wurde mit Wodka aufgefüllt.

			Die Frau sah zu Will herüber. Sie hielt ein Fläschchen mit Cranberry-Sirup in der Hand. »Für die Farbe«, sagte sie und spritzte einen Tropfen davon ins Glas.

			Mit einem langen, dünnen Löffel rührte sie um, bevor sie einen Schluck davon trank.

			»Ahhh, das ist jetzt genau das Richtige«, sagte sie. Sie sah erneut Will an. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts möchten?«

			»Alles bestens, danke«, sagte er.

			Cathy durchquerte den Raum und ließ sich in einem der Lehnsessel nieder. Aus einem Korb auf dem Couchtisch nahm sie einen Untersetzer und stellte ihren Drink darauf ab. Dann schlug sie anmutig die Beine übereinander und strich ihre cremefarbige Leinenhose glatt. »Und?«, fragte sie und zog die perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe.

			Will lächelte. »Kommt Becky auch?«

			»Sie müsste bald hier sein. Sie hat gerade angerufen. Ziemlich viel Verkehr auf der Dammstraße.«

			»Dann warten wir am besten. Ich bin sicher, sie möchte ebenfalls hören, was ich zu sagen habe.«

			Cathy nickte und nippte an ihrem Drink.

			Die Ladys aus Florida. Zwei Frauen, die Will im Dark Web kennengelernt hatte. Den Weg zu ihnen hatte ihm ein befreundeter Keyboarder gewiesen, der sich dort auf der Suche nach exotischen Pharmazeutika herumgetrieben hatte.

			Es war keine große Sache gewesen. Man musste eine Software herunterladen, einen speziellen Browser, der zugleich die eigenen Wege durch das Internet anonymisierte und den Aufbau von Verbindungen zu Websites ermöglichte, die vor den gängigen Suchmaschinen verborgen blieben. Zum einen gab es dafür »Tor«, zum anderen »I2P«, und es tauchten ständig neue Programme auf, die einen besseren Zugang zu den verborgenen Winkeln des Internets und mehr Sicherheit versprachen, wenn man dort ankam.

			Die Adressen der Websites waren keine herkömmlichen URLs, sondern ein Gemisch aus Buchstaben und Zahlen, fast wie ein Code. Wenn man nicht haargenau wusste, wohin man wollte, gelangte man nie ans Ziel. Wills befreundeter Keyboarder hatte ihm ein paar Links zu Foren gegeben, in denen sich angebliche »Sicherheitsberater« herumtrieben – in Wirklichkeit Kriminelle. Leute der Art, die Amazon, Expedia und andere riesige kommerzielle Websites hackten, um dort Kreditkartennummern zu ernten, die sie in Tausenderpaketen verkaufen konnten. Oder sie suchten nach Schwachstellen in Plattformen von Regierungen und Konzernen und hofften, ihr Wissen an den Höchstbietenden zu verkaufen, nicht selten die geschädigten Plattformbetreiber selbst. Oder sie stellten sich für spezielle Projekte zur Verfügung – zielgerichtete Angriffe auf Websites oder Netzwerke, die ihre Auftraggeber, aus welchen Gründen auch immer, gern lahmlegen wollten.

			Will hatte versucht, mit diesen Leuten ins Gespräch zu kommen, doch das hatte sich als schwierig erwiesen. Die meisten schienen in Osteuropa beheimatet zu sein. Es galt eine beträchtliche Sprachbarriere zu überwinden, die durch das mangelnde Vertrauen nicht gerade gesenkt wurde.

			Letztlich jedoch war er auf einen Betrieb gestoßen, der von einer Person mit dem Decknamen »GrandDame« geleitet wurde, die hervorragend Englisch sprach – beziehungsweise schrieb – und bereit zu sein schien, ihm auf halbem Weg entgegenzukommen.

			Es folgten Verhandlungen, die Will unter dem Pseudonym »John Bianco« geführt hatte. Er war einer von mehreren angeblichen Angestellten, die für das »Orakel« arbeiteten, einem geheimnisvollen Mann, der in die Zukunft sehen konnte. Allein, so viel zu erwähnen, hatte die Dinge fast vorschnell scheitern lassen – GrandDames Skepsis war förmlich mit Händen greifbar gewesen. Aber die Ladys zum Glauben an das Orakel zu bekehren hatte auf dieselbe Weise funktioniert wie ursprünglich bei Hamza. Will sagte ihnen ein Ereignis voraus, das sich in den nächsten Tagen ereignen sollte, und wartete einfach ab.

			Ungläubigkeit, Schock, Ablehnung, schließlich Akzeptanz und danach großes Gefeilsche, bis endlich eine Vereinbarung getroffen wurde: Cathy und ihre Partnerin Becky Shubman, die andere »Lady«, würden eine Reihe von Protokollen zusammenstellen, die es dem Orakel ermöglichen sollten, vier Dinge zu tun: Veröffentlichen von Prophezeiungen, gelegentliches Hinzufügen neuer Prophezeiungen, Empfangen von E-Mails und – zu irgendeinem späteren Zeitpunkt – die Möglichkeit, alles spurlos verschwinden zu lassen. Und das mit umfassenden, unüberwindbaren Sicherheitssystemen, die keine tägliche Wartung durch die Ladys, das Orakel oder sonst jemanden erforderten.

			Drei Wochen später präsentierten sie ihre Ergebnisse. Das System, das sie sich ausgedacht hatten, verließ sich nicht darauf, einen Server in einer Art Data-Vault-Modellierung hinter mehreren Schichten komplexer Verschlüsselung zu verstecken, oder auf das Einrichten der Site in einer datenschutzfreundlichen Gerichtsbarkeit irgendwo am anderen Ende der Welt oder irgendeine andere der gängigen Methoden zum Schutz von Informationen. All das hätte mit viel Geduld gehackt werden können, war also unbrauchbar.

			Stattdessen schickten sie Will in ein Internetcafé und forderten ihn auf, sich den Tor-Browser herunterzuladen. Damit legte er ein Wegwerfkonto zur einmaligen Benutzung bei einem kostenlosen E-Mail-Dienst an, das er benutzte, um ein entsprechendes Wegwerfkonto bei Twitter zu erstellen. Letzteres wiederum wurde benutzt, um die erste Ladung von Prophezeiungen in einem Pastebin-Klon zu posten, den die Ladys selbst programmiert hatten – wie ein anonymes Anschlagbrett, das jeder mit einer Internetverbindung sehen konnte. Änderungen daran konnte man jedoch nur mit dem Verschlüsselungsschlüssel vornehmen.

			Der Schlüssel für diesen speziellen Pastebin änderte sich alle zehn Sekunden und konnte nur mithilfe eines Algorithmus abgefragt werden, der auf einem von Will selbst gewählten Schlüsselausdruck beruhte – er hatte sich für die erste Zeile der zweiten Strophe von Hendrix’ »Little Wing« entschieden. Diese sechzehn Wörter dienten als Bausteine für den Verschlüsselungsschlüssel, der ungefähr einhundert Zeichen lang war, sich ständig wandelte und mittlerweile so stark vom ursprünglichen Schlüsselausdruck abwich, dass er unmöglich rekonstruiert werden konnte.

			Letzten Endes hatte alles wie versprochen funktioniert. Der Name des Orakels blieb das bestgehütete Geheimnis der Welt.

			Im Gegenzug erhielten die Ladys beträchtliche Summen als Honorar, aber wichtiger noch, das Orakel hatte ihnen eine Prophezeiung versprochen, wenn alles erledigt wäre, eine Vorhersage, die ihnen beiden das Leben retten würde.

			Dieser letzte Teil der Vereinbarung bereitete Will nach wie vor Magenschmerzen. Eine solche Prophezeiung gab es nicht. Er wusste nichts Spezielles über die Zukunft der Ladys. Aber er musste ihnen etwas anbieten, das ihm ihre uneingeschränkte Loyalität sichern würde – etwas, das sie von niemand anderem bekommen konnten. Andere konnten sie mit Milliarden bestechen, damit sie die Site verrieten, aber allein das Orakel konnte ihnen die Zukunft bieten.

			Wenn alles vorbei war und er nicht mehr auf die Hilfe der Ladys angewiesen sein würde, wollte Will ihnen daher mitteilen, sie sollten an einem bestimmten Tag Albuquerque meiden – ohne eine nähere Erklärung. Die Ladys würden sich von Neumexiko fernhalten, sie würden am Leben bleiben, und das Orakel hätte seine Schuldigkeit getan.

			Die Eingangstür öffnete sich. Becky Shubman trat ein, gefolgt von einem Schwall heißer, feuchter Luft. Sie stieß die Tür mit dem Fuß zu, dann ging sie schnurstracks auf Will zu. Sie hatte den Gang eines Ringers.

			»Johnny B!«, rief sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Passen Sie da oben für mich gut auf die Stadt auf?«

			Will ergriff Beckys Hand und wurde sofort von seinem Sitz in eine herzliche Umarmung gezogen. Nach einigen Sekunden ließ ihn Becky los, dann ließ sie sich neben Cathy auf die Couch plumpsen und beäugte den halb ausgetrunkenen Cocktail in der Hand ihrer Freundin.

			»Wie ich sehe, verlierst du heute keine Zeit.«

			»Möchtest du auch einen Drink?«, fragte Cathy.

			»Gern, mach mir einen Smoothie«, sagte Becky.

			Cathy stand auf und verschwand in die Küche. Den Wodka nahm sie mit.

			»Wie lange bleiben Sie, Johnny?«, fragte Becky.

			»Wahrscheinlich nur eine Nacht. Ich muss zurück.«

			»Jammerschade. Ich habe eine Tochter, die Ihnen gefallen würde.«

			»Haben Sie erwähnt«, sagte Will. »Mehr als einmal.«

			Becky schnaubte. Aus der Richtung der Küche drang das Geräusch eines Mixers.

			Sie schlug die Beine an den Fußgelenken übereinander und ließ sich tiefer in die Polsterung der Couch sinken.

			»Ich muss schon sagen«, meinte sie, »die letzten Prophezeiungen, die Ihr Boss veröffentlicht hat, die haben mir gefallen. Diese Warnungen. Die werden einer Menge Menschen helfen. Vielen das Leben retten, garantiert. Macht mich stolz, ein Teil der Organisation zu sein.«

			»Mich auch«, sagte Will. »Mich auch.«

			Will wusste nicht viel über die Vorgeschichte der Ladys. Anscheinend hatten sie sich zusammengetan, als ihre Ehemänner im Abstand von wenigen Monaten gestorben waren. Kennengelernt hatten sie sich in einem Museum in Fort Myers, wo sie beide ehrenamtlich arbeiteten, und irgendwie waren sie wenig später zu Partnerinnen eines freischaffenden Unternehmens für Computersicherheit geworden. Was Becky zu dem Arrangement beitrug, war Will schleierhaft – das technische Genie war eindeutig Cathy. In den Achtzigern hatte sie zu den wenigen weiblichen Technikern im Labor von Xerox PARC gehört und hatte daran mitgewirkt, den Grundstein für die weltweite Netzwerkinfrastruktur zu legen, die maßgeblich zur Entwicklung des aktuellen Internets beigetragen hatte. Becky hingegen schien das Leben einer klassischen Long-Island-Witwe zu führen. Sie war den Großteil ihres Erwachsenenlebens Ehefrau und Mutter gewesen und nach Florida gezogen, sobald ihre Kinder das College abgeschlossen hatten.

			Cathy kehrte mit einem rosa Gebräu in einem hohen Glas aus der Küche zurück. Sie reichte es Becky und setzte sich neben sie. Will ließ den Blick von einer Frau zur anderen wandern. Becky Shubman ähnelte in ihrer bulligen Art einer weißen Shirley Hemphill. Rein äußerlich schienen die beiden überhaupt nicht zusammenzupassen. Trotzdem funktionierte es irgendwie zwischen ihnen. Cathy traf keine Entscheidung, wie unbedeutend sie auch sein mochte, ohne sie vorher mit der einzigartigen Mrs Shubman abzusprechen.

			»Nun denn, John«, sagte Cathy. »Da wären wir also. Und warum sind Sie hier?«

			Will fasste in die Tasche und holte zwei Karten hervor, jede mit einer langen Abfolge von Zahlen bedruckt. Er beugte sich über den Couchtisch und reichte jeder von ihnen eine davon. Die Frauen betrachteten die Karten, bevor sie leicht verwirrt zu Will aufschauten.

			»Was ist das?«, fragte Becky.

			»Nummernkonten bei der South Cayman National Bank. Es ist für Sie beide jeweils eines eingerichtet. Mit je fünf Millionen Dollar.«

			Die beiden Frauen sahen ihn mit großen Augen an.

			»Wofür, um alles in der Welt?«, fragte Becky. »Wir bekommen doch unsere Honorare.«

			Will nickte. »Das Orakel liest die Sicherheitsberichte, die Sie regelmäßig schicken. Wir wissen, welche Leute versuchen, sich Zugang zur Site zu verschaffen. Regierungen, Konzerne. Und sie haben es nicht geschafft. Wir sind immer noch sicher. Sie beide leisten Unglaubliches und haben sich das verdient. Frohe Weihnachten.«

			»Ich bin Jüdin. Aber ich nehme es trotzdem«, sagte Becky, während sie auf die Karte in ihrer Hand starrte.

			Cathy legte ihre Karte auf den Couchtisch und erhob sich. Sie ging zur Bar und mixte sich einen weiteren Drink.

			»Olive oder Zitronenschale, John?«, fragte sie.

			Will seufzte. »Zitronenschale«, sagte er.

			Kurz darauf kehrte sie mit einem randvollen Wodka-Martini zurück, in dem träge eine knallgelbe Zitronenschale trieb. Sie reichte Will den Drink. »Also dann«, sagte sie und erhob ihr Glas.

			Sie stießen miteinander an. Will trank. Der Martini war eiskalt und süffig. Er ging runter wie Öl, und Martinis neigten nicht dazu, im weiteren Verlauf weniger schmackhaft zu werden.

			»Nicht, dass ich mich beschweren will, Johnny, aber war das der einzige Grund, weshalb Sie gekommen sind? Ich meine, das hätten Sie uns auch telefonisch mitteilen können.«

			Will trank einen weiteren Schluck. Köstlich. »Wie oft bekommt man im Leben schon die Gelegenheit, jemandem fünf Mille als Geschenk zu überreichen?«, sagte er. »So etwas macht man persönlich. Ich wollte Ihre Gesichter dabei sehen.« Er stellte sein Glas auf dem Couchtisch ab. »Aber da ist tatsächlich noch etwas. Die ganze Sache – das Orakel, die Site …« Will atmete durch und fühlte sich allein dadurch leichter, dass er die Worte aussprach. »… wir werden sie bald beenden, und ich wollte persönlich über die logistischen Aspekte sprechen. Könnte es irgendwelche Schwierigkeiten geben, die Site abzuschalten, wenn es so weit ist?«

			Becky und Cathy wechselten einen Blick.

			»Nein«, antwortete Cathy. »Es ist ganz einfach. Ihr könnt jederzeit den Stecker ziehen, und ihr habt die Codes zum Ausführen des Löschprogramms, das ich für euch geschrieben habe. Sobald es läuft, endet das E-Mail-System unverzüglich, und das ist der einzige konkrete Berührungspunkt. Selbst wenn es irgendwie aufgespürt werden sollte, gibt es keine Möglichkeit, es zu euch zurückzuverfolgen, es sei denn, jemand von euch ist physisch dort, wenn die Bösen den Ort finden.«

			»Unwahrscheinlich«, erwiderte Will. »Das Orakel braucht ihn nicht mehr. Es gibt also keine Spuren? Keine?«

			»Keine, genau, wie Sie es wollten. Keine Möglichkeit, es zu Ihren Leuten zurückzuverfolgen, vorausgesetzt, das Orakel hat sich an die Regeln gehalten. Alles über anonyme, willkürliche Zugriffspunkte und so weiter.«

			»Absolut«, sagte Will.

			»Bestens, John«, sagte Becky, »dann sind Sie – anders als unsere Cathy hier in ihrer Collegezeit – unantastbar.«

			Grinsend sah Becky ihre Partnerin an, die mit den Schultern zuckte und das Glas an die Lippen hob.

			»Was soll ich sagen«, sagte Cathy und trank.

			Becky drehte sich wieder Will zu. Sie wirkte recht ernst.

			»Darf ich fragen, warum Sie vorhaben aufzuhören? Wird das Orakel … Wird irgendetwas passieren?«

			Will sah die Frauen an. Nach allem, was das Orakel für sie getan hatte, schienen sie sich immer noch davor zu fürchten.

			»Nichts wird passieren«, sagte er. »Es ist bloß an der Zeit, die Sache zu beenden.«

			»Und wenn es vorbei ist, erfahren wir die Prophezeiung? Wie versprochen?«

			»Auf jeden Fall. Sobald die Site offline ist, gehört sie Ihnen.«

			Die Frauen entspannten sich, waren offensichtlich beruhigt. Will hob das Glas und leerte es. Er stand auf.

			»Nur einen, Johnny? Kommen Sie. Bleiben Sie noch ein bisschen«, sagte Becky.

			»Danke, aber ich muss wirklich zurück. Mein Flieger geht morgen in aller Herrgottsfrühe. Ich spaziere bloß noch ein wenig über den Strand, um den Kopf freizubekommen. Dann fahr ich zurück nach Fort Myers.«

			Becky Shubman umarmte ihn zum Abschied. Cathy begleitete ihn zur Tür.

			Danach stand er auf dem Weg, der vom Haus zu seinem Auto führte. Er atmete tief durch. Wieder roch er den intensiven Duft von Meersalz und üppiger Vegetation. Das war das Aroma des Lebens.

		

	
		
			Kapitel 15

			»Wir befinden uns im Krieg, meine Freunde«, sagte Hosiah Branson, »aber wir können uns glücklich schätzen. Unsere Armee zählt Milliarden von Streitern.«

			Er fasste in die Brusttasche seines Jacketts, holte ein strahlend weißes Taschentuch daraus hervor und tupfte sich die Stirn ab. Er schwitzte wie ein Schwein.

			Er saß in einem Ledersessel am Kopfende des langen, polierten Konferenztischs aus Mahagoni, der den Großteil des Sitzungszimmers einnahm. Er hatte mit Unmutsäußerungen wegen der Sitzordnung gerechnet, aber die heiligen Männer hatten, fast ohne zu murren ihre mit Tischkarten gekennzeichneten Plätze eingenommen. Er hatte es mit Genugtuung zur Kenntnis genommen. Branson hatte den sunnitischen Geistlichen aus Pakistan so weit wie möglich von dem Hindu-Priester wie auch von dem schiitischen Geistlichen aus dem Iran weggesetzt, die ihrerseits jeweils an gegenüberliegenden Enden des Tisches platziert werden mussten, wobei die Platzwahl von Rabbi Laufer ein zusätzlicher Komplikationsfaktor gewesen war. Aber vielleicht hatte er sich viel zu viele Gedanken in diesem Zusammenhang gemacht. Zumindest für den heutigen Tag schienen die Differenzen beiseitegeschoben zu sein.

			Dolmetscher und Assistenten standen hinter jedem Stuhl bereit, um die jeweils von ihnen benötigten Dienste zu erbringen. Am gegenüberliegenden Ende des Tisches drängten sich mehrere Fernseher auf Fahrstativen. Bildschirme zeigten die Köpfe einiger weiterer Religionsführer, die über eine Videokonferenzschaltung an der Sitzung teilnahmen, weil sie die Reise nach Dubai nicht antreten konnten oder wollten.

			Die versammelten Geistlichen sahen Branson erwartungsvoll an.

			Hosiah gönnte sich einen Moment, um den Triumph zu genießen, dass er es geschafft hatte, diese Männer zusammenzubringen. Dann räusperte er sich und fuhr fort.

			»Meine Freunde, ich danke Ihnen für Ihr Kommen. Dass heute hier die Oberhäupter so vieler der bedeutendsten Glaubensrichtungen der Welt in einem Raum versammelt sind, ist ein historischer Augenblick. Ein solches Ereignis hat es zu meinen Lebzeiten noch nicht gegeben – es sei denn, man hätte mich vergessen einzuladen.«

			Die Dolmetscher dolmetschten. Vereinzeltes Gelächter, aber die meisten Gesichter im Raum blieben starr. Die Mienen reichten von ausdruckslos bis hin zu unverhohlen feindselig.

			Hosiah schluckte, versuchte den Schweiß zu ignorieren, der ihm über den Rücken lief, und sprach weiter.

			»Ich fühle mich geehrt, dass so viele von Ihnen meinem Ruf gefolgt sind, und ich denke, dies allein verdeutlicht die Schwere des Problems, mit dem wir derzeit konfrontiert sind. Zusammen verkörpern wir die Hüter des Glaubens für, wie ich schon sagte, Milliarden Menschen. Und wenn unser Glaube bedroht ist, ist es unsere Pflicht, für unser Volk zu kämpfen – ohne Gnade und ohne Schonung. Eine Schlacht steht uns bevor, und ich bin sicher, Sie sind alle vertraut mit den Namen des Feindes. Das Orakel.«

			Noch bevor die Dolmetscher zu Ende gesprochen hatten, ging ein unbehagliches Raunen durch den Raum. Orakel war ein Wort, das niemandem übersetzt zu werden brauchte.

			»In meinem Glauben bezeichnen wir unsere Anhängerschaft oft als unsere Herde, und zwar in dem Sinne, dass wir ihre Hirten sind, die sie durch eine gefährliche, grausame Welt führen. Ich liebe meine Herde und würde alles tun, um sie zu beschützen … Aber sie ist in letzter Zeit geschwunden, meine Freunde. Das Orakel ist ein Wolf unter den Schafen, und er reißt sie, indem er sie vom einzig wahren Weg der Wahrheit abführt.«

			Branson wählte seine Worte mit Bedacht. Er musste mit Fingerspitzengefühl vorgehen. Sosehr er die Einheit unter ihnen betonte – Tatsache war, dass dies mehr einem Meeting konkurrierender Konzernchefs glich als irgendetwas sonst. Er gab sich keiner Illusion hin. Diese Männer würden ihn allesamt links liegen lassen, wenn es nicht um das Orakel ginge. Ihre Machtbasen und Hauptquartiere standen unter Belagerung, das war alles. Ihre Ressourcen zusammenzulegen mochte vielleicht eine Lösung für das aktuelle Problem bieten, würde aber mit Sicherheit kein Fundament für ein dauerhaftes Einvernehmen schaffen.

			Was jedoch natürlich auf keinen Fall ausgesprochen werden durfte.

			»Lassen Sie mich zunächst festhalten, dass dieses Orakel aus meiner Sicht als Feind aller unserer Glaubensrichtungen zu betrachten ist. Ich weiß nicht, woher diese Person ihre Informationen bezieht, aber ich bin der Überzeugung, dass sie entweder einen wissenschaftlichen Ursprung haben oder dass es sich um einen Betrüger handelt, der die von ihm vorhergesagten Ereignisse im Nachhinein inszeniert. Kein wahrer Prophet würde so handeln, wie es diese Person tut.«

			»Was schlagen Sie vor?«, unterbrach ihn der sunnitische Geistliche auf Englisch mit starkem Akzent und winkte seinen Dolmetscher zurück. »Wir wissen, dass dieses Orakel ein Problem für uns alle ist, sonst wären wir nicht hier. Welche Lösung bieten Sie an?«

			Branson lächelte trotz seiner Verärgerung über die Unterbrechung.

			»Natürlich«, sagte er. »Gehen wir gleich ans Eingemachte, wie man bei uns so schön sagt. Eingemachtes ganz ohne Schweinefleisch – versprochen.«

			Stille – obwohl mehrere Sitze entfernt seine Exzellenz Michael Beckwith in seinen Kaffee lächelte, ein Prälat der Episkopalkirche und bei dieser speziellen Versammlung der Vertreter der Anglikaner weltweit, also von weltweit etwa 165 Millionen Menschen. Branson fühlte sich ein wenig ermutigt – wenigstens irgendjemand in diesem Raum mit Sinn für Humor.

			»Ich schlage zwei Vorgehensweisen vor, meine Herren. Zunächst finde ich, wir sollten uns öffentlich deutlicher gegen das Orakel aussprechen als bisher. Gegenüber unseren Gemeinden, gegenüber der Presse. Wir sollten klarstellen, dass es keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen unseren Glaubensrichtungen und diesem … diesem Zauberkünstler gibt. Einige haben bereits dahingehende Maßnahmen ergriffen, aber ich empfehle eine einheitliche Parteilinie, wenn man so will.«

			»Was soll das bringen?« Der Einwurf kam von einem der Hindu-Priester – sein Name war Bhatt.

			»Nun, es würde die Menschen zum Nachdenken veranlassen, was das Orakel ist, woher es kommt. Es würde Zweifel in ihnen säen. Wenn die Religionsführer der Welt mit einer Stimme reden und unmissverständlich sagen, dass dieses Orakel böse ist und man ihm nicht vertrauen darf, dann hält das vielleicht nicht diese Person auf, was immer sie genau vorhaben mag, aber ich glaube, es würde …«

			»Aber wir wissen doch gar nicht, ob diese Person das Böse ist«, sagte Karmapa Chamdo leise.

			Köpfe drehten sich dem Mann zu, der gesprochen hatte – dem achtzehnten Karmapa, Oberhaupt der drittgrößten Schule des Buddhismus mit der Befugnis, den Dalai Lama höchstpersönlich zu vertreten. Er trug ein Gewand aus kastanienbraunen und safrangelben Tüchern, die der Wüstenhitze, die in dem Raum herrschte, besser zu entsprechen schienen als Bransons Anzug und Krawatte.

			»Das Orakel ist nicht in Einklang zu bringen mit unserer Alltagserfahrung«, fuhr Chamdo fort, »aber kennen nicht fast alle Glaubenssysteme die Gestalt des Propheten? Wie können wir einen Menschen verurteilen, der in unserer Mitte erscheint und ebenjene göttlichen Fähigkeiten unter Beweis stellt, von denen wir in unseren heiligen Schriften lesen?«

			»Er hat seine Prophezeiungen auf Websites veröffentlicht, die in Verbindung mit den Vereinigten Staaten von Amerika stehen, zudem nur auf Englisch«, sagte der sunnitische Geistliche. »Er ist nicht unser Prophet.«

			»Und es heißt, er verlangt Geld, verkauft seine Vorhersagen«, sagte Bhatt, als wäre damit alles geklärt. »Davon haben wir alle gehört. Was für eine Verwendung hätte ein göttliches Wesen für Geld?«

			»Vielleicht dieselbe wie unsere Kirchen«, insistierte Chamdo. »Wenn wir unsere Gläubigen zu Spenden aufrufen, um uns zu unterstützen, warum soll es ihm verboten sein? Und ich weise darauf hin, dass dieses Orakel nie behauptet hat, göttlichen Ursprungs zu sein. Diese Person befindet sich hier bei uns in der materiellen Welt«, fuhr der Buddhist fort. »Dieser Mensch ist Bestandteil der natürlichen Ordnung der Dinge, ein Teil des großen Rads, mit dem wir uns alle drehen. Wäre es nicht das Beste, einen Weg zu finden, sich mit ihm in Einklang zu begeben, statt ihn zu bekämpfen?«

			Die Stimmung im Raum wandte sich rasch gegen den Lama, wie Hosiah zufrieden feststellte. Schon ihre Körpersprache verriet ihre Haltung: Auf wessen Seite stehst du eigentlich?

			Karmapa Chamdo schien es zu bemerken und verstummte. Er nickte Hosiah mit dem einzigen Gesichtsausdruck zu, der ihm zu Gebote zu stehen schien: extreme Ruhe.

			»Seine Heiligkeit hat wichtige Argumente zur Sprache gebracht«, sagte Branson, »aber ich gebe zu bedenken, dass viele unserer Anhänger unter Umständen nicht für die feinen philosophischen Unterschiede gewappnet sind, über die wir heute hier debattieren. Das Orakel als das Böse darzustellen, wenn wir vor unseren Gemeinden darüber reden, ist ein einfaches Konzept, das alle mühelos verstehen werden. Aber selbstverständlich können Sie alle das so halten, wie Sie möchten.«

			Köpfe nickten rings um den Tisch. Nicht alle, aber die meisten.

			»Sie haben eine zweite Komponente Ihres Plans erwähnt, Reverend«, sagte Beckwith.

			»Ja, danke, Herr Bischof. Das dürfte für Karmapa Chamdo vielleicht griffiger sein. Ich glaube, ein wesentlicher Grund dafür, warum die Welt so fasziniert von diesem Orakel ist, dürfte damit zusammenhängen, dass diese Person geheimnisvoll ist. Wenn es uns gelänge, das Geheimnis um diese Person zu lüften, wenn wir der Welt zeigen könnten, dass es sich bloß um einen Menschen handelt, für dessen Prophezeiungen es eine durch und durch weltliche Erklärung gibt, tja, dann wären unsere Probleme gelöst. Was mich zurück zu meinem ursprünglichen Punkt bringt. Zusammengenommen stellen unsere Anhänger die größte Streitkraft der Welt dar. Milliarden Menschen in jedem Land auf dem Planeten. Unsere Streiter für den Glauben werden zu Armeen, wir zu Generälen. Und wir sagen ihnen, dass dieses Orakel ein Feind Gottes ist, und wir setzen sie darauf an, diesen Feind zu jagen. Bei meiner eigenen Herde habe ich das bereits veranlasst.«

			»Ihr Motto Detektive des Herrn?«, sagte Rabbi Laufer mit belustigtem Unterton. »Klingt nach einem Film.«

			»Ja«, sagte Branson und zwang sich zu einem unbeschwerten Lächeln, »es klingt banal, zugegeben, trotzdem kann es funktionieren. Sie alle können es Ihren Anhängern natürlich so präsentieren, wie es Ihnen am besten erscheint, aber wichtig ist, dass wir unsere Bemühungen vereinen. Allein kann ich nur begrenzt Wirkung erzielen. Mein Einfluss beschränkt sich auf die Vereinigten Staaten. Deshalb wollte ich Sie mit an Bord holen.«

			»Ist das tatsächlich der Grund?«, fragte der Rabbi. »Oder liegt es vielleicht eher daran, dass Sie wegen einer bestimmten Prophezeiung des Orakels über ein gewisses Steak besorgt sind und dass sie diese Person dingfest machen wollen, bevor Sie sich bei der von Ihnen angekündigten Live-Übertragung im Fernsehen zum Trottel machen?«

			Branson wandte sich Laufer zu und gab sich keine Mühe mehr, die Lippen zu einem Lächeln zu zwingen.

			»Ich bin persönlich involviert. Das will ich nicht leugnen. Aber Sie sind ein Narr, wenn Sie glauben, es ginge hier nur um mich. Das Orakel hat mich persönlich angegriffen, hat mir das Messer an die Kehle gesetzt – ja, es ist eine Botschaft an mich.« Mit einer ausholenden Geste wies er auf die Anwesenden. »Aber auch an Sie alle. Dieser Mensch will mich zu Fall bringen, damit ihn in Zukunft niemand mehr herausfordert. Er ist schlimmer als der schlimmste Diktator, das schlimmste Regime und alle Pogrome, von denen Gläubige rund um die Welt in den vergangenen Jahrhunderten heimgesucht wurden. Er versucht die Vertreter Gottes auf Erden zu vernichten.« Er zeigte auf Rabbi Laufer. »Was, wenn er eine Prophezeiung veröffentlicht, dass die Juden versuchen werden, das Weltfinanzsystem zu übernehmen?« Ein Nicken in Richtung des Sunniten und des Schiiten. »Oder dass sich ein weiterer Anschlag der Muslime in den Vereinigten Staaten ereignen wird?«

			Rings um den Tisch wurden Stirnen gerunzelt.

			»Keiner von Ihnen ist bislang den Machenschaften des Orakels persönlich ausgesetzt gewesen. Ich schon, und ich kann Ihnen sagen, noch niemand von uns ist je mit etwas Vergleichbarem konfrontiert gewesen. Mit zehn Worten könnte er jedes unserer Glaubenssysteme zum Feindbild der gesamten Welt erklären.« Branson reckte sich auf seinem Stuhl vor. »Die Menschheit braucht uns. Man braucht unseren Beistand, unseren guten Rat, unsere Vorbildwirkung. Der Glaube ist der Mörtel der Welt. Wir müssen handeln. Das Orakel muss einen Nachbarn, einen Bruder, einen Freund haben. Einer davon wird zu unserer Gemeinde gehören oder jemandem in unserer Gemeinde bekannt sein. Wir werden das Orakel finden. Und sobald die Identität dieser Person aufgedeckt ist, stellen wir sie als das bloß, was sie ist – nur ein gewöhnlicher Mensch.«

			»Was geschieht mit ihm, wenn wir ihn haben?«, fragte der Iraner.

			»Das werden wir sehen«, sagte Branson.

			»Und wenn er kein Betrüger ist? Was, wenn er wirklich ein Bote Gottes ist? Was dann?«, fragte Karmapa Chamdo.

			Hosiah faltete die Hände und sah den Mann an.

			»Dann, mein Freund, würde ich sagen, sind wir am Arsch.«

		

	
		
			Kapitel 16

			Will beobachtete, wie die Frau an der Rezeption eine weitere Gruppe von Hotelgästen geschickt und charmant abfertigte. Wie sie es bewerkstelligte, wusste er nicht, aber sie brachte jedes Mal dasselbe strahlende Lächeln, dieselbe Herzlichkeit auf. Will hatte das eine oder andere Mal im Service gearbeitet, daher wusste er, wie schnell Kunden von Menschen zu lästigen Problemen mutieren konnten. Aber diese Rezeptionistin … meisterlich. Will hatte sie die vergangenen Wochen beobachtet und war immer wieder aufs Neue von ihr beeindruckt. Es war eine Freude, ihr zuzusehen.

			Ganz abgesehen davon, dass sie die vielleicht schönste Frau war, die Will je zu Gesicht bekommen hatte.

			Starre sie nicht an, sagte er sich. Sie versucht nur, ihre Arbeit gut zu machen, und hat wahrscheinlich den ganzen Tag lang mit Widerlingen zu tun. Also sei gefälligst kein Widerling.

			Will saß auf einer Couch in der Lobby des Hotels Carrasco – einem palastartigen Prachtbau mit Marmorsäulen, Kristallkronleuchtern und Mosaikböden. Es war die luxuriöseste Unterkunft, die es in Montevideo gab. In dem voll belegten Hotel herrschte reges Treiben. Gäste kamen herein mit Gepäck auf Rollen im Schlepptau oder traten hinaus in die strahlende Sonne des Sommers der südlichen Hemisphäre.

			Auf dem Tisch vor Will stand ein Cocktail – etwas mit einer Menge Minze und Limone. Daneben lag ein niedriger Stapel gebundener Berichte.

			Ungefähr fünfzehn Arbeiten unterschiedlicher Dicke, die ihn in Summe hundertfünfzigtausend Dollar gekostet hatten.

			Mittlerweile kam ihm das gar nicht mehr wie viel Geld vor.

			Will beugte sich vor und ging den Stapel durch – Präsentationsordner mit transparentem Deckblatt. Jeder kam mit einem protzigen, einer Doktorarbeit würdigen Titel daher, viele wiesen Logos von renommierten Beratungsunternehmen auf. Dreiundzwanzig, zwölf, vier: Eine numerologische Analyse. Die astrologische Bedeutung der Zahlen dreiundzwanzig, zwölf und vier. Die Titelseite des Ordners von der mathematischen Fakultät des MIT wies nur die Zahlen selbst in großer, schwarzer Schrift in einer vertikalen Reihe auf:

			23

			12

			4

			Will nahm den obersten Ordner vom Stapel – die astrologische Analyse. Er blätterte den Bericht durch. Der Verfasser hatte sich wirklich Mühe gegeben und nicht nur zahlreiche Möglichkeiten unter astrologischen Gesichtspunkten durchgespielt, sondern auch Fragen der Chiromantie und Phrenologie berücksichtigt.

			Will hatte eine sechsstellige Summe dafür bezahlt, für die Erkenntnis, dass die Zahlen eventuell für ein Datum oder eine genaue Stunde standen – für den 23. April 2012, für 4 Uhr am 23. Dezember, oder für den 4. Dezember 2023.

			Was Will natürlich auch schon selbst überlegt hatte. Es schien denkbar, dass die … Übertragung – oder was immer der Traum mit den Prophezeiungen gewesen sein mochte – mittendrin abgebrochen war und die Zahlen nur den Anfang einer Prophezeiung darstellten, die folgen sollte.

			Alle Berichte fingen so an. Damit erschöpften sich aber auch schon die Übereinstimmungen.

			Ein Professor für Politikwissenschaft in Harvard wies darauf hin, dass Indien aus fünfunddreißig Bundesstaaten bestand, die sich geografisch in Gruppen zu zwölf, dreiundzwanzig und vier unterteilen ließen, je nachdem, wie man die Grenzen zog.

			Die Numerologin hatte jede mathematische Kombination der Zahlen erschöpfend dargestellt. Die Ergebnisse variierten von banal (die Summe) bis zu esoterisch. Zum Beispiel: Dreiundzwanzig mal zwölf geteilt durch vier ergibt neunundsechzig. Dem hatte sie ein eigenes Unterkapitel gewidmet mit der Überschrift: »Interessante Kombinationen«.

			Irgendwie mochte Will die Numerologin.

			Dann war da noch der Bericht des Kryptografen aus Idaho. Sein Spezialgebiet war es, in berühmten Schriften verborgene Botschaften aufzuspüren – in der Bibel, in der Verfassung und dergleichen. Er war jedes Buch der King-James-Bibel durchgegangen, das mindestens dreiundzwanzig Kapitel aufwies und zwölf Verse im dreiundzwanzigsten Kapitel – das waren neunzehn Bücher. Der jeweils erste Buchstabe des vierten Wortes jedes Verses ergab eine Reihe von neunzehn Buchstaben. Sie waren unlesbar. Aber dem Mann war gelungen, die Buchstaben zu etwas anzuordnen, das Sinn ergab.

			Eine Botschaft, wenn man es denn so sehen wollte: »Gott wird es beenden.« Wobei genau zwei Buchstaben übrig blieben. W und D.

			Der Kryptograf hatte nicht gewusst, was die beiden letzten Buchstaben bedeuten mochten. Will Dando hatte die Analysen unter seinem Decknamen John Bianco in Auftrag gegeben.

			Und es hatte auch nichts zu bedeuten – konnte es gar nicht. Die King-James-Bibel war erstmals 1611 gedruckt worden. Will hatte sich schlaugemacht. Die ganze Sache war verschwörungstheoretischer Nonsens. Und nicht mal besonders spannend.

			Will legte den Bericht weg und holte sein Handy hervor – ein neues, hauchdünnes Modell, das er sich bei der Ankunft in Uruguay gekauft hatte. Er fragte sich, wie viele Text- und Sprachnachrichten sich auf seinem alten Telefon angesammelt hatten und darauf warteten, dass er in die Reichweite eines amerikanischen Mobilfunkmasts gelangte. Neunundneunzig Prozent davon würden von Hamza stammen.

			Will schaltete das Gerät ein, sah nach der Uhrzeit. Fast schon elf Uhr. Jetzt oder nie.

			Er hob seinen Drink aus Limone, Minze und Rum an, leerte ihn in einem Zug – Stärkung.

			Dann nahm er die Berichte und verstaute sie in seiner Schultertasche. Er stand auf und ging hinüber zur Rezeption. Die Frau lächelte ihr unvergleichliches Lächeln, als er sich näherte.

			»Buenos días, Señor«, sagte sie. »Mein Name ist Iris. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Ihr Englisch war auf perfekte Weise nicht perfekt. Ihr Name klang wie Wasser, das ins Becken eines Springbrunnes plätscherte.

			»Guten Morgen«, sagte Will. »Ich wüsste gern, ob Sie mir etwas zu der Aufführung von Der Sturm heute Abend sagen können.«

			»Aha«, sagte sie, »Sie sind ein Orakel-Tourist.«

			»Ich … schätze ja«, sagte Will. »Ist das schlecht?«

			»Ganz und gar nicht«, sagte die Rezeptionistin. »Die Stadt ist voll von Menschen wie Ihnen.« Sie deutete auf die überfüllte Lobby. »Tatsächlich habe ich das Carrasco noch nie so voll erlebt«, sagte sie. »Das ist wunderbar. So haben wir immer genug zu tun.«

			Iris holte aus einer Schublade einen Stadtplan und faltete ihn auf dem Tresen auseinander. Sie nahm einen Stift und kennzeichnete die Lage des Hotels mit einem X, dann zog sie am Strand – der sich gleich auf der anderen Straßenseite befand – eine Linie nach Nordosten bis hin zu einem großen grünen Bereich.

			»Die Regierung hat an vielen Orten in der Stadt Großbildschirme aufgestellt, damit sich die Leute die Vorführung live ansehen können. Es ist fast wie ein Festival. Sie werden feststellen, dass wir in Montevideo keinen großen Grund brauchen, um zu feiern.«

			Sie tippte auf den grünen Bereich auf dem Stadtplan.

			»Hier ist der Parque Roosevelt. Das ist der nächstgelegene öffentliche Bildschirm, nur einen kurzen Spaziergang den Strand entlang. Es wird Ihnen bestimmt gefallen, ein bezaubernder Ort. Es gibt jede Menge Stände mit Essen und Getränken.«

			Will betrachtete den Stadtplan, dann schaute er wieder zu der Rezeptionistin auf.

			»Und wo findet die eigentliche Aufführung statt? In welchem Theater?«

			Die Rezeptionistin legte den Kopf leicht schief – zwar hatte sie nicht aufgehört zu lächeln, aber er empfing leichte Schwingungen, die besagten: Was denkst du eigentlich, wie viel Zeit ich für dich habe? Hast du nicht zugehört, als ich sagte, dass im Hotel derzeit viel los ist?

			Iris umkreiste mit ihrem Stift auf dem Stadtplan eine Stelle ein gutes Stück weiter westlich, in einem als »Ciudad Vieja« beschrifteten Teil der Stadt.

			»Hier. Das Teatro Solís. Ein sehr schönes, sehr altes Theater. Aber es gibt keine Eintrittskarten mehr. Die Veranstaltung ist seit Monaten ausverkauft, seit die Vorhersage über die stehenden Ovationen für José Pittaluga auf der Seite des Orakels aufgetaucht ist.«

			»Komplett ausverkauft?«, fragte Will. »Gehört das nicht zu den Dingen, die Sie … Können Leute wie Sie nicht Eintrittskarten für alles besorgen?«

			Will kam sich schrecklich dumm vor. Er hatte keine Ahnung, wie solche Dinge liefen. Hamza wäre wahrscheinlich souveräner aufgetreten. Will hingegen war nicht einmal sicher, ob er überhaupt schon einmal in einem Hotel mit einer richtigen Rezeption übernachtet hatte, geschweige denn in einem, das wie der Buckingham-Palast aussah.

			Zum Glück schien Iris bereit zu sein, ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. »Normalerweise ja, selbstverständlich«, sagte sie. »Aber Eintrittskarten für die dreiundvierzigste Aufführung von Pittalugas Der Sturm sind nicht wie Restaurantreservierungen. Vielleicht sind vereinzelt noch Plätze zu bekommen, aber der günstigste Preis liegt, soweit ich weiß, bei zweihundertfünfundsiebzigtausend uruguayischen Pesos. Über zehntausend US-Dollar.«

			»Das ist in Ordnung«, sagte Will.

			Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte Iris. Will verstand sie sehr gut. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war er von ihr in eine Schublade gesteckt worden. Seine Kleidung, vielleicht auch sein Auftreten … Damit gehörte er einem bestimmten Menschenschlag an, einer bestimmten Gesellschaftsschicht. Er mochte im Carrasco abgestiegen sein, lebte hier aber über seine Verhältnisse. Oder vielleicht bezahlte er nicht selbst dafür – vielleicht war er Assistent eines richtigen Gastes. Irgendetwas in der Art.

			Nach diesen wenigen Worten jedoch musste Will in eine andere Schublade einsortiert werden. Iris musste neue Berechnungen vornehmen.

			»Señor«, sagte sie und sprach mit Bedacht, »ich helfe natürlich gern, aber bevor Sie eine so beträchtliche Summe ausgeben, möchte ich Ihnen etwas über José Pittaluga anvertrauen. Niemand erwartet heute Abend eine Meisterleistung. Er gehört unserem Theater seit vielen Jahren an. Er ist klein, er ist untersetzt, und seine Rollen sind selten so bedeutend wie die des Prospero. Bisher ist er vorwiegend Komparse gewesen, eine lustige Figur, ein Clown. Das Theater hat ihn für das Stück nur engagiert, weil das Orakel ihn genannt hat. Er hat für die Rolle nicht einmal vorgesprochen. Man hat einfach die Gelegenheit beim Schopf gepackt.«

			Sie sah auf die Stelle auf dem Stadtplan, wo sie das Teatro Solís eingekreist hatte.

			»Offensichtlich ist ihre Rechnung aufgegangen, jede Vorstellung war ausverkauft. Aber die Kritiken sind … grausam.«

			Will nickte. »Ich weiß. Die Leute kommen nur wegen des Orakels, nicht wegen des Stücks. Ich möchte trotzdem hingehen. Um es mit eigenen Augen zu sehen. Es ist fast so etwas wie ein geschichtliches Ereignis, verstehen Sie?«

			Iris lächelte.

			»O ja, und ob. Und wenn ich es mir leisten könnte, würde ich vielleicht auch in Versuchung kommen.« Beinah entschuldigend neigte sie den Kopf. »Und da wir gerade beim Thema sind, möchten Sie mir Ihre Kreditkarte geben oder …«

			Will langte in seine Tasche und holte ein dickes Bündel Geldscheine hervor.

			»Nein«, sagte er, »lieber bar.«

			Die Rezeptionistin betrachtete das Geld. Will konnte spüren, wie er erneut in eine andere Schublade verfrachtet wurde. Iris würde diese Begebenheit niemals vergessen, und wenngleich die Chancen, dass sie sich zusammenreimte, er könnte das Orakel sein, gleich null sein mussten – zumindest in Wills Augen –, stellte er doch klar und deutlich zur Schau, dass er ein ziemlich vermögender Mann war, der weit von zu Hause entfernt mit einer Wagenladung Bargeld herumlief.

			Hamza wäre entsetzt darüber. Wenn er davon wüsste. Aber er wusste nicht davon und würde auch nicht davon erfahren.

			Will musterte Iris, die den Blick immer noch nicht von dem Bündel Banknoten gelöst hatte. Er lächelte.

			»Hören Sie«, sagte er, »falls Sie heute Abend nichts anderes vorhaben, könnten Sie wohl versuchen, zwei Karten zu bekommen?«

		

	
		
			Kapitel 17

			Cathy Jenkins lag in einem der Deckstühle auf ihrer Veranda – Tablet auf dem Schoß, eine dampfende Tasse Kaffee in Händen. Sie sah hinaus aufs Meer. Ein Schwarm Pelikane segelte heran. Cathy beobachtete, wie sie herabstießen, um sich von der Meeresoberfläche ihr Frühstück zu schnappen.

			Keine besonders hübschen Vögel, dachte sie. Fliegende Kleiderbügel.

			Trotzdem machte es Spaß, ihnen dabei zuzusehen, wie sie Fische fingen. Sie schossen im Sturzflug auf die Wasseroberfläche hinab, klatschten mit der Anmut eines Basketballs auf die Oberfläche und tauchten kurz danach wieder auf. Dann trieben sie mit einem aus dem Schnabel hängenden Fisch auf den Wellen und sahen dabei äußerst selbstzufrieden aus.

			Cathy schaltete das Tablet ein. Sie rief die Startseite der Tampa Bay Times auf und überflog die Schlagzeilen. Die Umfragewerte des Präsidenten waren derart eingebrochen, dass sich mittlerweile ein Kopf-an-Kopf-Rennen abzeichnete. Aaron Wilson war zu einem ernstzunehmenden Gegner für Daniel Green geworden.

			Sie scrollte ans Ende der Seite. Verwundert stellte sie fest, dass sie nichts über die Site entdeckte. Es wäre seit Wochen der erste Tag, an dem es ihr Auftraggeber nicht auf die Startseite geschafft hätte. Dann jedoch fand sie doch noch einen Artikel: ein Interview mit José Pittaluga, dem uruguayischen Schauspieler, der in einer der ersten Prophezeiungen des Orakels vorkam und dessen lang erwarteter Auftritt an diesem Abend bevorstand.

			Cathy hatte nicht viel übrig für Shakespeare. Wenn sie versuchte, den tieferen Sinn in seinen Stücken zu ergründen, kam sie sich immer dumm vor. Und wenn sie eins wusste, dann, dass sie nicht dumm war.

			Cathy tippte auf den Link zu dem Interview und begann zu lesen. Auf Anhieb gelangte sie zu dem Schluss, dass sie José Pittaluga sehr mochte.

			Der Mann machte keinen Hehl daraus, dass die Prophezeiung des Orakels für seinen Karrieresprung verantwortlich zeichnete und sein Können als Schauspieler nicht das Geringste damit zu tun hatte. Und er schien Gefallen daran zu finden. Er wusste, er war kein Laurence Olivier, nicht einmal ein Nicolas Cage, aber das war ihm egal. Das Orakel hatte ihn vollkommen, zu einhundert Prozent gefeit gemacht gegen Kritik. Und reich.

			Dich und mich auch, Kumpel, dachte Cathy.

			Lächelnd legte Cathy das Tablet hin. Pittaluga war ganz nach ihrem Geschmack. Der Mann teilte der Welt, ohne mit der Wimper zu zucken, mit, dass sie ihn mal könne. So hatte sie, Cathy, es auch nach Möglichkeit gehalten in ihrer eigenen Sparte, in der Softwarebranche. Sie hatte nie viel Geduld mit Leuten gehabt, die Probleme damit hatten, dass sie was draufhatte, oder die ihr Können herabstuften, nur weil sie keinen Schwanz in der Hose hatte. Wenn das Patriarchat ihre Talente nicht zu ihren Bedingungen wollte, dann würde es eben ohne sie auskommen müssen. Inzwischen arbeitete sie im Verborgenen, machte den Männern das Leben schwer oder wurde durch ihre Fehler reich. Sie spürte die Schwachstellen in ihren Sicherheitssystemen auf und verkaufte ihnen dann Lösungen zur Behebung des Problems.

			Wenn sie nicht gerade als IT-Beraterin für einen Mann tätig war, der die Zukunft vorhersagen konnte.

			Cathy nahm das Tablet wieder hervor und rief eine App auf. Es handelte sich um ein von ihr selbst kreiertes Suchprogramm, einen Webcrawler, der das Netz in all seinen Dimensionen – Surface Web, Deep Web, Dark Web – nach Erwähnungen des Namens eines Mannes durchforstete.

			John Bianco. Der offensichtlich nicht wirklich John Bianco hieß.

			Sie dachte an die frühen Tage ihrer Bekanntschaft zurück, als er in den Foren bösartiger Hacker herumgetappt war und versuchte hatte, jemanden zu finden, der ihm half. Cathy hatte ihn eine Weile beobachtet, um zu verstehen, wonach er wirklich suchte. Er hatte sich weder wie ein Bulle noch wie ein Tourist im Deep Web verhalten. Er hatte eher gewirkt wie ein … Kind. Schutzlos, ohne darauf zu achten, welche Gefahren in den Tiefen lauerten, in die es ihm irgendwie gelungen war hinabzusteigen. Er schien wirklich Hilfe zu brauchen. Doch die einzigen Leute, die er gefunden hatte – eine Gruppe wirklich brutaler Slowaken –, hätten ihn bei lebendigem Leib verschlungen.

			Also war GrandDame auf den Plan getreten, und nun saß sie hier auf ihrer Veranda und nippte um einen siebenstelligen Betrag reicher an ihrem Kaffee.

			Aber Geld allein vermochte nicht, ihre Neugier zu befriedigen, ihren Drang zu graben, zu bohren und zu hacken, um noch das letzte Geheimnis auf der Welt zu lüften. Das war der wahre Grund gewesen, weshalb sie für das Orakel arbeiten wollte. Geheimnisse waren Cathy Jenkins’ Droge. Das Orakel kannte sie alle, und der Weg zum Orakel führte über John Bianco.

			Sie wusste nicht viel über den Mann. Nur seinen Namen und dass er in New York lebte. Sie war ihm nur zweimal begegnet. Einmal, als sie den Deal besiegelt hatten, dass sie und Becky für das Orakel arbeiten sollten, und einmal, als er ihnen ihre Prämien überreicht hatte. Und Bianco ging sehr vorsichtig mit persönlichen Informationen um. Er redete nie über sich, nie.

			Aber ein Name und eine Stadt waren nicht gar nichts, und Cathys kleiner Webcrawler war geduldig. Es gab jede Menge John Biancos in New York, doch nach und nach war es ihr gelungen, von allen Fotos aufzutreiben, und keiner sah wie der Mann aus, den sie kennengelernt hatte. John Bianco war nicht John Bianco. Er war jemand anders.

			Sie schickte den Webcrawler erneut auf die Suche durch das Netz, ließ ihn nach neuen Nennungen irgendwo im Gebiet von New York City Ausschau halten – Nachrichtenmeldungen, Kontoregistrierungen, Strafzettel, Steuerzahlungen. Das Programm hatte all die Monate, seit die Site online gegangen war, geduldig und fleißig gearbeitet, und jedes Mal, wenn es etwas fand, schickte es einen Link zu Cathys App. Ihrer Theorie zufolge war es ein komplexer Vorgang, eine falsche Identität einzurichten, und die Chancen standen gut, dass ein falscher Name, der im Rahmen einer Transaktion aufschien, auch irgendwo anders benutzt werden würde.

			Bisher hatten sich alle Treffer des Webcrawlers als nutzlos erwiesen und nichts mit dem Mann zu tun, nach dem sie suchte. Aber man konnte nie wissen, und so sah Cathy jedes Mal nach, wenn die App einen Signalton von sich gab und damit ankündigte, dass die Software etwas Neues über den einen oder anderen John Bianco aufgespürt hatte.

			Der aktuellste Fund: ein Video im vermeintlich sicheren Dropbox-Cloud-Speicher einer Frau namens Leigh Shore, die Reporterin zu sein schien. Die Bezeichnung des Videos lautete: »Interview – John Bianco – Union Square – Orakel-Unruhen«, mit einem Datum vom vergangenen Dezember.

			Cathy tippte auf das Video und rechnete damit, ein weiteres unbekanntes Gesicht zu sehen. Aber nein.

			Er war es!

			John Bianco – ihr John Bianco – stand neben einem gereizt wirkenden Inder und wurde von einer attraktiven jungen Schwarzen interviewt. Cathy tippte erneut auf das Video, hielt es an und scrollte zurück, bis sie eine brauchbare Aufnahme des Mannes fand, in der er mit geschlossenem Mund direkt in die Kamera schaute. Sie fertigte einen Screenshot an, öffnete ihn in ihrem Bild-Editor und schnitt ihn zu, bis er nur noch Biancos Kopf zeigte.

			Cathy öffnete eine andere App, lud das neue Bild darin, aktivierte das Programm und wartete.

			Das Problem hatte von Anfang an darin bestanden, dass sie kein Foto von John Bianco gehabt hatte, und bei den wenigen Treffen hatte sich keine einfache Möglichkeit ergeben, eins zu machen. Nun jedoch hatte sie, was sie brauchte, und es war eine vergleichsweise einfache Aufgabe, sich aus dem Netz Fotos von Menschen anzeigen zu lassen, die dem Bild ähnelten, mit dem sie ihre App gefüttert hatte. Verdammt, sogar Google konnte etwas in der Art.

			Solche Augenblicke waren für Cathy wahre Glücksmomente – wenn sie kurz davorstand, das Geheimnis zu lüften, den Tresor zu öffnen, den sie soeben geknackt hatte. Wenn sie etwas erfahren würde, das sie eigentlich nicht wissen sollte.

			Ein Foto von einer Dating-Website erschien, dazu eine Beschreibung, die sich auf dem schmalen Grat zwischen Selbstironie und Verzweiflung bewegte.

			Der zu dem Foto gehörige Name lautete: Will Dando.

			Will Dando besaß John Biancos Gesicht. Oder höchstwahrscheinlich eher umgekehrt.

			Cathy grinste übers ganze Gesicht. Siegesrausch erfasste sie. Cathy vergrößerte das Foto, bis es den Bildschirm ausfüllte, dann legte sie das Tablet hin. Sie starrte darauf und fragte sich, ob sie gerade das Orakel selbst betrachtete.

			Der Rausch begann bereits zu verfliegen. Cathy runzelte die Stirn.

			Das Orakel wollte nicht, dass irgendjemand seine Identität erfuhr, das verstand sich von selbst. Der Umstand, dass Cathy sie kannte oder auch nur mehr wusste, als der Mann wollte, würde vielleicht in Gefahr bringen, was er ihr angeboten hatte. Schließlich ging es bei der Sache nicht nur um Geld. Es ging darum, dass ihr das Orakel eine Prophezeiung versprochen hatte, die ihr das Leben retten würde. Und das von Becky.

			Ein Problem stellte das nicht unbedingt dar. Sie musste einfach nur die Klappe halten.

			Allerdings fühlten sich jene zwei Worte – Will Dando – ein wenig wie eine tickende Bombe an.

		

	
		
			Kapitel 18

			»Wenn ihr nicht mein fürbittend denkt, meinen Fehlern Nachsicht schenkt«, deklamierte der dunkelhäutige Mann, einen Arm flehentlich dem Publikum entgegengestreckt, während er allein auf einer größtenteils abgedunkelten Bühne stand, »hofft ihr Vergebung eigner Schuld, so gebt mich frei durch eure Huld!«

			Er schloss die Augen. Senkte den Kopf. Die Lichter gingen aus. Das Publikum verharrte regungslos und still.

			Will spähte zu Iris, die neben ihm saß. Sie trug ein enganliegendes rotes Kleid. Kurz, elegant. Will trug einen Anzug – den die Rezeptionistin ihm beschafft hatte. Kein Vergleich zu dem Anzug, den er zu Hause hatte, ein selten gereinigtes Teil um zweihundert Dollar, das er zu Auftritten bei Hochzeiten trug. Dieser Anzug war ein Prunkstück. Erst an diesem Tag angepasst, während Will im Laden des Schneiders gewartet und an einem kleinen Glas Pisco genippt hatte.

			Iris erwiderte seinen Blick, die Augenbrauen zu einem Ausdruck der Verwirrung leicht hochgezogen.

			José Pittaluga war gewiss der schlechteste Schauspieler, den Will je erlebt hatte. Das Publikum begann, unruhig zu werden. Anscheinend war Will mit seiner Meinung nicht allein. Niemand applaudierte. Der arme José harrte einsam auf der Bühne in der Dunkelheit aus. Und wartete auf den Beifall, den ihm das Orakel versprochen hatte.

			Will hatte zuvor die Inhaltsangabe des Stücks überflogen, daher wusste er um den eigentümlichen Schluss. Am Ende des fünften Aufzugs flehte Prospero das Publikum buchstäblich an, ihn durch Applaus zu erlösen – das sollte ihn aus der ewigen Gefangenschaft auf der Insel befreien, auf der das Stück spielte. Klatschte niemand, säße Prospero angeblich für immer fest, und José Pittaluga müsste bis ans Ende der Zeit auf der Bühne bleiben.

			Die Stille im Theater wurde immer bedrückender, als sie sich hinzog. Die Zuschauer spähten nach links und rechts, als wollten sie sich gegenseitig herausfordern aufzustehen.

			Wills Blick kehrte zu Pittaluga zurück, der aufrecht, allein, stumm mit geschlossenen Augen auf der Bühne stand.

			Das ist nicht möglich, dachte er. Die Prophezeiungen erfüllen sich immer. Ausnahmslos.

			Er überlegte, ob seine Gegenwart etwas geändert haben könnte. Beim Lucky Corner hatte es nicht funktioniert, eher im Gegenteil. Aber vielleicht, irgendwie …

			Will starrte vor sich hin. Seine Gedanken rasten. Er fühlte sich leicht, fast berauscht. Wenn die Prophezeiungen tatsächlich geändert werden könnten, dann bedeutete das …

			Ein Knall ließ ihn zusammenzucken, laut und krachend. Pittaluga war umgekippt, wie ein gefällter Baum.

			Die Zuschauer schnappten hörbar nach Luft. Einige Leute erhoben sich von den Sitzen und eilten durch den Gang in Richtung der Ausgänge. Bühnenarbeiter tauchten auf und näherten sich Pittaluga.

			Mit pochendem Herzen beobachtete Will das Geschehen und versuchte, sich einzureden, dass dies irgendwie zum Stück dazugehörte. Er hielt es für möglich. Es konnte sich durchaus um einen Regieeinfall handeln.

			Ein Großteil des Publikums befand sich nach wie vor auf den Sitzen. Die Atmosphäre im Saal war erwartungsvoll, spannungsgeladen. Irgendetwas war geschehen. Nur wusste niemand genau, was, und niemand wollte sich rühren, solange das Rätsel nicht gelöst war.

			Vielleicht fünf Sekunden waren seit Pittalugas Zusammenbruch verstrichen, als ein erneutes Geräusch Will herumfahren ließ. Es kam von links.

			Will erblickte einen älteren Mann, der eine schwarze Krawatte trug. Er hatte sich erhoben. Der Mann applaudierte, klatschte die Handflächen zusammen. Sein Gesichtsausdruck wirkte dabei ängstlich und verzweifelt. Einige andere Menschen im Saal erhoben sich ebenfalls und begannen ebenfalls zu klatschen. Anscheinend handelte es sich um Leute, die aus irgendeinem Grund nicht zulassen wollten, dass sich eine Prophezeiung des Orakels als falsch erwies.

			In diesem Moment wandte sich einer der Bühnenarbeiter, die sich um den Schauspieler bemühten, zum Publikum um und brüllte etwas auf Spanisch, das Will nicht verstand. Schnell, kurz, gequält und zornig.

			Die klägliche stehende Ovation verebbte. Die Männer und Frauen ließen die Hände sinken und nahmen wieder Platz. Neben Will schluchzte Iris, mit der Hand bedeckte sie den Mund. Verstörtes Gemurmel erklang im Saal und schwoll an.

			»Was ist?«, wollte Will von Iris wissen. »Ich habe nicht verstanden, was er gesagt hat.«

			Mit bleichem Gesicht drehte sie sich ihm zu. »Jemand hat Pittaluga erschossen«, sagte sie. »Er … er ist tot.«

			Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Das Publikum stürmte zu den Ausgängen. Will erhob sich und schaute zur Bühne, versuchte, etwas zu erkennen. Andere Theatergäste rempelten ihn an, als sie sich an ihm vorbeidrängten. Auch Iris eilte davon.

			Auf der Bühne lag José Pittaluga auf dem Rücken in einer Blutlache, die sich langsam ausbreitete und im Licht der Bühnenbeleuchtung dunkelrot glänzte.

		

	
		
			Wellen

			Fein gekleidete Männer und Frauen strömten aus dem Teatro Solís, verstopften die Plaza Independencia und füllten die Bürgersteige der Altstadtgassen. In der Ferne hörte man sich nähernde Sirenen.

			Die meisten Theaterbesucher blieben in der Gegend, bildeten Grüppchen und diskutierten lebhaft darüber, was sie soeben erlebt hatten und was es bedeuten mochte. Schweiß lief den Menschen den Rücken hinunter. Die Flucht hatte eine ungewohnte körperliche Anstrengung für sie dargestellt, und die sommerliche Hitze tat ihr Übriges. Männer zogen ihre Jacketts aus, Frauen fächelten sich mit Programmheften Luft zu, aber niemand verspürte das Bedürfnis, nach Hause zu gehen. Nicht zu diesem Zeitpunkt.

			Überall in Montevideo, in Parks und auf öffentlichen Plätzen – auf der nur wenige Blocks vom Teatro Solís entfernten Plaza España, im gepflegten Parque Rodó, auf der beliebten Playa de los Pocitos –, waren große Bildschirme aufgestellt worden, um der Bevölkerung und den Touristen die Möglichkeit zu geben, José Pittalugas dreiundvierzigsten Auftritt als Prospero live mitzuerleben. Tausende Menschen aller Gesellschaftsschichten waren so zusammengekommen, Menschen, die an den Straßenständen frittierte Sopaipillas, Empanadas und Chivitos verspeist und mit reichlich Bier – Pilsen, Barbot, Mastra – hinuntergespült hatten. Verblüffte, verwirrte, besorgte, verängstigte Menschen.

			Die Bildschirme zeigten immer noch die Bühne im Teatro Solís, wo Einsatzkräfte – Sanitäter, Polizisten – und tränenüberströmte, traumatisierte Mitglieder des Ensembles um Pittalugas Leichnam herumstanden. Niemand hatte daran gedacht, die Übertragung abzubrechen, und wenngleich es nicht besonders viel zu sehen gab, waren die Bilder doch der sichtbare Beweis dafür, wie sehr die Dinge aus dem Ruder gelaufen waren.

			Aus irgendeinem Grund hatte das Orakel die Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit auf diesen Ort gelenkt. Es wollte, dass Millionen, wenn nicht Milliarden Männer, Frauen und Kinder überall auf dem Planeten Zeugen der Ermordung eines Schauspielers wurden …

			Es begann am Strand. Eine Flasche flog in hohem Bogen über die Menschenmenge und zerbarst an einem der Masten des Metallgerüsts des großen Bildschirms, hinter dem sich die Bucht von Montevideo Bay abzeichnete. Grüne Glasscherben regneten zusammen mit einem Schauer aus Schaum herab und funkelten im Licht der Bilder des Monitors. Fast sofort folgten weitere Flaschen, die an den Metallstreben und am Bildschirm zerschellten. Der Scherbenhagel traf unweigerlich die emporgewandten Gesichter. Schreie wurden laut. Rempeleien, Wut und Gebrüll, als nach den Schuldigen gesucht wurde, was in Schlägereien ausartete.

			Schließlich wurde der Monitor dunkel, entweder aufgrund der Schäden durch das Bombardement mit Flaschen, oder weil ein Techniker erkannt hatte, was vor sich ging, wenngleich zu spät. Ein kritischer Punkt war erreicht, und die Menschenmenge stob auseinander, ergoss sich als panische, aufgebrachte, trunkene Flutwelle vom Strand in die Stadt.

			Es sprach sich schnell herum, und zu der Gruppe vom Strand stießen andere von überall aus der Stadt. Fenster wurden eingeschlagen, Autos umgekippt, Menschen über den Haufen gerannt, verletzt, verbrannt, getötet.

			Drei Tage später wurde die völlig überforderte Polizei endlich von Armeeeinheiten des Ejército Nacional abgelöst, die mit massiver Gewalt die Ordnung in der Stadt wiederherstellten. Ein wackeliger Frieden, und tatsächlich erfolgte schon bald ein Brandanschlag auf einen Kontrollpunkt in der Nähe des Stadtzentrums. Die Verantwortung dafür übernahm eine Gruppierung, die sich – in Anlehnung an die berüchtigte Befreiungsbewegung der sechziger und siebziger Jahre – »Nuevo Tupamaros« nannte.

			In ihrer öffentlichen Erklärung wurde keinerlei Verbindung zum Orakel hergestellt, stattdessen wurde betont, dass man Uruguay lediglich von der langjährigen politischen Unterdrückung befreien wolle, die sich zuletzt darin gezeigt habe, wie bewaffnete Soldaten auf den Straßen die Freiheiten der Bürger beschnitten. Es folgten weitere Bomben und Raubüberfälle und weitere Manifeste. Schließlich wurde in der Stadt der Ausnahmezustand verhängt, der so lange gelten sollte, bis die »Tupamaros« neutralisiert wären – was zweifellos von den Regierungskräften von Anfang an so beabsichtigt war.

			Entscheidungen wurden getroffen, Konsequenzen gezogen, Korrekturen vorgenommen und neue Entscheidungen getroffen – und all das auf der Grundlage von Prognosen, die einer Zukunft galten, die immer weniger vorhersagbar war.

		

	
		
			Kapitel 19

			»Hinsetzen, Tyler!«, befahl Miko in jenem speziellen Tonfall, den Lehrer so mühelos beherrschten, der unmissverständlich verkündete, dass ein Zuwiderhandeln Disziplinarmaßnahmen nach sich zog, von Strafarbeiten bis hin zu einem Besuch beim Direktor, oder noch schlimmer: einem Eintrag ins Klassenbuch, jenem ominösen Verzeichnis, in das man nie Einblick bekam und von dem das ganze weitere Leben des Kindes abzuhängen schien.

			»Entschuldigung, Mrs Sheikh«, sagte Tyler, ließ von seinem Klassenkameraden ab, den er abgelenkt hatte, und kehrte zu seinem eigenen Tisch zurück.

			Miko ließ den Blick durch das Klassenzimmer schweifen, in dem fünfundzwanzig Viertklässler mit ihrer freien Leseaufgabe beschäftigt waren.

			Lehrer entwickelten im Lauf ihrer Ausbildung für gewöhnlich Superkräfte. Da war zum einen die Stimme. Doch genauso wichtig war das seismografische Gespür. Eine Klasse konnte sich zu jeder Zeit von einem Ort des Friedens und der Stillarbeit in ein von wilden Eruptionen heimgesuchtes Katastrophengebiet verwandeln. Das Beben war unmöglich vorherzusehen oder abzuwenden, es sei denn, man besaß das seismografische Gespür und ergriff umgehend Maßnahmen.

			Miko fuhr mit der Hand über die nicht mehr zu übersehende Wölbung ihres Bauchs und dachte über die Zukunft nach. Sie blickte auf ihren Schreibtisch, auf ihre abgewetzte, ausgebeulte Lehrertasche. Oben aus der Tasche ragte ein dünner, brauner Briefumschlag. Er befand sich schon darin, seit sie ihn vor einigen Tagen abgeholt hatte – und er würde dort bleiben, bis sie sich überlegt hätte, was um alles in der Welt sie damit anstellen sollte.

			Sie beobachtete, wie Tyler die Seiten in seinem Buch viel zu schnell umblätterte, als dass er sie gelesen haben konnte. Dabei warf er immer wieder verstohlene Blicke zu seinem Kumpel, den er eben gerade behelligt hatte, Linden, ein kleiner Kerl mit langen blonden Haaren.

			Miko spielte mit dem Gedanken, ihn erneut zu ermahnen, doch damit würde sie vielleicht alles nur verschlimmern. Tyler könnte zu dem Schluss gelangen, dass seine Mitschüler es cool finden, wenn er sich aufmüpfig gibt, besonders Linden. Der typische Rückkopplungseffekt von Tadel und Verstoß.

			Ihr Blick ging zur Uhr an der Wand – die Stunde war fast vorbei. Dieses Mal würde sie einfach darüber hinwegsehen.

			Wieder berührte Miko ihren Bauch und spürte ein leichtes Zucken, das vom Baby oder auch von ihr selbst ausgegangen sein konnte.

			Wieder sah sie zur Wanduhr. Noch fünf Minuten.

			Miko dachte an die staatlichen Vergleichstests, die in zwei Monaten anstanden. Das Bildungsministerium schrieb vor, dass sie, die Lehrer, täglich Zeit dafür erübrigten, die Schüler auf diese Tests vorzubereiten. Miko hatte sich heute darum gedrückt. Morgen würde sie ihre Klasse wieder damit quälen müssen. Diese Kinder waren neun und zehn Jahre alt und gerieten fast in Panik, wenn sie von dem Test nur hörten. Miko hätte ihnen am liebsten gesagt, wie unwichtig er in Wirklichkeit war, aber das durfte sie natürlich nicht. Und selbst wenn sie es ihnen gesagt hätte, sie hätten ihr vermutlich nicht geglaubt. Vielleicht würden sie dem Orakel glauben, ihr jedoch mit Sicherheit nicht.

			Die Glocke läutete, dröhnte durch die Lautsprecheranlage. Alle Kinder reckten die Hälse und sahen gespannt zu Miko, wie ein Rudel Präriehunde, die ihre Köpfe aus ihrem Bau steckten.

			»Okay, das war’s für heute«, sagte sie. »Danke euch allen für den bezaubernden Tag.«

			Die Kinder packten eilig ihre Sachen zusammen.

			Fünfzehn Minuten später waren alle ordnungsgemäß übergeben – keine verspäteten Busse oder Aufsichtspersonen an diesem Tag, Gott sei Dank. Nach weiteren fünf Minuten war Miko in der U-Bahn. Wieder dachte sie an den Brief, der ihr so schwer auf der Seele lastete.

			Ich muss es auf jeden Fall Hamza sagen, dachte sie und nahm dankbar den Sitzplatz an, den ihr eine ältere Frau anbot, als sie ihren Bauch sah. Andererseits … vielleicht auch nicht.

			Hamza war angespannt in letzter Zeit, und je länger Will wegblieb, umso schlimmer wurde es. Den ganzen Tag saß er in der Küche und versuchte komplizierte Probleme zu lösen – vermutlich finanztechnischer Art. Und wenn er nicht gerade haufenweise Notizzettel mit Zahlen, Kreisen und Pfeilen vollkritzelte, verfolgte er fieberhaft die Nachrichten im Fernsehen.

			Miko fuhr mit einer Fingerspitze über den Rand des Umschlags in ihrer Tasche. Der Inhalt konnte ihre Lage womöglich verbessern, er konnte sie aber auch verschlimmern. Miko war sich einfach nicht sicher.

			Hamza war brillant, aber gerade, weil er so brillant war, ging er davon aus, dass niemand sonst die Dinge sehen konnte, die er sah. Und vielleicht stimmte das auch. Niemand sah alles, was er sah, doch manche Menschen sahen zumindest einen Teil davon. Zum Beispiel war Miko durchaus bewusst, wie verheerend die Folgen für sie wären – für sie drei –, wenn die Identität des Orakels ans Licht käme. Die katastrophalen Ereignisse in Uruguay, die auf die Ermordung von José Pittaluga gefolgt waren, hatten es deutlich gezeigt: Alles, was mit dem Orakel zusammenhing, barg Sprengstoff.

			Deshalb hatte sie Hamza noch nicht von dem Brief erzählt. Vielleicht wäre es besser, wenn sie das Orakel ganz aus ihrem Leben hätten verbannen können.

			Hamza saß am Küchentisch, als sie die Wohnung betrat, eine Hand im dunklen Haar. Mit der anderen hielt er einen Bleistift. Auf einem gelben Notizblock hatte er die vertrauten Kreise, Pfeile und zornigen Kringel gekritzelt. Neben dem Notizblock lag ein Tablet. Das Display zeigte einen Zeitungsartikel mit Foto. Miko ging zu ihrem Mann und küsste ihn auf den Kopf. Bei dem Foto schien es sich um eine Ölplattform im Meer zu handeln.

			»Hi«, sagte sie.

			Hamza legte den Stift hin und schaute zu ihr auf. »Hi.«

			Sie zog ihren Mantel aus, hängte ihn über die Stuhllehne, stellte ihre Tasche ab und nahm Platz.

			»Bist du weitergekommen?«, fragte sie und deutete auf seine Notizen. »Mit dem, was du da gerade machst?«

			Hamza zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er und seufzte. Dann zog er das Tablet näher heran. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

			Er tippte auf den Bildschirm des Tablets, zeigte auf das Foto von der Ölplattform.

			»Siehst du das?« Er drehte das Tablet zu ihr hin. »TransPipe Global GmbH. Eine Erdölgesellschaft. In dem Artikel geht es um eine ihrer Bohrinseln vor der Küste von Uruguay. Gestern wurde sie im Rahmen der Verhängung des Kriegsrechts verstaatlicht.«

			»Verstehe«, sagte Miko. »Und weiter?«

			»TransPipe ist einer unserer Kunden. Also … du weißt schon.«

			Miko nickte. Sie verstand. Ein Kunde des Orakels.

			»Damals am Anfang haben wir so um die zweihundert Millionen mit denen gemacht. Will hat ihnen eine Prophezeiung verkauft, die sie bewogen hat, ihre Aufschlussbohrungen auf diese Plattformen auszuweiten – mit gewaltigem Aufwand. TransPipe ist für ein Ölunternehmen nicht besonders groß. Für die war das eine Riesensache. Sie haben alles auf eine Karte gesetzt. Und jetzt haben sie alles verloren.«

			Hamza wies mit dem Bleistift auf seinen Notizblock. Miko sah das Wort, das Hamza umkreist hatte: Schauspieler.

			»Zwei Dinge hätten nicht geschehen dürfen«, sagte Hamza. »Will hätte die Prophezeiung über Pittaluga nicht auf der Site veröffentlichen dürfen. Und wir hätten keine Prophezeiung an TransPipe verkaufen dürfen. Wir haben beides getan. Hätten wir es nicht getan, hätten die Ereignisse in Uruguay wahrscheinlich nie stattgefunden.«

			Miko las die Schlagworte auf dem Notizblock und erkannte die Verbindung. Sie schaute zu Hamza auf.

			»Meinst du nicht, das ist alles bloß Zufall?«, fragte sie. »Niemand wusste von eurem Deal mit TransPipe. Du hast mir gesagt, die Kunden haben einen Großteil des Geldes dafür bezahlt, dass die von ihnen gekauften Prophezeiungen geheim bleiben. Und niemand hätte ahnen können, dass die Prophezeiung über den Schauspieler damit enden würde, dass in Uruguay der Ausnahmezustand verhängt wird. Zufall.«

			Hamza seufzte wieder, bevor er erneut den Notizblock nahm und zur nächsten, dicht beschriebenen Seite umblätterte. Er tippte energisch mit dem Bleistift auf das gelbe Papier.

			»Ich weiß nicht, Meeks«, sagte er schließlich. »Denn das ist nicht alles. Selbst wenn TransPipe nicht völlig am Ende ist, der Vorfall hat für große Unsicherheit auf den Märkten gesorgt. Niemand weiß, was Uruguay mit dem Öl anstellen will. Die Benzinpreise sind sofort wieder gestiegen. Es gerät alles ins Wanken da draußen. Global.«

			»Ach ja?«, fragte Miko. »Erzählst du mir nicht ständig, wie die Märkte fallen oder steigen, sich absichern oder auf Risiko setzen? Warum ist es diesmal anders?«

			»Weil es sich anders anfühlt. Als hätte irgendjemand … all das geplant.«

			»Du meinst, Will steckt dahinter?«, sagte Miko. »Warum sollte er …«

			Hamza lachte freudlos. »Nein, Will hätte das nicht tun können. Nicht in tausend Jahren. Er hat nicht die leiseste Ahnung, wie die Finanzmärkte funktionieren. Um so etwas zu planen, bräuchte man umfassende Kenntnisse nicht nur über das Ölgeschäft, sondern auch über die Politik in Uruguay und die sozialen Gegebenheiten. Will ist schlau, aber er ist … er ist Musiker, verstehst du?«

			»Na schön. Dann ist es Zufall, wie ich gesagt habe«, sagte Miko. »Niemand könnte das alles wissen.«

			»Man könnte schon«, sagte Hamza und kritzelte zerstreut auf dem Notizblock. »Im Nachhinein betrachtet.«

			»Ich dachte, dass die Prophezeiungen nichts zu bedeuten haben, Hamza. Dass keine Absicht dahintersteckt, dass es keinen großen Plan gibt.«

			Hamzas Kopf fuhr zu ihr herum. Seine Augen wirkten … verängstigt.

			»Miko … was, wenn ich mich geirrt habe?«

			Miko überlegte. Sie wäre am liebsten vor alldem davongelaufen, vor dem Orakel, vor Will Dando. Aber gleichzeitig war sie sich nicht sicher, ob das auch nur das Geringste geholfen hätte.

			»Das musst du Will fragen«, sagte sie. »Rede mit ihm. Ihr müsst das Problem gemeinsam lösen.«

			»Und wie?« Hamza ballte frustriert die Fäuste. »Ich weiß ja nicht mal, wo er steckt!«

			Miko beugte sich zu ihrer Tasche hinunter. Sie holte den Umschlag hervor und ließ ihn demonstrativ auf den Tisch fallen.

			»Jetzt weißt du es«, sagte sie.

			»Was?« Verwirrt starrte Hamza auf den Umschlag.

			»Uruguay«, sagte Miko. »Will ist in Uruguay.«

			Hamza stieß ein langes Seufzen aus.

			»Klar«, murmelte er. »War ja klar.«

		

	
		
			Kapitel 20

			An der Tür von Zimmer 918 hing ein Schild: Por favor, no molestar. Darunter die englische Übersetzung.

			Hamza klopfte an die Tür, so heftig, dass die Fingerknöchel schmerzten. Das Geräusch drang laut durch den mehr oder weniger leeren Flur.

			»Können Sie später wiederkommen?«, drang Wills Stimme gedämpft durch das Holz.

			»Nein, Will, kann ich nicht«, rief Hamza. »Mach die verdammte Tür auf.«

			Eine lange Pause, dann das Geräusch von Riegeln, die geöffnet wurden, und ein leises Knarren, als die Tür aufgezogen wurde. Hamza blickte in Will Dandos überraschtes Gesicht.

			Will sah aus, als wäre er gerade aufgestanden. Die Haare standen verfilzt vom Kopf ab.

			»Hamza?«, sagte er. »Wie um alles in der Welt hast du mich gefunden?«

			»Ich nicht«, antwortete Hamza. Er wies mit dem Daumen neben sich. »Das war sie.«

			Will trat einen Schritt vor, sah in die Richtung, in die Hamza gewiesen hatte. Er erblickte die schlanke, bezaubernde Frau – schlank, allerdings mit einem verräterischen kleinen Bauchansatz.

			»Hi, Will«, grüßte Miko.

			Will sah zurück zu Hamza. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos.

			»Weiß sie … also, ähm …«

			»Ja«, sagte Hamza. »Alles.«

			Will senkte den Blick. Seine Hände ballten sich langsam zu Fäusten, die Muskeln in seinen Unterarmen spannten sich an.

			»Ich fass es nicht«, sagte er, dann drehte er sich um und ging zurück ins Zimmer. Die Tür ließ er offen.

			Hamza öffnete den Mund, um ihm eine Erwiderung an den Kopf zu werfen, doch in diesem Moment spürte er Mikos Hand an seinem Arm.

			»Ist schon gut«, sagte sie. »Wir wissen nicht, was in ihm vorgeht. Lass uns einfach mit ihm reden.«

			Hamza nickte und betrat das Hotelzimmer. Entsetzt blieb er stehen. Das Zimmer war der reinste Saustall. Überall standen halbverzehrte Mahlzeiten herum, leere Bierdosen, Wasserflaschen, Handtücher, Kleider, das zerwühlte Bett war übersät mit Papier und Zeitungen.

			Von hinten hörte er, wie Miko die Tür schloss.

			»Großer Gott, Will«, sagte Hamza. »Das ist ein Hotel. Warum lässt du nicht aufräumen. Das … das ist doch kein Zustand.«

			Will sah sich im Zimmer um. Dann zuckte er mit den Schultern.

			»Die räumen nicht auf, solange ich hier drin bin, und ich will das Zimmer nicht verlassen. Ich hab für einen Monat im Voraus bezahlt, also lassen sie mich in Ruhe.«

			Hamza ließ sich die Worte durch den Kopf gehen.

			»Du bist die ganze Zeit … hier im Zimmer gewesen?«

			»Größtenteils. Manchmal passieren schlimme Dinge, wenn ich rausgehe.«

			Auch darüber dachte Hamza nach, dann schaute er zu Miko. Sie schüttelte ratlos den Kopf.

			»Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte Will.

			Miko antwortete. »Das war nicht schwer. Ich habe einen Privatdetektiv engagiert. Er sollte an Orten, die infrage kommen, nach deinem Namen suchen. Ganz oben auf der Liste standen Orte mit Orakel-Bezug. Hier hat er dich gefunden. Danach musste Hamza nur noch den Mitarbeiter an der Rezeption schmieren, um deine Zimmernummer zu bekommen.«

			Hamza trat vor.

			»Du bist nicht sicher hier, Will. Du bist nicht inkognito.«

			»Oh, ich bin sicher. Das kannst du mir glauben. Aber … aber warum habt ihr euch die Mühe gemacht?«

			Hamza sah ihn ungläubig an. »Will. Ich hab seit sechs Wochen nichts mehr von dir gehört. Keine Anrufe, keine SMS, keine E-Mails … Was zum Geier glaubst du, warum ich nach dir gesucht habe? Ich dachte, du wärst to…«

			Die Stimme versagte ihm den Dienst. Er wandte sich ab, wischte einen Haufen schmutziger Handtücher und alter Zeitungen von einem Stuhl und setzte sich.

			Will setzte sich aufs Bett.

			Miko sah ihn an. »Findest du es wirklich so schlimm, dass ich weiß, dass du das Orakel bist?«, fragte sie. »Meinst du nicht, es ist besser, wenn du noch jemanden hast, mit dem du darüber reden kannst? Ich meine, ein besonders guter Zuhörer ist Hamza nicht gerade …«

			Wills Züge entspannten sich ein wenig, ein Mundwinkel zuckte leicht nach oben.

			»Ja«, sagte er. »Er kann ein ziemlicher Klugscheißer sein.«

			»Wem sagst du das.« Miko lächelte ebenfalls.

			Hamza verfolgte den Wortwechsel und staunte wie immer über die Fähigkeit seiner Frau, Situationen zu entschärfen, einfach durch ihre geschickte Wortwahl.

			»Ich finde es schlimm«, sagte Will an Miko gewandt, »weil ich Angst habe deswegen.«

			Will fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Doch die fettigen Zotteln ließen sich nicht bändigen. Dann ließ er sich zurück aufs Bett fallen. Ein Tablett mit Teller und Besteck, das auf einem Knäuel aus Laken und Decken balancierte, wäre beinahe gekentert. Will streckte die Hand aus und nahm ein angebissenes Stück Toast von dem Tablett.

			»Verdammt, Will, das sieht aus, als wäre es eine Woche alt«, warnte Miko. »Das steckst du besser nicht in den …«

			Will biss knirschend in den Toast und kaute gedankenverloren.

			»Wisst ihr, ich wollte nicht einfach vom Radar verschwinden«, sagte er. »Ich hab bloß etwas Zeit gebraucht. Ist einfach alles zu viel geworden. Ich bin zuerst runter nach Florida. Dann hab ich beschlossen hierherzufliegen, um mir José Pittalugas Auftritt anzusehen. Ganz spontan. Aus einer Laune heraus. Ich war im Theater, als es passiert ist. Als er umgebracht wurde. Und ich bin geblieben, als das ganze Land verrückt gespielt hat. Die Menschen hier sind total geschockt. Uruguay war immer ein stabiles Land. Diese Vorfälle sind sehr untypisch für die Nation.«

			Will betrachtete die Toastscheibe in seiner Hand, als überlegte er, ob er ein zweites Mal abbeißen sollte, dann warf er sie zurück aufs Tablett.

			»Ich habe die Warnungen auf der Site veröffentlicht. Ich habe vielen Menschen damit das Leben gerettet, klar. Aber die Menschen sterben trotzdem, oder? Ist wie ein Tennismatch. Die Site tötet Menschen, ich rette Menschen, dann tötet die Site wieder. Hin und her. Hin und her.«

			»Warum ist sie dann noch online?«, fragte Hamza. »Wir haben einen Ausstiegsplan. Wir können sie vom Netz nehmen, wann immer wir wollen.«

			»Was würde das nützen? Ich habe schon so viele Prophezeiungen in die Welt gesetzt … Glaubst du, die Menschen würden sie einfach vergessen, wenn ich die Site abschalte? Nein. Niemand wird sie jemals vergessen. Was immer wegen dieser Prophezeiungen auch passieren soll, es wird passieren. Die Site aus dem Netz zu nehmen würde nichts daran ändern. Sie tut einfach, was sie will.«

			Hamza musterte seinen Freund. »Du tust, als wäre die Site lebendig, Will. Ist dir das eigentlich klar?«

			»Ja. Weil ich glaube, dass sie es ist, Hamza. Auf ihre eigene Weise.«

			Hamza überlegte. Vor einer Woche hätte er die Äußerung als Beweis dafür aufgefasst, dass Will übergeschnappt sei. Aber jetzt … klang es verdammt noch mal ziemlich plausibel.

			»Nachdem Pittaluga gestorben war, ist hier alles drunter und drüber gegangen. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte nirgendwo hingekonnt. Es wäre sogar zu gefährlich gewesen, sich ein Taxi zum Flughafen zu nehmen. Also bin ich im Zimmer geblieben, hab durchs Fenster beobachtet, was sich abgespielt hat, und ich hab nachgedacht. Ich hab von hier aus Brände gesehen, Schüsse gehört, und ich hab gewusst, dass ich ein Teil davon bin, und ich hab mir unwillkürlich eine Frage gestellt. Immer und immer wieder.« Er sah Hamza und Miko mit müden Augen an, bevor er fortfuhr. »Wer oder was auch immer die Quelle des Orakel-Traums ist – dieses Etwas kann die Zukunft sehen. Oder befindet sich in der Zukunft und schaut zurück. Wie auch immer. Aber wieso hat dieses Etwas nicht auch das vorausgesagt?« Will wies mit einer vagen Geste zum Fenster. »Warum hat die Site nicht versucht, es aufzuhalten? Verdammt, die Site hat mir diese Prophezeiung gegeben. Die Site hat das verursacht. Sie wollte es. Genau wie alles andere, was sich ereignet hat, seit ich sie eingerichtet habe.«

			Unvermittelt stand Will auf. Auf dem Tablett geriet ein Glas ins Wanken und fiel um. Ein Wasserrest lief aus. Will achtete nicht darauf. Er durchquerte das Zimmer und bückte sich, um in dem Haufen von Zeitungen und Ausdrucken zu kramen, den Hamza vom Stuhl geschoben hatte.

			»Ich bin dabei, ein System zu entwickeln«, murmelte Will. Er zog einen Bogen Papier hervor, betrachtete ihn, warf ihn wieder weg. »Ich versuche zu verstehen, warum die Site das tut, was sie tut«, fuhr Will fort. »Was sie will. Ich habe noch nicht alle Teile beisammen. Ich bin kein Kenner der Materie. Es zieht sich nämlich kreuz und quer durch alles. Wirtschaft, Politik … alles Mögliche. Aber ich glaube, einen Teil davon durchschaue ich. Nichts davon ist zufällig. Ich habe die Prophezeiungen nicht bloß bekommen, damit ich oder du oder wir drei reich werden. Irgendetwas anderes geht vor sich.«

			Hamza holte tief Luft. Er dachte an die Soldaten, denen sie begegnet waren, an den mit Sandsäcken gesicherten Kontrollpunkt, den sie passieren mussten, um ins Hotel zu gelangen, an die früheren Unruhen bei Orakel-Versammlungen, an die nahezu ununterbrochenen Angriffe auf die Site von Regierungen aus aller Welt, an den Lucky-Corner-Feinkostladen, an mehrere Milliarden Dollar, an Miko und ihr gemeinsames Kind.

			Hamza holte tief Luft, hielt den Atem an. Er war sich nicht sicher, ob Will für das bereit war, was er ihm mitteilen wollte.

			»Sag es ihm, Hamza«, sagte Miko, die ihn beobachtet hatte.

			Will sah ihn neugierig an. »Sagen? Was denn sagen?«

			Hamza atmete aus. »Ich weiß, was die Site will«, sagte er.

			Will hörte auf, mit Papier zu rascheln, und schaute zu seinem Freund auf.

			»Bitte, Hamza, versuch nicht, mir einzureden, dass ich mir all das nur einbilde. Sag mir nicht, dass ich mir das alles nur zu sehr zu Herzen nehme oder irgend so einen Scheiß. Ich sehe keine Gespenster. Es ist real.«

			Hamza beugte sich vor und legte Will eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß«, sagte er. »Hör einfach zu.«

			Er räusperte sich, dann begann er zu reden. Er berichtete von seinem Verdacht, dass zwischen Pittalugas Tod, der Verhängung des Kriegsrechts in Uruguay und der Verstaatlichung des Bohrbetriebs von TransPipe ein ursächlicher Zusammenhang bestand. Er begründete dies damit, wie sich diese Dinge auf die Weltwirtschaft ausgewirkt hatten, erläuterte die Präzision und die Voraussicht, die nötig waren, um eine solche Ereigniskette in Gang zu setzen.

			Will schwieg eine Weile.

			»Mann«, sagte er schließlich.

			»Ich weiß, es klingt absurd«, sagte Hamza, »aber ich glaube, das macht die Site schon die ganze Zeit. Ich verstehe nicht, warum, aber …«

			»Verdammt«, fluchte Will. »TransPipe. Das hatte ich übersehen.«

			Hamza verengte die Augen. »Was?«, fragte er nach.

			»Es ist direkt vor meinen Augen geschehen«, sagte Will. »Und ich habe es nicht bemerkt.«

			Er bückte sich wieder zu dem Stapel mit Zetteln, zog ein Blatt daraus hervor – etwas, das nach einer Liste aussah. Will faltete den Zettel zusammen und stopfte ihn sich in die Hosentasche, dann richtete er sich auf. Er drehte sich um, ging zur Tür, zog, ohne sich zu bücken, ein Paar Sandalen an.

			»Kommt mit«, sagte er und verließ das Zimmer.

			Hamza und Miko sahen sich an. Dann folgten sie ihm.

			Schweigend fuhren sie ins Erdgeschoss und betraten die prächtige, jetzt fast menschenleere Lobby des Hotels. Will steuerte auf den Ausgang zu. Er mied jeden Blickkontakt mit den strategisch verteilten Sicherheitskräften – Wachleute in Uniformen mit automatischen Gewehren. Eine bezaubernde junge Frau an der Rezeption schaute hoffnungsvoll auf, senkte den Blick allerdings wieder, als sie Will erblickte. Es war Iris, die Will noch immer übelnahm, dass er sie zu dem Pittaluga-Fiasko mitgenommen hatte.

			Will betrat die Drehtür und ging hinaus.

			Miko hielt Hamza zurück. »Was hältst du von ihm?«, fragte sie leise. »Es geht ihm nicht gut, oder?«

			»Ich … nein«, sagte Hamza. Er fühlte sich hilflos.

			Miko deutete auf die Drehtür. »Gehen wir.«

			Will stand auf dem weitläufigen Platz vor dem Hotel in der Nähe eines großen Springbrunnens mit glitzernden Fontänen. Hinter der stark befahrenen Rambla Républica de México leuchtete weiß der Sandstrand. Dahinter erstreckte sich das tiefblaue Meer. Das Plätschern des Springbrunnens untermalte die sanfte Brise, die vom Strand herüberwehte. Überhaupt wirkte alles überaus einladend, wenn man von den militärischen Stellungen absah.

			Will lehnte sich an den Springbrunnen. Er sah Hamza und dann Miko an. »Ich wünschte wirklich, ihr wärt nicht gekommen. Haltet euch raus. Das ist nicht euer Problem. Es ist allein meins. Ihr habt schon so viel für mich getan. Wenn ihr gehen wollt, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.« Er wandte sich ab und schaute zum Meer. »Es ist besser für euch, wenn ihr nicht mehr erfahrt, als ihr schon wisst.«

			Hamza sah Miko an. Miko nickte stumm.

			»Sag es uns«, sagte Hamza an seinen Freund gewandt.

			Will seufzte. »Also schön. In Ordnung.« Er drehte sich wieder zu ihnen um. »Irgendetwas passiert mit der Site«, sagte er. »Es geht nicht nur um TransPipe und diese eine Prophezeiung über Pittaluga. Es geht um alle. Die Prophezeiungen stehen in Verbindung miteinander. Sie sind …« Er holte Luft.

			»Die Prophezeiungen wirken zusammen. Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll«, sagte er schließlich.

			Für einen Moment schwiegen sie.

			Dann frage Miko: »Wie meinst du das – zusammenwirken?«

			Will betrachtete den Springbrunnen. Das Wasser funkelte in der Sonne. Will griff in die Hosentasche und holte eine Münze heraus.

			»Also: Ich gebe eine Prophezeiung frei, entweder, indem ich sie auf der Site veröffentliche, oder indem ich sie verkaufe.« Will warf die Münze in den Brunnen. Konzentrische Ringe breiteten sich von der Stelle aus, wo die Münze eingetaucht war.

			»Wünsch dir was«, sagte Miko.

			»Oh, das habe ich, glaub mir«, sagte Will. Er deutete auf die konzentrische Kreise in dem Wasserbecken. »Auf der Welt ereignen sich Dinge, weil die Prophezeiungen kursieren«, sagte er dann. »Die Menschen tun Dinge, die sie sonst nicht getan hätten. Ich verändere die Zukunft.« Will holte weitere Münzen hervor und warf sie im Abstand von einigen Zentimetern in den Brunnen, eine nach der anderen. Jede erschuf eine neue Abfolge von Ringen, die mit den von den anderen erzeugten interagierten. Interferenzmuster.

			»Also«, sagte Will. »Jede Prophezeiung entspricht einer Münze. Sie entsendet Wellen in die Welt, verändert Dinge, und manchmal treffen diese Veränderungen auf die Wellen, die eine andere Prophezeiung schlägt. Sie prallen voneinander ab, und dann geschieht etwas anderes.«

			Will schlug mit einer Hand auf die Wasseroberfläche des Beckens, zerstörte die Muster, schuf Chaos. Er deutete auf die aufgewühlte Wasseroberfläche.

			»Es ist unmöglich vorherzusagen, was als Nächstes passieren wird. Es sei denn, du befindest dich in der Zukunft und schaust zurück«, fügte er hinzu. »Dann kannst du alles sehen. Und dann kannst du die Informationen zu jemandem in der Vergangenheit schicken, der sie so verwenden wird, wie du willst. Er veröffentlicht einen Teil davon auf einer Website, verkauft einen anderen Teil davon an eine Ölgesellschaft … was du alles bereits wissen würdest, denn aus deiner Perspektive hat er es ja bereits getan.«

			Miko hob eine Hand. »Das ist alles schön und gut. Aber könnte es nicht trotzdem alles Zufall sein?«

			Will zog den gefalteten Zettel aus der Tasche und reichte ihn Miko.

			»Lies das«, sagte er.

			Miko faltete das Papier auseinander. Hamza trat näher, sah über ihre Schulter.

			»Nehmen wir einmal den Schokomilch-Hype«, sagte Will. »In den drei Monaten nach der Prophezeiung wurde Schokomilch das populärste nicht-alkoholische Getränk im Land. Alles andere ist eingebrochen – Limonade, Eistee, Säfte. Und jetzt denkt an diesen Hedgefonds, wie hieß er noch mal …«

			»SWBG«, sagte Hamza, ohne den Blick von dem Zettel zu lösen.

			»Richtig. SWBG. Wir haben diesen Leuten eine Prophezeiung verkauft, woraufhin sie in großem Stil in Zitrusplantagen investiert haben, weil sie davon ausgegangen sind, dass der Frost in Florida im Mai die Preise in die Höhe treiben würde. Nur ist es durch die Sache mit der Schokomilch anders gekommen. Eine Zeit lang wollte niemand Orangensaft haben, die Preise sind gesunken, und SWBG musste noch mehr Kohle nachschießen, um die Betriebe am Laufen zu halten. Trotzdem ist die Hälfte der Plantagen untergegangen. Genau wie SWBG. Der Laden hat vergangenen Monat zugemacht. Die halbe Milliarde an uns plus die Fehlinvestitionen waren offensichtlich zu viel für sie.«

			Hamza stutzte. Er erinnerte sich sehr gut. An dem Tag war der Dow Jones um vierhundert Punkte gefallen. Aber er hätte nie für möglich gehalten …

			Er schaute auf. Will sah ihn ruhig an.

			»Das ist … das kann nicht sein«, sagte Hamza.

			»Ich wünschte, es wäre so. Diese Liste … damit habe ich mich in den letzten Tagen beschäftigt. Ich habe recherchiert und versucht, Verbindungen herzustellen. Diese vierzehn Beispiele habe ich bis jetzt gefunden. Aber es muss noch mehr geben. Ich habe bestimmt viel übersehen – wie bei TransPipe. Das wäre dann wohl die Nummer fünfzehn.«

			Hamza blickte gebannt auf das Blatt Papier, das Miko immer noch hielt.

			»Ich sehe zwar den übergeordneten Zusammenhang«, fuhr Will fort – er tippte mit der Fingerspitze auf die Wasseroberfläche des Brunnens und beobachtete, wie sich konzentrische Ringe bildeten –, »aber ich habe das Gefühl, die Site arbeitet auf verschiedene Ziele gleichzeitig hin, die sich am Ende zusammenfügen. Bislang ist es so, als würde ich einen Song hören, bei dem die meisten Tonspuren fehlen. Nur Hintergrundgesang, Schlagzeug und Bläser sind da – aber die Melodie fehlt, die dem Ganzen einen Sinn gibt.«

			»Du meinst, es ist eine Art Puzzle, das zusammengelegt werden muss?«, fragte Miko verwundert. »Wie ein Spiel?«

			»Kein Spiel«, sagte Will. »Es ist mehr wie … wie ein riesiger Motor. Es fühlt sich an, als wäre da draußen jemand, der alles antreibt.«

			»Und zu welchem Zweck?«, fragte Miko. »Jemand treibt den Motor an. Aber was treibt dann der Motor an?«

			Will zuckte mit den Schultern. »Die Welt, vermute ich.«

			Er holte tief Luft. »Ich weiß, ich bin nie ein Typ gewesen, der sich für solche Dinge groß interessiert hätte, aber wenn man das Gefühl hat, im Mittelpunkt von solchen Ereignissen zu stehen, interessiert man sich zwangsläufig dafür.«

			Er tauchte die Hand ins Becken, füllte sie mit Wasser und ließ es dann langsam zurücktropfen.

			»Will, das ist Wahnsinn«, sagte Miko. »Wir müssen etwas unternehmen.«

			»Wir können uns aber auch einfach zurückziehen«, sagte Hamza. »Wir haben alles Geld der Welt. Die Bauarbeiten auf der Korallenrepublik sind fast fertig. Ich hab gestern den aktuellen Bericht für das Kapitol bekommen. All die anderen Gebäude sind bezugsfertig. Wir können den Ausstiegsplan umsetzen.«

			Will öffnete die Hand, ließ das restliche Wasser zurück ins Becken klatschen. Er wischte sich die Hand an seinem Hemd ab.

			»Vielleicht hofft die Site, dass wir genau das tun«, sagte er. »Ich denke, dass wir deshalb so viele Prophezeiungen bekommen haben, die wir verkaufen konnten. Es ist, als würde mir damit ein Lohn angeboten, damit ich abtauche und sie weitermachen lasse. Aber das kann ich nicht. Ich muss das Chaos aufräumen, das ich angerichtet habe.«

			Er lehnte sich wieder mit dem Rücken gegen den Brunnenrand.

			»Aber nicht ihr zwei. Ich kann nicht zulassen, dass ihr noch mehr damit reingezogen werdet. Das ist mein voller Ernst.«

			Miko schüttelte den Kopf. »Willst du etwa allein dieses Rätsel lösen? Will, du hast in dem Hotelzimmer gelebt wie ein Messie!«

			»Es geht mir gut«, sagte er ein wenig gereizt. »Ihr braucht euch um mich keine Sorgen zu machen. Mir kann nichts zustoßen. Nicht im Augenblick. Nicht dem Orakel.«

			»Will, das ist lächerlich«, sagte Hamza. Seine Stimme klang ernst. »Du bist nicht sicher. Du hast selbst gesagt, die Site will vielleicht allein weitermachen.«

			»Wie auch immer«, sagte Will. »Hört zu. Ich kann das schaffen. Ich weiß, dass ich es kann. Ich habe Versuche angestellt. Wartet, ich kann es euch zeigen.«

			Damit drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten auf die verkehrsreiche Straße zwischen dem Hotel und dem Strand zu.

			»Wo willst du denn hin?«, rief Miko ihm nach.

			Will antwortete nicht. Ohne langsamer zu werden, ging er auf die Straße zu, bis er nur noch einen Schritt von der Fahrbahn entfernt war, auf der Autos, Motorräder und Lastwagen fuhren.

			Ohne zu zögern, betrat Will die Fahrbahn.

			»Nein!«, schrie Miko.

			Hamza sprintete hinter Will her. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass die Soldaten des nächsten Kontrollpunkts bei Mikos Schrei aufgehorcht hatten. Er konnte sich darum nicht kümmern. Er befürchtete, jeden Moment das Kreischen von Bremsen und dann ein dumpfes Klatschen zu hören, wenn sein bester Freund vom Kühler eines Lastwagens erfasst wurde.

			Beim Straßenrand angekommen blieb er stehen. Er sah Will, der über die Rambla Républica de México auf den Strand zuhielt, den Blick nach vorn gerichtet, als würde er über einen Rasen im Central Park spazieren statt über eine vierspurige Straße mit dichtem Verkehr.

			Hupen ertönten, Autos wichen mit quietschenden Reifen aus. Die Soldaten nahmen die Gewehre von den Schultern und versuchten zu erkennen, was da vor sich ging.

			Die Ampel schaltete um, die Fußgänger bekamen grünes Licht, und Hamza rannte, gefolgt von Miko, hinüber zum Strand. Hamza schaute nach links und erspähte Will fünfzig Meter entfernt, wo er auf einer Bank saß und aufs Meer hinausblickte.

			»Was zum Teufel sollte das, du Idiot?«, brüllte Hamza, als er sich ihm näherte.

			Will schaute auf und lächelte. Es war ein merkwürdiges Lächeln, irgendwie – entrückt.

			»Ich hab’s dir ja gesagt. Dem Orakel passiert nichts. Ich bin sicher«, sagte er.

			»Das ist doch völlig verrückt, Will«, sagte Hamza. »Das ist einfach nur … dumm.«

			»Nein, ist es nicht«, sagte Will. »Ich habe immer noch Prophezeiungen, die ich nicht mit der Welt geteilt habe. Die Site muss wollen, dass ich etwas damit mache, und bis ich das getan habe, wird sie mich nicht sterben lassen. Diese Prophezeiungen sind meine Versicherungspolice. Ich bin unverwundbar.«

			Wills Lächeln wurde breiter. Zu breit. »Ich bin Superman«, sagte er.

			Dann schaute er wieder hinaus aufs Meer.

			»Ich werde es besiegen«, sagte er nach einer Weile. »Ich bin nicht bloß ein Werkzeug für irgendein … Wesen, das alle Fäden in der Hand hat und die Leute manipuliert. Ich bin das Orakel. Ich kann Dinge verbessern.«

			Miko sah mit besorgtem Gesicht auf Will hinab. »Steh auf, Will«, sagte sie.

			Will kam ihrer Aufforderung nach. Das Lächeln war verschwunden, er wirkte plötzlich verunsichert. Miko breitete die Arme aus.

			Verwirrt sah Will sie an. Instinktiv erwiderte er ihre freundschaftliche Geste und umarmte die Freundin. Unbeholfen tätschelte er ihr den Rücken.

			»Verdammt noch mal, Will, jetzt umarm mich gefälligst richtig«, forderte Miko ihn auf.

			Will kapitulierte vor der Geste der zierlichen Frau und drückte sie herzlicher. So standen sie etwa dreißig Sekunden lang da, während Hamza sie beobachtete.

			Schließlich löste sich Miko, trat einen Schritt zurück und schniefte ein wenig.

			»Du brauchst Leute«, sagte sie. »Du glaubst vielleicht, es wäre nicht so, du wünschst dir vielleicht, es wäre nicht so, aber niemand kann so etwas allein durchstehen. Und da Hamza und ich bereits Bescheid wissen und wir dich lieben, werden wir dir helfen, ob du willst oder nicht.«

			Will starrte sie an.

			»Fahren wir nach Hause«, schlug Miko vor.
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			Frühling

		

	
		
			Kapitel 21

			Will spürte den Riff in den Fingerspitzen. Viertelnoten synchron mit der Bassdrum. Nichts, worüber er beim Spielen nachdenken musste. Er sah hinüber zu Jorge Cabrera, der mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Armen die Tasten bediente. Sein Solo im Schlussteil von »Psycho Killer« von den Talking Heads ging gerade in die fünfte Minute.

			Will warf einen Blick ins Publikum – undeutliche Silhouetten vor den Bühnenlichtern, die ihm ins Gesicht leuchteten. Hamza und Miko konnte er allerdings erkennen. Sie saßen an einem kleinen Tisch weiter links. Er schenkte ihnen ein aufrichtiges Lächeln.

			Sie hatten ihn gedrängt, wieder Musik zu machen, sich abzulenken von den Sorgen, die sie sich mit der Site aufgehalst hatten. Sie arbeiteten alle drei daran zu verstehen, was die Site vorzuhaben schien, doch es kam ihnen zuweilen völlig aussichtslos vor. Das Ausmaß des Plans der Site war offensichtlich gewaltig, ein verschlungenes, weltweites System, das ständig in Bewegung zu sein schien. Sich ständig weiterentwickelte. Aber worauf lief diese Entwicklung hinaus? Das versuchten sie herauszufinden – ein gescheiterter Musiker, eine Grundschullehrerin und ein ehemaliger Investmentbanker.

			Es war, als spiele man Schach in einem stockfinsteren Raum, in dem man die Züge des Gegners allein am Geruch erahnen musste. Und man hatte eine Erkältung. Und der Gegner war Gott.

			Keine Chance.

			Dennoch gaben sie nicht auf, studierten pflichtbewusst das Spielbrett und bemühten sich, ein Spiel zu gewinnen, das sie kaum verstanden und höchstwahrscheinlich gar nicht verstehen konnten.

			Die Belastung war enorm. Es war schrecklich zu wissen, dass die Prophezeiungen des Orakels mit ziemlicher Sicherheit zum Aufstieg der Sojo-Gaba-Bewegung in Niger geführt hatten, die ihrerseits ein massives Bombardement durch US-Streitkräfte nach sich zog. Man wollte den Anführer von Sojo Gaba eliminieren, aber auch Präsident Green Gelegenheit geben, außenpolitische Pluspunkte zu sammeln für die anstehende Wahl.

			Hamza und Miko konnten sich die Last wenigstens teilen. Will stand allein da damit. Seine Freunde wussten das, und sie waren besorgt. Wohl nicht zu Unrecht, wenn man bedachte, wie sich Will in Uruguay hatte gehen lassen. Auf Anregung seiner Freunde hin hatte Will also Jorge gefragt, ob er bei einer seiner sonntäglichen Jam-Sessions mitspielen könnte. Sie fanden im Broken Elbow im Village statt. Eine wechselnde Besetzung bekannter New Yorker Musiker nahm regelmäßig daran teil – wer immer gerade nicht auf Tour oder irgendwo anders gebucht war. Im Augenblick spielten im Broken Elbow unter anderem zwei Musiker von der Saturday Night Live-Band und ein Gitarrist, der im vergangenen Jahr an Studioaufnahmen für mindestens drei Top-Ten-Hits mitgewirkt hatte. Und Will Dando hielt am Bass die Stellung.

			Er fühlte sich unbeschwert. Hier war er nicht das Orakel. Nur ein Musiker, der auf der Bühne zusammen mit einigen der besten Musiker von New York jammte.

			Der Song näherte sich dem Ende. Ein demonstratives Crescendo der Bläser, ein Wirbel auf der kleinen Trommel, dann ein letzter gemeinsamer, satter Akkord – und Schluss. Die vier Männer und die Frau auf der Bühne nahmen unverzüglich ihre Instrumente ab, stellten sie auf Ständer, riefen sich scherzhafte Bemerkungen zu und zollten vergnügt und unterschwellig dem Können der anderen Anerkennung.

			Will wandte sich an Jorge.

			»Wär das in Ordnung, wenn ich während der Pause eine Nummer bringe? Ich hab einen Song geschrieben. Würde gern sehen, wie er ankommt.«

			Jorge zögerte. Es wäre ein Verstoß gegen die Etikette. Es war kein Abend für Eigenkompositionen, sondern ein Jam für Cover-Versionen, und eigentlich waren heute auch keine Soloauftritte geplant.

			Aber Jorge zuckte mit den Schultern und klopfte Will auf den Rücken.

			»Klar, Mann«, sagte er. »Viel Spaß. Bin froh, dass du gekommen bist. Hast uns gefehlt. Lass uns nachher noch reden. Ich hätte da ein paar Gigs für dich.« Dann deutete er zum Mikro vorne am Bühnenrand. »Die Bühne gehört dir.«

			Will zog einige seiner Effektpedale von seinem Verstärker heran und platzierte sie vor dem Mikrofonständer. Er tippte auf ein paar der Pedale – Loop, Verzerrer, Chorus – und testete den Klang. Ein wütend verzerrter Laut peitschte durch den Klub, den Will sofort dämpfte.

			»Das ist ein neuer Song«, sagte Will. »Er handelt davon, wie es um mich im Augenblick steht.«

			Will begann zu spielen – fette, volltönende Akkorde drangen aus dem Verstärker, alle paar Takte mit einer kleinen melodischen Hookline höher oben am Griffbrett.

			Dazu sang er, sprach fast, mit eindringlicher, konzentrierter Stimme.

			I don’t speak to my family,

			They don’t know what I know.

			Twelve people gone, many more, many more.

			You don’t know what I know.

			Im Laufe des Songs schwoll Wills Stimme zu einer geradezu heulenden Klage an. Der letzte Refrain bestand nur aus einer Wiederholung der Worte I know … Immer und immer wieder. Er beendete den Song mit geschlossenen Augen. Die letzte Note verklang in dem stillen Klub.

			Applaus, jedoch nur vereinzelt, über das Geplapper im Hintergrund kaum wahrnehmbar. Die Gäste hatten die Pause der Band als Gelegenheit für angeregte Unterhaltungen genutzt. Will wusste nicht, wieso er überrascht war. Ein einsamer Bassist, den niemand kannte und der einen unbekannten Song spielte? Er konnte sich glücklich schätzen, dass er nicht ausgebuht worden war.

			Will begann wieder zu spielen – einen kurzen Riff, leise, im Hintergrund.

			»Was ist bloß los in der Welt, hm?«, sagte er an den Saal gewandt. »Ich sehe in letzter Zeit viel Nachrichten. Mehr als sonst. Sieht übel aus, oder? Was kostet der Liter Benzin inzwischen? Über einen Dollar?«

			Er spielte eine kleine melodische Verzierung, bevor er wieder in den aus drei Noten bestehenden Riff zurückfiel.

			»Okay«, sagte Will. »Ich hab da was für euch.«

			Das Aussterben des Asiatischen Eisvogels.

			Im taiwanesischen Parlament bricht eine Schlägerei aus, nach einem Streit über die Rückgabe bestimmter antiker Gegenstände an China.

			Zwölf Menschen sterben bei einem Raubüberfall auf den Feinkostladen Lucky Corner in New York.

			Ein Flugzeug stürzt in der Wüste von Niger dreiundvierzig Kilometer südwestlich von Tabelot ab.

			Vierzehn Kinder werden im Northside General Hospital in Houston in Texas geboren. Sechs sind männlich, acht sind weiblich.

			Will konnte beobachten, wie im Publikum Displays auftauchten – die Leute überprüften die Site. Links von der Bühne konnte er eine Silhouette sehen – jemanden, der aufstand und dessen Körpersprache extreme Anspannung verriet. Höchstwahrscheinlich Hamza.

			Es war ihm egal. Will öffnete den Mund, um die nächste Prophezeiung zu singen – die über den Flug von Malaysia Airlines –, doch plötzlich fiel der Verstärker aus. Der satte Akkord, den er zuletzt angeschlagen hatte, war nur noch ein kläglich klimpernder Schatten seiner selbst.

			Will drehte sich um. Er sah Jorge Cabrera, der beim Tontechniker am Mischpult stand. Jorges Miene erwies sich als schwer zu deuten, aber gute Laune hatte der Mann definitiv nicht.

			Will nahm den Bass ab und lehnte ihn gegen den Verstärker. Das war dann wohl mein letzter Soloauftritt hier, dachte er. Er verließ die Bühne, ging wortlos vorbei an Hamza und Miko, vorbei an den anderen Musikern, und setzte sich auf den Hocker am hintersten Ende der Bar.

			Will bestellte sich ein Bier und einen Kurzen. Als beides vor ihm stand, hörte er, wie sich Jorge am Mikrofon entschuldigte und versprach, die Band würde in Kürze weiterspielen.

			Will stürzte den Kurzen hinunter und bestellte mit dem gereckten Zeigefinger einen weiteren.

			Eine Hand berührte ihn am Arm. Er zuckte zusammen.

			»Will«, sagte Miko.

			Er drehte sich ihr zu.

			»Hamza hätte dich am liebsten von der Bühne geholt«, sagte sie. »Ich habe ihn zurückgehalten. Ich dachte mir, das würde nur noch mehr Aufmerksamkeit auf das lenken, was du getan hast. Die zweite Vorhersage, über den Flug in Taiwan – die hattest du damals Hamza gegeben, um ihn davon zu überzeugen, dass die Prophezeiungen echt sind, oder?«

			»Ja«, sagte Will.

			»Ich erinnere mich an den Tag. Er ist damals schon früh von Corman Brothers heimgekommen. Was zu der Zeit fast nie vorkam. An den meisten Tagen habe ich ihn kaum vor Mitternacht zu Gesicht bekommen. Er hat mir gesagt, dass er kündigen will, und er schien kein bisschen besorgt zu sein. Er hat gemeint, er hätte etwas Spektakuläres in Aussicht.« Sie sah Will in die Augen. »Wie sich herausgestellt hat, warst du diese spektakuläre Sache, Will Dando.«

			»Wird wohl so sein«, sagte Will.

			Miko schwieg.

			Will beobachtete sie und fragte sich, was ihr gerade durch den Kopf gehen mochte. Im Nachhinein betrachtet war es dumm gewesen, Miko nicht gleich in die Sache einzuweihen. Sie half ihm und Hamza tatkräftig bei ihrem Versuch, den Plan der Site zu entschlüsseln. Außerdem besaß sie die Gabe, Verbindungen herzustellen, die weder Hamza noch Will sahen. Und nicht zuletzt war sie immer freundlich und rücksichtsvoll – was man von Hamza nicht unbedingt behaupten konnte. Miko wollte helfen.

			Will nahm das zweite Schnapsglas und leerte es auf ex.

			Miko war wundervoll.

			»Wie hat dir der erste Song gefallen?«, fragte er.

			»Werd erwachsen, Will«, sagte Miko in mildem Ton.

			Will sah sie überrascht an. Sogar ein wenig gekränkt.

			»Deine Gabe ist nicht so einzigartig, wie du denkst. Du bist nicht der Einzige, der die Zukunft sehen kann.«

			Sie beugte sich vor, nahm ihm das halb leere Bierglas ab, als er gerade wieder trinken wollte.

			»Ich bin Lehrerin. Und als Lehrerin sehe ich die Zukunft jeden einzelnen Tag in diesen Kindern. Und dann ist da noch das hier.« Sie berührte die Wölbung ihres Bauchs. »Die Zukunft gehört nicht dir allein. Wir bekommen alle unser Stück davon ab.« Miko sah ihn ernst an. »Ich weiß, wie man mit Kindern umgeht, Will. Man muss ihnen zum Beispiel deutlich machen, dass sie nicht von einem Dach springen dürfen, weil sie glauben, sie könnten fliegen wie Superman. Und dir muss man deutlich machen, dass du gefälligst nicht vor einen Lkw läufst, weil du dich für unverwundbar hältst. Und der Mist da eben« – sie deutete in Richtung Bühne – »ist auch nicht in Ordnung, Will. Du willst offenbar irgendetwas heraufbeschwören, eine Katastrophe, was weiß ich. Aber vergiss gefälligst nicht, dass du Hamza und mich damit hineinziehen würdest, hörst du?«

			Will runzelte die Stirn. »Und das weißt du von deinem Umgang mit Kindern?«, fragte Will.

			»Ganz genau«, erwiderte Miko. »Du führst dich nämlich gerade auf wie ein Viertklässler. Nein. Höchstens wie ein Zweitklässler.«

			»Du siehst doch, was die Site macht«, sagte Will, hörte selbst, wie defensiv er klang, und hasste sich dafür. »Sie stürzt die Welt in den Abgrund, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich verstehe nicht, was vor sich geht. Ich weiß nur, dass es meinetwegen passiert.«

			»Also beschließt du, die Prophezeiungen einfach bei einem Open-Mic-Konzert rauszuposaunen?«

			»Nicht Open-Mic«, sagte Will gekränkt. »Man muss eingeladen sein. Ist eigentlich eine ziemlich große Sache, mit diesen Jungs spielen zu dürfen.«

			»Ich hoffe, du hast es genossen. Kann mir nämlich nicht vorstellen, dass die dich so bald wieder einladen«, sagte Miko unverblümt.

			Will seufzte. Er betrachtete sein halb leeres Bierglas, das Miko immer noch in Gewahrsam hatte.

			»Weißt du, dass ich mit einem Priester gesprochen habe?«, fragte er. »Bin zur Beichte gegangen, das erste Mal seit der Schulzeit. Ich hatte zwar nicht groß was zu beichten, aber ich wollte mit einem Fachmann reden. Mit jemandem, der sich mit Propheten auskennt. Musste nur ein bisschen vorsichtig mit meinen Fragen sein. Ich wollte schließlich nicht, dass er zwei und zwei zusammenzählt.«

			»Und was hat er gesagt?«, fragte Miko.

			»Er hat mir erzählt, dass Propheten in der Regel umgebracht werden. Wenn den Menschen nicht gefällt, was Gott ihnen zu sagen hat, killen sie den Überbringer der Botschaft. Entweder endet es so, oder der Prophet flieht, weil er befürchten muss, getötet zu werden. Also entweder tot oder Einsiedler.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du religiös bist«, sagte Miko. »Glaubst du wirklich, die Prophezeiungen sind von Gott gesandt worden?«

			Will sah sie an. »Eigentlich nicht, aber das ist es ja gerade. Ich weiß es nicht. Ich meine, ich bin so etwas wie ein Prophet, nach den üblichen Definitionen. Und wenn ich höre, wie die Menschen draußen in der Welt über das Orakel reden, denke ich manchmal, es könnte damit enden, dass man mir nach alter Sitte den Kopf abschlägt, findest du nicht?«

			»Verstehe. Und deshalb hättest du dich eben fast vor dem ganzen verdammten Lokal geoutet?«

			»Nein. Das lag daran, dass … mir die ganze Sache einfach so schwer auf den Schultern lastet. Ich schätze, ich … ich wollte mich bloß irgendwie rauswinden. Wir haben beschlossen, dass es unsere Aufgabe ist herauszufinden, was die Site vorhat, und es vielleicht aufzuhalten. Bloß wüsste ich nicht, wie uns das gelingen soll. Was nicht daran liegt, dass Hamza und du nicht echt klug seid. Ihr seid beide viel klüger als ich. Aber das spielt sich auf einer völlig anderen Ebene ab. Das Gesamtbild ist zu groß für uns, wir können es nicht sehen.«

			»Glaubst du nicht, die Sache mit der … wie war noch der Name … mit der Aberdeen wird uns weiterhelfen? Ich finde, das hört sich ziemlich vielversprechend an.«

			Will nickte. »Klar, könnte es. Vielleicht. Aber selbst, wenn es uns beim Verstehen hilft, kann ich nur schwer glauben, dass ein kleines Teilchen das gesamte Rätsel lösen soll.«

			»Und, was willst du jetzt tun? Aufgeben?«

			Will atmete tief durch. »Nein«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass wir das Problem allein lösen können. Ich will uns Hilfe besorgen.«

			Miko sah ihn verwirrt an. »Was für Hilfe?«

			Will zog sein Handy hervor und schaltete es ein. »Du weißt doch, dass wir diese Tausende von E-Mails bekommen haben. Die wir benutzt haben, um Kunden als Käufer für Prophezeiungen zu finden.«

			»Ja«, sagte Miko. »Das hat mir Hamza alles erklärt. Was ist damit?«

			»In meiner Freizeit sehe ich sie durch und beantworte ein, zwei pro Tag. Nur ganz allgemein, eher als freundliche Geste. Ich wollte nicht, dass die Menschen denken, sie werden ignoriert. Verstehst du? Geld habe ich auch verschenkt. Anonyme Spenden an wohltätige Einrichtungen. Eine Menge Geld. Sag Hamza nichts davon. Ich bin sicher, er würde es als Verschwendung bezeichnen.«

			Miko lächelte ihn warm an. »Du bist ein guter Mensch, Will Dando.«

			»Manchmal.«

			Will hielt Miko das Smartphone hin. Das Display zeigte das Foto von einem Blatt Papier.

			»In einer der E-Mails bin ich auf etwas gestoßen, das mich auf eine Idee gebracht hat. Ich habe die Nachricht fotografiert. Ich sehe sie mir immer wieder an und überlege hin und her, ob ich es tun soll.«

			Miko nahm das Telefon und vergrößerte das Bild. Mit großen Augen sah sie Will an.

			»Wow. Du denkst …«

			»Ja. Vielleicht besteht die Möglichkeit, Schwarmintelligenz für das Rätsel der Site zu nutzen. Natürlich müssten wir es auf entsprechend sichere Weise umsetzen, aber dafür ließe sich ein Weg finden.«

			Miko blickte erneut auf Wills Telefon und schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Weißt du, das könnte auch bei dem anderen Problem helfen. Es könnte das Orakel für die Welt menschlicher machen. Und die Wahrscheinlichkeit verringern, dass man dir irgendwann den Kopf abschlägt. Aber mein Gott, Will …«

			Sie schaute zu dem Tisch, an dem Hamza mit verschränkten Armen saß und sie beide beobachtete.

			»… Hamza wird ganz und gar nicht begeistert sein.«

		

	
		
			Kapitel 22

			Dr. Jonathan Staffman, ehemaliger Professor für Informatik an der University of Pennsylvania und selbsternannter Experte in Sachen illegaler digitaler Infiltration, sah abwechselnd auf die drei Monitore, die auf seinem Schreibtisch standen. Der mittlere Bildschirm zeigte eine Mercator-Projektion des Erdballs. Farbige Flächen überzogen die Länder – gelb, grün, schwarz, mit vereinzelten roten Tupfern hier und da –, eine sich ständig verändernde Konstellation. Die Ostküste der Vereinigten Staaten war ein bunter Flickenteppich, während sich karger besiedelte Gebiete wie das nördliche Afrika fast völlig schwarz zeigten. Der Monitor links enthielt rasant durchlaufende Textanzeigen, die sich synchron zu den auf der Karte flackernden und pulsierenden Farben änderten. Der rechte Bildschirm zeigte einen schlichten Statusbalken mit einer Prozentangabe. Der Balken stand bei 0,008 Prozent Fertigstellung.

			»Zu viel in Des Moines!«, rief Staffman. »Zurückregeln, verdammt noch mal!«

			Iowas Hauptstadt leuchtete knallrot. Im Verlauf von ungefähr zehn Sekunden wechselte die Anzeige über Gelb zu Grün.

			»Hernandez, Sie Trottel, passen Sie gefälligst besser auf«, sagte Staffman. »Das hätten Sie bemerken müssen.«

			»Entschuldigung, Dr. Staffman«, ließ sich Hernandez vernehmen. »Kommt nicht wieder vor.«

			Staffman schaute finster drein und tauchte den linken Zeigefinger in das Glas mit Erdnussbutter, das neben der Tastatur stand. Er fischte einen dicken Batzen heraus, steckte ihn sich in den Mund und nuckelte daran, während er die Karte betrachtete. Alles im grünen Bereich, sprichwörtlich. Vorläufig jedenfalls.

			Der Statusbalken rückte um ein Tausendstelprozent weiter – 0,009. Staffman grunzte zufrieden, ohne den Finger aus dem Mund zu nehmen. Er schaute von den Monitoren auf. Das große Labor war eingerichtet wie ein Klassenzimmer, wobei Staffman den Platz des Lehrers einnahm – zwanzig Schreibtische für »Schüler«, jeweils mit Computer, allerdings mit nur jeweils zwei Monitoren. An jeder Station saß ein Techniker, damit beschäftigt, seinen jeweiligen Abschnitt der Welt zu überwachen. Staffman beäugte seine Mannschaft argwöhnisch.

			Es handelte sich um eine Gruppe von Programmierern, alle handverlesen – doch das bedeutete nicht, dass sie sich so geschickt anstellten, wie es zwanzig Kopien seiner selbst getan hätten. Sie waren mit einer heiklen Aufgabe befasst, und wenn einer seiner Programmierer etwas vermasselte, würde Coach mit Sicherheit nicht sie, seine Untergebenen, zur Verantwortung ziehen.

			Staffman richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Bildschirme, immer auf der Suche nach einer signifikanten Abweichung, als er plötzlich von einer Bewegung abgelenkt wurde, die er im Augenwinkel wahrnahm. Er schaute auf und erstarrte.

			Ein Glasfenster nahm den Großteil der hinteren Wand des Raums ein. Von dort konnte man die Abläufe in Staffmans Labor beobachten. Auf der anderen Seite der Scheibe stand mit einem Lächeln … Coach.

			Staffmans Finger schwebte unentschieden über dem Glas Erdnussbutter.

			Die Frau deutete mit einer Hand in Richtung der Tür, eine Geste, die besagte: Was dagegen, wenn ich reinkomme?

			Staffman bedachte Coach mit einem Lächeln, das hoffentlich aufrichtig wirkte, und bedeutete ihr mit einem Winken hereinzukommen. Sie nickte herzlich und verließ den Nebenraum. Gleich darauf trat sie ein und ging auf Staffmans Schreibtisch zu. Ein paar der Techniker schauten auf, als sie an ihnen vorbeiging, dann wandten sie sich wieder der Arbeit zu, als sie sahen, dass es sich nur um eine alte Frau handelte, die ihnen keiner weiteren Beachtung wert schien.

			Coach trug ein schlichtes graues Kleid und eine marineblaue Strickweste. Der Ausdruck in ihrem Gesicht glich der Definition des Wortes harmlos. Staffman verspürte ein flaues Gefühl im Magen.

			»Dr. Staffman«, sagte Coach. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen nicht die Hand schüttle. Ich weiß, wo sie gerade gewesen ist.«

			Ihr Blick richtete sich auf das Glas Erdnussbutter. Sie kicherte. Jonathan lächelte matt.

			»Läuft es gut mit dem Technikerteam?«, fuhr Coach fort.

			»Ja, sind alles gute Leute. Kein Grund zur Klage.«

			»Fein, fein. Freut mich aufrichtig, das zu hören. Also, Professor: Erklären Sie mir, was Sie hier tun. Sieht so aus, als hätten Sie etwas am Laufen«, sagte Coach und wandte sich den Monitoren auf Staffmans Schreibtisch zu.

			»Oh, ja«, sagte Staffman. »Das heißt, ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, um auf die Systeme des Orakels zuzugreifen.«

			»Natürlich haben Sie das. Obwohl ich mich zu entsinnen meine, dass Sie gesagt haben, es wäre unmöglich, als wir über dieses Projekt zu diskutieren begonnen haben. Und was habe ich darauf erwidert, Dr. Staffman? Nichts ist unmöglich. Gar nichts.«

			Wie immer, wenn Coach mit dieser speziellen kleinen Weisheit ankam, war Staffman in Versuchung, ihr Hunderte Beispiele von Dingen zu nennen, die tatsächlich wissenschaftlich unmöglich waren – die Lichtgeschwindigkeit überschreiten, einen Menschen mit einem Krokodil paaren, die Existenz Gottes beweisen. Aber er hielt sich zurück.

			»Wie dem auch sei, Coach, aber es gibt Dinge, die sind so unwahrscheinlich, dass man sie genauso gut als unmöglich bezeichnen kann. Das ist das eigentliche Problem mit den Systemen des Orakels. Sie sind hervorragend organisiert. Ich kann die gesamte Struktur sehen, aber ich kann nicht hinein. Jedenfalls nicht auf einfache Weise.«

			Er griff nach einem Block und einem Bleistift auf seinem Schreibtisch und zeichnete zwei gleich große Kreise auf das Papier. Einen beschriftete er mit dem Wort SITE und tippte mit dem Bleistift darauf.

			»Hierauf richten alle die Aufmerksamkeit – alle Hacker weltweit, ob groß, ob klein. Jeder will das Kennwort für den Zugriff auf die Site herausfinden, um den Text zu ändern. Vielleicht um eigene Prophezeiungen zu veröffentlichen. Das ist der sichtbare Teil des Systems, und jeder, der ihn knackt, könnte sich mit einer wahren Heldentat brüsten. Ist ein großes Ziel. Ein offensichtliches Angriffsziel, aber bestens geschützt. Ich habe diese Art von System schon gesehen. Das Kennwort wird durch einen Codesatz generiert, und ohne diesen Codesatz … vergessen Sie es.«

			Coach bedeutete ihm mit einer Geste, fortzufahren und sie nicht mit technischen Details zu langweilen.

			»Uns hingegen ist die Site selbst egal«, sagte Staffman daher schnell. »Wir wollen nicht die Oberfläche manipulieren. Wir wollen hinter den Vorhang blicken, um herauszufinden, wer das Orakel ist. Deshalb konzentriere ich meine Bemühungen hier.«

			Damit wies Staffman mit seinem Bleistift auf den zweiten Kreis.

			»Die Site«, fuhr er fort, »stammt vom Orakel. Sie führt von ihm weg, hinaus in die Welt. Was wir wollen, ist etwas, das zu ihm hinführt.«

			Er schrieb das Wort E-MAIL in den zweiten Kreis und unterstrich es.

			»Irgendwie, irgendwo empfängt das Orakel all diese E-Mails. Müssen mittlerweile Millionen sein. Hunderte Millionen. Das ist eine gewaltige Menge Datenverkehr, und es ist nicht ganz leicht, so etwas zu verbergen. Die E-Mail-Adresse ist die Schwachstelle, und dort setze ich an.«

			Er fuhr den Kreis mit dem Wort E-MAIL mehrere Male nach, malte so um die Buchstaben einen dicken, dunklen Rand.

			»Seine Leute wissen das auch. Die Sicherheitsvorkehrungen um die E-Mail-Adresse sind wie eine hohe Steinmauer. Steine aus Blei und Stahl mit furchteinflößenden Spitzen obendrauf. Wesentlich stärker geschützt als die Site selbst. Im Grunde nicht überwindbar, jedenfalls nicht in einem vernünftigen Zeitrahmen.«

			Coach nickte. »Aber Sie haben einen Weg gefunden, die Mauer zu umgehen, oder wie?«

			Staffman legte den Bleistift weg und schaute auf.

			»Das Konzept stammt eigentlich von SETI. Kennen Sie das Projekt? Search for Extraterrestrial Intelligence …«

			»Ist mir bekannt. Die richten ihre Antennen auf den Himmel und horchen auf Botschaften von kleinen grünen Männchen.«

			»Na ja, eigentlich Radioteleskope, aber so ungefähr. Bei der Suche fallen enorme Datenmengen an. Das sogenannte Hintergrundrauschen. Das muss alles verarbeitet werden, um nach einem potenziellen Signal zu suchen, nur ist das nicht einfach. Es erfordert eine extreme Rechnerleistung, die SETI mit ihrem Budget allein niemals aufbringen könnte. Also hat man sich an die Öffentlichkeit gewandt. SETI bietet Freiwilligen in aller Welt kostenlos ein kleines Computerprogramm an. Sobald jemand die Software installiert, kann SETI den jeweiligen Computer als Knoten des allgemeinen Netzwerks nutzen. Wann immer die Person die Rechenleistung ihres Computers nicht nutzt, tut es SETI. Das klappt sehr gut. SETI hat dadurch im Grunde genommen einen enormen Prozessor geschaffen, der Probleme genauso schnell lösen kann wie einer der Supercomputer, den sich SETI nicht leisten kann.«

			Coach nickte. Die blauen Augen funkelten hinter der Brille.

			»Ich glaube, ich verstehe, worauf das hinausläuft, Doktor. Sie verwenden das SETI-Netzwerk, um Ihre Suche um ein Vielfaches zu beschleunigen.«

			Staffman schüttelte den Kopf. Allmählich kam er in Fahrt. Er leckte sich die Lippen.

			»Nein, nein, ich habe etwas Besseres gemacht«, sagte er. »Das SETI-Netzwerk ist nicht stark genug, um das Sicherheitssystem des Orakels zu durchbrechen. Ich musste etwas anderes verwenden. Also habe ich ein Virus verschickt, ein Programm, das ich vor ein paar Jahren entwickelt habe. Ich habe es ein wenig verfeinert, um Schwachstellen in den Betriebssystemen von Microsoft und Linux auszunutzen … Hab entschieden, Apple nicht anzugreifen, obwohl ich es gekonnt hätte, das können Sie mir glauben. Hätte ich vielleicht tun sollen. Wäre an der Zeit, dass die mal jemand vom hohen Ross holt …«

			Coach räusperte sich.

			»Richtig«, sagte Staffman. »Sorry. Jedenfalls kann ich mit dem Virus auf jedes von ihm infizierte System zugreifen und einen Teil der ungenützten Rechenleistung verwenden. Die meisten Computer laufen nicht mit hundert Prozent ihrer Betriebskapazität. Vielleicht mal über kurze Zeiträume, aber die meiste Zeit reden wir von zwanzig Prozent Auslastung oder weniger. Dadurch bleibt eine gewaltige Menge an Rechenleistung übrig, die mir zur Verfügung steht. Zusammen genommen bezeichnet man das Ganze als Botnet. Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt hat das Virus drei Viertel der weltweiten Systeme in jeweils weniger als zweiundsiebzig Stunden infiziert. Ist ein neuer Rekord, falls es Sie interessiert.«

			»Nicht unbedingt«, sagte Coach. »Was halten Sie davon, endlich zum springenden Punkt zu kommen, Professor? Ich wäre Ihnen sehr verbunden.«

			»Ein Botnet ermöglicht es mir, die Systeme des Orakels erheblich schneller zu knacken. Dieser Balken hier« – er deutete auf den rechten Monitor – »zeigt an, wo wir stehen. Wir arbeiten erst seit vierundzwanzig Stunden daran und haben schon fast ein Hundertstelprozent geschafft. Das ist eine bemerkenswerte Fortschrittsrate für den Level der Verschlüsselung, die wir zu knacken versuchen. Normalerweise hätte es Monate gedauert.«

			»Dr. Staffman, wenn ich Sie richtig verstehe, bedeutet das, wir werden damit in frühestens einem Jahr fertig.«

			Das Funkeln war aus Coachs Augen verschwunden. Staffman schluckte. Sie hatte im Kopf eine verdammt schnelle Berechnung angestellt und war auf einen sehr guten Näherungswert gekommen.

			»Coach, Sie müssen das verstehen. Es ist unglaublich, dass wir es überhaupt schaffen können. Wir beschleunigen den Vorgang bereits tausendfach! Mir ist klar, dass es langsam geht, aber das ist die einzige Möglichkeit.«

			»Ein Jahr ist zu spät. Ich brauche die Lösung sofort, Staffman.«

			»Das geht nicht. Ich nutze bereits ein Viertel der weltweiten Rechenkapazität. Was erwarten Sie denn?«

			Coach hob die dunklen Augenbrauen. Staffman fragte sich, ob die Frau sie färbte – ihr Haar war schließlich silbergrau.

			»Warum nutzen Sie nur ein Viertel?«

			»Ich will es Ihnen erklären, Coach. Sehen Sie sich diese Karte an«, sagte Staffman und deutete auf den mittleren Monitor. »Ich lasse mein Team die Rechenleistung überwachen, die mein Botnet kapert, um sicherzustellen, dass sie in keinem Gebiet überhandnimmt. Wenn wir das längerfristig machen wollen, müssen wir unter dem Radar bleiben.«

			»Aber Sie könnten auch den Rest nutzen, wenn Sie wollten.« Coach klang nachdenklich.

			»Ja, ich schätze schon, aber … Hören Sie. Vielleicht habe ich mich nicht besonders gut ausgedrückt. Wenn ich die Nutzung höherschraube, wird das Virus bemerkt. Die Leute würden Maßnahmen ergreifen. Wir müssten aufhören.«

			»Aber wenn Sie die volle Kapazität nutzen, können Sie die Sicherheitsmaßnahmen des Orakels wesentlich schneller überwinden. Dann würde es keine Rolle mehr spielen, wenn man uns auf die Schliche kommt – wir wären bereits drin«, sagte Coach.

			Allmählich verlor Staffman die Geduld. Er hatte lange genug an der Hochschule unterrichtet. Anfängern und Laien komplexe technische Sachverhalte zu erklären war immer frustrierend. Aber am schlimmsten war es, auf Leute zu treffen, die sich ein bisschen auskannten und glaubten, sie könnten ihn mit spitzfindigen Fragen in die Enge treiben. Das Problem war allerdings, dass er Coach nicht einfach eine Fünf verpassen konnte.

			»Die Sache ist die«, sagte er und bemühte sich tapfer, jede Spur von Sarkasmus aus seiner Stimme zu verbannen. »Die Rechenleistung, die wir stehlen würden, wird gerade für sehr verschiedene Dinge genutzt. Flugverkehr, Internet, Militär – und nicht nur hier bei uns, sondern überall auf der Welt. Überall auf dem Globus würde alles zusammenbrechen, Coach.«

			»Aber Sie könnten es tun.«

			Staffman fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er rückte die Brille zurecht. Dann schaute er durch den Raum zum Fenster in der hinteren Wand. Eine Weile beließ er den Blick dort, bevor er ihn wieder auf Coach richtete.

			»Ja, ich könnte es tun«, sagte er.

			»Um wie viel würde das die Dinge beschleunigen?«

			»Exponentiell. Ich könnte Ihre Antwort innerhalb von Stunden haben.«

			»Dann tun Sie es.«

			»Coach, das kann ich nicht. Menschen würden sterben.«

			Coach setzte sich auf den Rand von Staffmans Schreibtisch. Unwillkürlich lehnte sich der Wissenschaftler auf dem Stuhl zurück, so weit weg von der Frau, wie er konnte.

			»Dr. Staffman, ich weiß, Sie sind kein barmherziger Samariter. Sie sind selbstsüchtig und feige. Kein Problem. Damit stehen Sie alles andere als allein da. Die meisten Menschen, die ich kennenlerne, sind genau wie Sie.« Sie holte tief Luft. »Und daher denke ich«, fuhr sie fort, »wir wissen beide, dass Sie auf keinen Fall Ihr Leben aufs Spiel setzen werden, um das Leben von Menschen zu retten, die vielleicht sterben könnten, wenn Sie Ihre Pflicht als Mitglied meines Teams erfüllen. Sie kennen niemanden dieser Leute. Und die Wahrheit ist ohnehin, dass der Einzige, an dem Ihnen etwas liegt, Sie selbst sind. Also retten Sie Ihr Leben. Verschonen Sie mich mit dem moralischen Scheiß und tun Sie es. Sofort.«

			Staffman starrte Coach an. Er dachte an das Geld, das ihm als Lohn für die erfolgreiche Überwindung der Sicherheitssysteme der Site versprochen worden war. Vor fast einem Jahrzehnt hatte er eine andere Aufgabe für die Frau erledigt, und das Geld von damals hatte seine Forschungsarbeit über Jahre finanziert. Jahre, ohne vor Personalausschüssen zu katzbuckeln und, schlimmer noch, stumpfsinnige, desinteressierte Studenten unterrichten zu müssen, die ihn dämlich anglotzten. Mittlerweile war das Geld fast aufgebraucht.

			»Einverstanden, Coach«, sagte er.

			»Gut«, sagte Coach mit kalter Stimme. »Machen Sie sich ans Werk.«

			Staffman räusperte sich.

			»Hört auf, die Knoten zu überwachen«, rief er seinen Mitarbeitern im Raum zu. »Schaltet eure Stationen aus und geht. Ich melde mich bei euch, falls ich noch etwas brauche.«

			Ein Chor von Fragen und Beschwerden wurde im Raum laut. Die Leute wollten wissen, ob sie wie versprochen bezahlt werden würden und warum das Projekt eingestellt wurde. Staffmans Mund bildete eine verkniffene Linie.

			»Verschwindet einfach!«, brüllte er. »Ihr kriegt euer Geld. Geht jetzt.«

			Niemand rührte sich.

			»Also ehrlich, Doktor, so geht man nicht mit einer solchen Situation um«, tadelte ihn Coach. Sie erhob sich von Staffmans Schreibtisch und wandte sich den Leuten zu.

			»Meine Damen und Herren, man wird sich um Sie alle kümmern. Sie haben mein Wort darauf. Jetzt gehen Sie und machen Sie sich einen schönen Tag. Verdammt, draußen ist ein herrlicher Frühlingstag. Was machen Sie noch hier drin? Gehen Sie raus, spielen Sie Frisbee oder laden Sie jemanden ins Café ein! Wird Ihnen gefallen, glauben Sie mir.«

			Sie schmunzelte. Die Techniker sahen sich gegenseitig unsicher an.

			»Gehen Sie jetzt«, wiederholte Coach mit mehr Nachdruck.

			Eine Technikerin in der Nähe der Tür zuckte mit den Schultern. Sie fuhr ihren Computer herunter. Der Rest der Mannschaft folgte ihrem Beispiel. Innerhalb von Minuten leerte sich der Raum.

			»Sie müssen lernen, wie man mit Menschen umgeht, Dr. Staffman«, sagte Coach. »Mit Honig fängt man Fliegen, wie es so schön heißt.«

			»Sicher, Coach«, sagte Staffman abwesend. Seine Finger flogen über die Tastatur, um die Erhöhung der Rechnerkapazität im Botnet vorzubereiten. Es dauerte nicht lange.

			»Ich bin so weit«, sagte er. »Drücken Sie einfach die Eingabetaste, und es geht los.«

			»Nein, Professor, Sie starten es. Sie haben die Entscheidung getroffen, es zu tun. Also müssen Sie auch die Verantwortung dafür übernehmen.«

			Staffman knirschte mit den Zähnen. Er streckte den Zeigefinger aus und tippte auf die Taste. Auf der Karte der Erdkugel tauchten rote Pestbeulen inmitten des Grüns auf und weiteten sich wie Blutlachen rasch über die Oberfläche der Welt aus. Schlagartig beschleunigte sich der Fortschrittsbalken auf dem rechten Monitor und passierte die Ein-Prozent-Marke in weniger als einer Minute.

			Geradezu ehrfürchtig beobachtete Staffman das Geschehen.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde. Das Virus muss mehr Computer infiziert haben, als mir klar gewesen ist. Das ist … erstaunlich.«

			Gebannt beobachtete Staffman, wie das Programm sein Werk vollbrachte. Das Botnet fraß sich wie vorgesehen durch die Welt. Stolz erfüllte die Brust des Wissenschaftlers.

			Coach stand neben Staffmans Stuhl, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie durch die Brille auf die Monitore sah.

			»Eine Frage …«, sagte sie nachdenklich.

			»Ja, Coach?«

			»So, wie Sie es erklärt haben, übernimmt Ihr Virus nahezu jedes Computersystem der Welt, wodurch es nicht mehr das tun kann, was es tun soll. Stattdessen werden alle Rechner an unserem kleinen Orakel-Problem arbeiten, richtig?«

			Ja, Coach, dachte Staffman, der Himmel ist blau. Ja, Coach, zwei plus zwei ist vier.

			Coach wandte sich Staffman zu. »Betrifft das nicht auch das Stromnetz?«

			Einen Moment lang starrte Staffman die Frau nur an. Dann stürzte er sich wieder auf die Tastatur und begann, wie besessen zu tippen.

			Coach schüttelte den Kopf. »Ich meine, wie sollen die vielen Computer weiter an unserem Projekt arbeiten, wenn die Lichter ausgehen, nicht wahr?«

			Staffman sah sie nicht an, tippte vor sich hin. »Komm schon«, murmelte er.

			»Ist meine Einschätzung der Lage richtig, Professor?«

			Staffman verkniff sich eine bissige Formulierung, die ihm auf der Zunge lag.

			»Ich habe ein gewisses Maß an Kontrolle in das Botnet eingebaut, Coach«, sagte er, ohne den Blick von den Bildschirmen zu lösen. »Ich kann dem Botnet Befehle erteilten, ihm erklären, dass der Strom eingeschaltet bleiben muss, aber es ist nicht einfach. Ist bloß ein kleiner Code. Das Netz ist intelligent, zugleich jedoch dumm. Es merkt sich nicht, was ich ihm sage, also muss ich es immer und immer wieder von den Stromversorgungszentren zurückziehen. Das ist … Es ist, als würde man versuchen, einen Waldbrand mit Wassergläsern in Schach zu halten.«

			Einen Moment schwiegen beide.

			»Und, können Sie ihn in Schach halten?«, fragte Coach schließlich.

			»Was erwarten Sie?«, fauchte Staffman. »Ich werde es so lange am Laufen halten, wie ich kann. Einen Teil der Versorgung werden wir mit Sicherheit verlieren. Ich hoffe, dass ich genug Rechenleistung aufrechterhalten kann, bevor wir zu viele Rechner einbüßen.«

			Coach legte Staffman eine Hand auf die Schulter. Eine mütterliche Geste, die sofort ihre Wirkung tat.

			»Lieber Freund, wenn es jemanden gibt, der das schafft, dann Sie. Ich hätte Sie nicht in mein Team geholt, wenn Sie nicht in der Lage wären, schon vor dem Frühstück sechs unmögliche Dinge zu vollbringen, um Lewis Carroll zu paraphrasieren. Ich lasse Sie jetzt arbeiten. Sie sollen nur wissen, dass ich vollstes Vertrauen in Sie habe.«

			Trotz seiner Abneigung gegen die Frau, trotz des Umstands, dass Coach vor nicht einmal zehn Minuten sein Leben bedroht hatte, spürte Staffman, wie ihn ein Motivationsschub durchströmte. Die Frau besaß eine Begabung, das stand unbestreitbar fest.

			»Keine Angst, Coach«, sagte er. »Wir werden ihn kriegen.«

		

	
		
			Kapitel 23

			»Das ist eine schlechte Idee, Will«, sagte Hamza. »Wollte ich nur angemerkt haben.«

			»Du sagst seit drei Tagen nichts anderes«, sagte Will. »Wie wär’s, wenn du’s einfach gut sein lässt?«

			Die Ampel schaltete um, und sie überquerten die Lafayette. Frustriert beobachtete Hamza, wie Will stehen blieb und die Straße entlangspähte.

			»War es in der Great Jones?«, fragte Will.

			»Keine Ahnung«, sagte Hamza. »Schau nach.«

			»Ich bin dort schon mal gewesen. Ich weiß, es ist hier in der Nähe. Gehen wir hier lang, und falls wir es in ein, zwei Blocks noch nicht sehen, sehe ich auf dem Handy nach.«

			»Oder du könntest einfach gleich nachsehen.«

			Will warf ihm einen Blick zu. »Was hast du für ein Problem, Hamza?«, fragte er.

			»Du weißt genau, was ich für ein Problem habe. Es ergibt einfach keinen Sinn, unsere ganze gottverdammte Geschichte an irgendeine dämliche Website zu verschleudern. Ich meine, Herrgott noch mal, Will, wenn wir es schon tun müssen, dann hätten wir’s ins Fernsehen bringen können. Oder in die New York Times oder so.«

			Will blieb stehen und zwang Hamza, ebenfalls anzuhalten.

			»Fernsehen?«, sagte er ungläubig. »Jeder bescheuerte Nachrichtensprecher überzieht mich mit Spott. Fernsehprediger auf der ganzen Welt verkünden, ich sei der Teufel. Dieser Arsch Branson und seine Kumpane mit ihrem Quatsch von wegen Detektive des Herrn!«

			»Beruhig dich«, sagte Hamza.

			»Und dabei ist Branson noch harmlos im Vergleich zu diesen Hasspredigern, die … was über mich verhängt haben?«, fuhr Will fort und kniff die Augen zusammen. »Scheiße, wie hieß das noch mal? Die Sache mit Salman Rushdie.«

			»Eine Fatwa«, half ihm Hamza. »Ja, in dem Punkt sind sich Sunniten und Schiiten ausnahmsweise mal einig. Sehr erstaunlich. Hol noch einen Rabbi mit an Bord, und der Friedensprozess im Nahen Osten wäre geritzt.«

			»Sehr witzig.« Wills Stimme war schneidend.

			Hamza hob eine Hand. »Peace, Bruder. Hör zu, ich mein ja nur … du musst kein Interview geben«, sagte er. »Du könntest auch auf der Site etwas über die Absichten des Orakels veröffentlichen.«

			»Die Site ist ja das Problem!«, sagte Will. »Der einzige echte Kontakt, den irgendjemand mit dem Orakel hat, sind ein Haufen Wörter auf einem Computerbildschirm. Als ich in Florida war und mit den Ladys über das Orakel geredet habe, hatten sie eine Heidenangst. Und die arbeiten für uns! Wir haben die Site online gelassen, nachdem wir herausgefunden haben, dass die Prophezeiungen in Verbindung miteinander stehen, damit wir bei Bedarf mit der Welt sprechen, ihren Einfluss für etwas Positives verwenden können. Aber wenn alle nur immer mehr Angst bekommen, wie soll das funktionieren? Wir müssen dieser Entwicklung entgegenwirken. Ich will eine Gelegenheit, den Menschen begreiflich zu machen, dass ich nichts bin, wovor man sich fürchten muss, dass ich ein Mensch bin, nicht irgendein Freak. Und das ist noch nicht alles. Wir müssen den Menschen erklären, was die Site tut. Je mehr Köpfe sich damit befassen, umso besser. Ich bin davon überzeugt, dass wir es sogar tun müssen. Das Ganze ist größer als wir. Ist es von Anfang an gewesen.«

			»Will, wenn du der Welt von all den schrecklichen Dingen erzählst, die wegen der Site passieren, Scheiße, sogar wenn du es anonym tust … Die Menschen werden demjenigen die Schuld geben, der die Site eingerichtet hat. Wir wissen beide, dass die Prophezeiungen nicht deine Schöpfungen sind – sie gehören dir nicht. Aber die Welt wird diese Unterscheidung nicht treffen. Die Menschen werden dem Orakel die Schuld geben. Sie werden dir die Schuld geben.«

			»Vielleicht spielt das keine Rolle«, sagte Will. »Vielleicht ist es wichtiger, den Menschen von alldem zu erzählen.«

			Hamza steckte die Hände in die Taschen und sah Will wütend an. Will starrte zurück. So standen sie eine Weile auf dem Bürgersteig im kalten East Village.

			»Was?«, rief Will schließlich.

			»Ich versuche doch bloß, dich zu beschützen«, sagte Hamza. »Und ich versuche auch, Miko und mich zu schützen. Nur …«

			Er sprach nicht weiter, hoffte auf irgendein Anzeichen von Zustimmung in Wills Miene.

			Will zuckte mit den Schultern. »Na schön«, sagte er. »Tut mir leid. Ehrlich. Du hast recht. Ich hab nicht richtig nachgedacht. Das alles … ist einfach so schwer. Der Gedanke, es abzuwälzen, es irgendjemand anderem zu überlassen … hat sich für eine Weile gut angehört.«

			Hamza holte tief Luft, dann blies er sie langsam aus.

			»Okay. Ich versuche ja bloß … das alles zu durchschauen. Und ich denke, das sollte oberste Priorität haben. Zusammen können wir es schaffen, okay?«

			»Ja.« Will wandte sich ab und ging weiter. Hamza folgte. »Deshalb sind wir ja heute Abend hier, richtig? Und ich sag dir was: Wenn wir heute Abend etwas erfahren, das uns weiterhilft, dann blase ich das Interview ab.«

			»Moment mal!«, stieß Hamza hervor. »Du willst es immer noch tun? Aber du hast doch gerade gesagt …«

			»Ich werde es tun. Ich werde nur nicht darüber reden, was die Site tut. Ich denke, ich muss mich an die Öffentlichkeit wenden. Um zu ändern, wie über das Orakel gedacht wird. Um die Menschen wissen zu lassen, dass ich kein Monster bin. Das ist mir wichtig, Hamza. Ich weiß, dass wir das gefahrlos durchziehen können. Dafür wirst du schon sorgen.«

			Hamza kickte eine leere Cola-Dose über den Bürgersteig und überlegte, ob es die Mühe lohnte, erneut zu protestieren. Er sah Will vor sich, wie er einem Reporter oder einer Reporterin Rede und Antwort stand. Er spürte, wie ihn Panik erfasste.

			Nein. Sag jetzt nichts. Gib dich mit dem halben Sieg zufrieden und warte ab, was der nächste Tag bringt. Oder vielleicht schon dieser Abend. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass die Sache mit der Aberdeen sie tatsächlich weiterbringen würde. Vielleicht würden sie einen Durchbruch schaffen und sich zusammenreimen, was die Site vorhatte – wenn sie die verfluchte Kneipe nur finden könnten.

			Will deutete weiter die Straße hinunter. »Da ist es«, rief er. »MacAvoy’s.«

			Auf der anderen Straßenseite, auf halber Höhe des Blocks, standen zahlreiche Leute in uniformartigen dunklen Jacken und weißen Kappen rauchend vor einem Lokal mit einer ausladenden Glasfront. Über der Tür hing eine Holztafel, in die ein überschäumendes Bierglas und der Name der Kneipe geschnitzt waren.

			Als sich Will und Hamza näherten, erkannten sie, dass es sich bei den Rauchenden um Angehörige der Marine handelte.

			»Siehst du?«, sagte Will. »Für mich sehen die eindeutig wie Seeleute aus.«

			»He, ich würde nie am Orakel zweifeln«, sagte Hamza. »Ich habe nur daran gezweifelt, dass du die Kneipe findest.«

			Sie blieben auf der anderen Straßenseite stehen. Die Matrosen stimmten gerade raues, grölendes Gelächter an.

			»Und du bist sicher, das sind die Leute, zu denen wir wollen?«, fragte Hamza.

			»Gibt nur einen Weg, das rauszufinden«, sagte Will.

			Hamza beobachtete, wie Will die Straße überquerte und sich der Gruppe näherte. Er sagte etwas, das Hamza nicht verstand. Die Köpfe der Seeleute drehten sich ihm synchron zu.

			Sie wirkten recht freundlich, aber es war deutlich, dass sie unter Strom standen und nur darauf warteten, dass der eigentliche Teil des Abends begann. Sie brauchten nur einen Auslöser, und dann würde es enden wie immer – mit Geschrei, zerschlagenen Flaschen und blutigen Schädeln.

			Die Unterhaltung schien zu Ende zu sein. Will wandte sich ab und kehrte über die Straße zurück zu Hamza.

			»Hast du nicht auch den Eindruck, dass die auf Randale aus sind?«, fragte Hamza.

			»Was erwartest du? Raucher! Du weißt schon … Die drinnen sind bestimmt freundlicher«, sagte Will.

			»Das ergibt null Sinn«, entgegnete Hamza. »Sind die wenigstens vom richtigen Schiff?«

			»Ja«, sagte Will. »HMS Aberdeen. Sonst wollten sie mir nichts sagen, und ich wollte sie nicht bedrängen.«

			»O Mann«, sagte Hamza. »Das muss mit Prügel enden. Kann gar nicht anders sein.«

			»Wir müssen es versuchen. Wir müssen versuchen, der Site endlich mal einen Schritt voraus zu sein. Eine solche Gelegenheit bekommen wir vielleicht nie wieder.«

			Hamza schaute über die Straße zu der Kneipe. In seinem Magen brodelte es. Er konzentrierte sich auf seinen Kopf, der ihm sagte, dass Will recht hatte.

			Das MacAvoy’s war im Inneren dunkel getäfelt. Fotos und gerahmte Zeitungsartikel mit Highlights aus der hundertfünfzigjährigen Geschichte des Lokals bedeckten bis auf wenige Quadratzentimeter jeden Fleck der Wände. Vor der Bar war der Gastraum schmal, weiter hinten jedoch verbreiterte er sich zu einer Art Saal mit ein paar klobigen Tischen und Stühlen. Überall drängten sich die Menschen, Männer in dunkelblauen Jacken, Frauen, die von Männern umringt waren, und überall sah man große Bierkrüge.

			Will und Hamza kämpften sich durch das Gedränge und fanden einen vergleichsweise ruhigen Platz im hinteren Bereich.

			»Na schön. Plan?«, fragte Hamza.

			»Na ja, wir wissen, dass die Aberdeen eigentlich erst in einigen Monaten wieder in New York anlegen sollte«, sagte Will. »Laut den Artikeln, die wir gelesen haben, nimmt sie an dem großen Truppenmanöver der Nato teil, das im Nordatlantik stattfindet. Nur ist sie dort nicht. Sie ist hier, und wir wissen, dass der Grund dafür Wellen sind, die von der Site ausgehen. Die Verbindungen sind deutlich.«

			»›Deutlich‹ ist bei diesen Dingen ein relativer Begriff«, sagte Hamza, »aber sagen wir mal ja.«

			»Also muss es an einem von zwei Gründen liegen«, fuhr Will fort. »Entweder die Site will die Aberdeen hierhaben, oder die Site will nicht, dass sie dorthin fährt, wo sie nach Abschluss des Manövers ursprünglich hinfahren sollte. Was wir unbedingt herausfinden müssen, ist die Mission des Schiffs. Bevor wir das nicht wissen, wissen wir nicht, was die Site zu erreichen versucht.«

			Hamza ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Und wenn wir es wissen, was dann? Halten wir sie auf? Ich spreche das nur ungern an, aber beim Lucky Corner hat das nicht so gut funktioniert.«

			Will runzelte die Stirn. »Das hier ist etwas anderes. Wir versuchen nicht, eine Prophezeiung zu verhindern. Wir versuchen lediglich, die Auswirkungen einer Welle einzudämmen.«

			»Und du meinst, das ist leichter?«

			Will zuckte mit den Schultern. »Hast du eine bessere Idee?«

			»Na schön«, sagte Hamza. »Versuch’s. Aber ich bleibe hier hinten. Im Notfall komm ich dir zu Hilfe. Also sieh zu, dass der Notfall nicht eintritt.«

			»Danke, Kumpel.« Will sah Hamza an. »Vielleicht hätten wir Miko mitnehmen sollen. Sie könnte solche Typen nach der Sozialversicherungsnummer fragen und würde sie bekommen.«

			Hamza machte ein skeptisches Gesicht.

			»Oder was immer man in Großbritannien stattdessen hat«, fügte Will hinzu.

			»Gut möglich«, sagte Hamza. »Aber ich schicke meine Frau üblicherweise nicht los, um mit betrunkenen Seeleuten zu flirten. Und, wie willst du es anstellen?«

			»Ich habe gewissermaßen einen Plan«, sagte Will. »Zumindest einen guten Eröffnungsspruch.«

			Damit erhob er sich, und Hamza beobachtete, wie Will auf einen Tisch mit einem freien Sitz zusteuerte. Die Männer, die dort saßen, unterhielten sich leise – jedenfalls leise im Vergleich zu den meisten anderen Gästen. Sie wirkten auch noch ziemlich nüchtern.

			»He, Leute«, sagte Will. Gesichter blickten zu ihm auf. »Kann ich euch auf eine Runde einladen?«

			Die Matrosen starrten Will an. Schließlich ergriff einer das Wort.

			»Tja, um ehrlich zu sein, Kumpel, du bist nicht unser Typ. Zumindest nicht für die meisten von uns«, fügte der Mann hinzu und klopfte einem seiner Gefährten auf die Schulter. »Vielleicht würde Freddy gerne mit dir einen trinken.«

			Freddy trank einen langen Schluck von seinem Bier und musterte dann Will.

			»Nee«, sagte er dann. »Ich steh mehr auf rotblond.«

			Die Männer brachen in gutmütiges Gelächter aus. Hamza beobachtete mit Erleichterung, wie sich Will setzte und eine Kellnerin zu sich winkte.

			Hamza sah sich um, suchte nach der Herrentoilette. Als er am hinteren Ende der Kneipe ein entsprechendes Schild sichtete, bahnte er sich den Weg durch die Menge und wartete, bis ein Urinal frei wurde. Als er an die Reihe kam, stellte sich heraus, dass es exakt so aussah, wie Hamza sich ein Urinal in einer Seemannskneipe vorgestellt hatte.

			Nachdem er fertig war, wusch er sich die Hände. Zum Abtrocknen gab es nur ein Umlaufhandtuch in einer Metallkassette, die es angeblich sterilisierte. Einer solchen Vorrichtung würde er selbst unter idealen Umständen kaum trauen, und ganz sicher nicht im MacAvoy’s, wenn sich die Besatzung der Aberdeen in der Stadt aufhielt.

			Also wischte er sich die Hände stattdessen an der Hose ab. Hamza wollte gerade die Tür zur Kneipe öffnen, als er Gebrüll hörte – aufgebrachte, wütende Stimmen. Hamza eilte zurück zu seinem Platz.

			Die Situation war offensichtlich eskaliert. Um den Nachbartisch hatte sich ein ringförmiger Freiraum gebildet. In der Mitte stand ein Matrose, in der linken Hand eine Bierflasche. Mit der Rechten hatte er Will am Hemdkragen gepackt und hielt ihn auf Armeslänge von sich entfernt.

			»Was zum Geier willst du?«, brüllte der Seemann mit geröteten Zügen. Spucke spritzte Will ins Gesicht.

			»Nichts, Kumpel, jetzt hör doch zu …«, setzte Will an.

			»Ich bin nich’ dein Kumpel, verfickter Yankee. Und die Mission meines Schiffs geht dich einen verdammten Scheißdreck an, kapiert?«

			»Ich war bloß neugierig«, gab Will zurück.

			»Bloß neugierig«, rief der Matrose. »Weißt du, was man mit miesen Schnüfflern an Bord macht?«

			Na super, dachte Hamza.

			Er drängte sich an den Leuten vorbei nach vorn und trat an den Matrosen heran, der Will festhielt.

			»He, Mann«, sagte Hamza. »Das ist doch nicht nötig. Warum beruhigen wir uns nicht einfach alle. Was hältst du davon, wenn ich noch eine Runde ausgebe?«

			Einige aus der Gruppe, zu der Will sich begeben hatte, äußerten sofort begeistert Zustimmung, doch der Seemann, der Will festhielt, schien davon nichts wissen zu wollen. Er drehte langsam den Kopf und starrte Hamza mit vorquellenden Augen an.

			»Bist du der kleine Paki-Freund von der Schwuchtel, oder was?«, sagte er.

			Hamza spürte, wie ihn Eiseskälte befiel. »Wie hast du mich gerade genannt?«

			»Ich hab dich Paki genannt. Warum läufst du nich’ los und holst mir ‘n Kebab? Mit deinem Freund hier hab ich noch was zu klären.«

			Hamza reckte das Kinn. »Jetzt hör mir mal gut zu. Du lässt sofort meinen Freund los, oder ich schleif dich an den Eiern zur Tür raus.«

			Der Seemann sah Hamza fast aufrichtig ungläubig an. »Glaubst du, ich lass mir von einem Hänfling wie dir Vorschriften machen?«

			Hamza spannte die Kiefermuskulatur an. »Glaub, was du willst. Du hast drei Sekunden. Eins …«

			Der Matrose grinste, wobei er wider Erwarten ziemlich weiße und ebenmäßige Zähne entblößte.

			»Zwei«, zählte Hamza weiter.

			Der Seemann zertrümmerte die Flasche an der Tischkante. Zurück blieb ein Stumpf mit verheerend scharfen Kanten, den er mit der Faust umklammerte.

			»Drei«, beendete der Matrose den Countdown, und sein Grinsen wurde breiter.

		

	
		
			Kapitel 24

			Vielleicht steigt einer ein, dachte Leigh Shore. Bitte.

			Vier Stockwerke lagen zwischen dem Großraumbüro mit den Redakteuren, den Reportern, Fotografen und übrigen Angestellten und der Etage mit den Büros der Führungsriege. Viermal konnte der Aufzug anhalten, viermal bestand die Chance, dass jemand dazustiege. Und jedes Mal hätte sie fünf bis sechs Sekunden gewonnen. Aber keine Chance. Keine Galgenfrist. Der Aufzug stieg höher und höher, trug Leigh mit jedem Stockwerk näher der Arbeitslosigkeit zu.

			Leigh hätte sich wirklich einen würdigeren Abgang gewünscht. Wenn sie wenigstens selbst gekündigt hätte, mit Pauken und Trompeten. Aber so … Sie war noch nie zuvor gefeuert worden.

			Vor fünf Minuten hatte Leigh zusammen mit dem Rest des Büros im Besprechungsraum gesessen und sich die Berichterstattung über den Einmarsch der US-Truppen in Niger angesehen. Mit der Operation sollte das Land aus der Gewalt des selbsternannten Propheten Idriss Yusuf befreit werden. Tatsächlich war das angeblich bereits geschehen. Der Präsident behauptete, der Prophet wäre bei einem Präzisionsangriff einer Drohne vor wenigen Wochen getötet worden, doch von nigrischer Seite war das nicht bestätigt worden. Die Truppen des Propheten kämpften weiter, verschärften ihre Anstrengungen noch und hatten sogar die Hauptstadt unter ihre Kontrolle gebracht, eine Stadt, deren Namen Leigh noch nie zuvor gehört hatte – Niamey.

			Die US-Streitkräfte hatten ihr Bombardement ausgeweitet, doch Luftangriffe waren auf Dauer keine Lösung. Die Streitkräfte des Propheten hatten sich unter die Bevölkerung gemischt und zwangen diese, in den Städten und Dörfern zu bleiben, um als menschliche Schutzschilde zu fungieren. Es wurde zunehmend klarer, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: Entweder die US-Regierung entsendete Bodentruppen – oder man bemühte sich um Schadensbegrenzung, erklärte die Mission für beendet und überließ es im Folgenden dem nigrischen Volk selbst, seine Zukunft in die Hand zu nehmen.

			Als sich Leigh die Bilder ansah, hatte sie irgendwann entsetzt zur Kenntnis genommen, dass der Anblick von amerikanischen Kampfflugzeugen, die die ohnehin schon fragile Infrastruktur eines fernen Wüstenlands in Schutt und Asche legten, sie kaum noch berührte.

			Dann war Reimers Assistent aufgetaucht, hatte sie aus dem Besprechungsraum geholt und ihr mitgeteilt, sie solle sich sofort in Johannes’ Büro melden. Keiner ihrer Kollegen – nicht einmal Eddie – wollte ihr in die Augen sehen, als sie aufgestanden war und sich zum Gehen gewandt hatte. Das war es also – Leigh war erledigt. Sie hatte es zu weit getrieben. Jetzt musste sie eben die Konsequenzen tragen.

			Reimer war stinksauer gewesen, als sie das geplante Interview hatte ausfallen lassen, um die Orakel-Unruhen zu filmen. Sie hatte die Beschädigung einer sündteuren Kamera zu verantworten, das Unternehmen musste für Eddies Arztrechnungen aufkommen, und wenngleich es ihr gelungen war, das aufgenommene Material zu retten, erwies sich nichts davon als besonders spektakulär … Alles in allem ein Albtraum an Zeit- und Geldverschwendung für Urbanity.com.

			Seither war Leigh zwar nicht mehr aus der Reihe getanzt, doch anscheinend hatte Reimer sie nur noch eine Zeit lang zappeln lassen. Und diese Zeit war jetzt abgelaufen.

			Die Fahrstuhltür öffnete sich. Leigh stieg aus und folgte dem Gang bis ans Ende, wo sich Reimers Büro befand.

			Die Tür stand offen. Sie klopfte trotzdem an.

			Johannes Reimer sah auf. »Miss Shore«, sagte er. »Kommen Sie rein und machen Sie bitte die Tür hinter sich zu.«

			Leigh schloss die Tür und stellte sich vor Reimers Schreibtisch. Er wies mit der Hand auf den Stuhl für Besucher, und sie setzte sich. Leigh bemerkte, dass Reimer die Krawatte gelockert und den obersten Knopf seines Hemds geöffnet hatte. Bei dem sonst so überkorrekten Reimer war dies ein verstörender Anblick – wie ein erstes Anzeichen von Verwahrlosung.

			In den Händen hielt er ein Blatt Papier – vielleicht eine ausgedruckte E-Mail.

			Panisch dachte Leigh über jede Mitteilung nach, die ihren Computer verlassen hatte, seit sie für Urbanity.com arbeitete. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie je etwas Unangemessenes geschrieben hatte. Bedauerlicherweise fielen ihr gleich haufenweise Mitteilungen ein, die niemals und unter keinen Umständen auf dem Schreibtisch ihres Bosses hätten landen dürfen.

			»Miss Shore …«, sagte Reimer erneut, dann verstummte er wieder. Er nahm einen Bleistift zur Hand und tippte damit ein paarmal auf den Zettel. »Würden Sie das bitte lesen und mir sagen, was Sie davon halten?«

			Mit dem Radiergummiende des Bleistifts schob er den Zettel in Leighs Richtung und drehte ihn ihr zu. Zögerlich nahm sie ihn in die Hand. Es handelte sich tatsächlich um eine E-Mail, allerdings stammte sie nicht von ihr.

			Ihr Angebot wurde angenommen. Das Orakel wird sich mit einem Mitarbeiter von Urbanity für ein Interview treffen. Unter einer Bedingung: Die Person, die das Interview führt, muss Leigh Shore sein. Falls Sie damit einverstanden sind, erhalten Sie in Kürze Anweisungen für die Durchführung des Interviews und die Hinterlegung des nicht rückerstattbaren Honorars. Antworten Sie innerhalb von 24 Stunden.

			Leighs Herzschlag beschleunigte sich. Sie las die E-Mail noch einmal. Und noch einmal. »Ich … Das verstehe ich nicht«, brachte sie mühsam hervor.

			»Sie wissen nicht, warum sich das Orakel ausdrücklich Sie wünscht?«

			»Nein, weiß ich nicht. Ehrlich nicht. Was hat das alles zu bedeuten?«

			Reimer seufzte. »Sie wissen von der E-Mail-Adresse auf der Site, nehme ich an? Um Fragen an das Orakel zu senden?«

			Leigh nickte. »Ich glaube, das tut jeder, Mr Reimer«, sagte sie.

			»Ich habe eine Frage geschickt.«

			In dem kleinen Winkel von Leighs Verstand, der nicht mit der Frage beschäftigt war, was um alles in der Welt die E-Mail bedeuten mochte, überlegte sie, was Johannes Reimer über seine Zukunft wohl hatte wissen wollen und, wichtiger noch, ob er es ihr tatsächlich anvertrauen würde. Die Orakel-Fragen anderer Leute waren in der feinen Gesellschaft eine Art Tabuthema geworden – wie Geld oder Politik. Man erzählte vielleicht seinen engsten Freunden davon, aber damit hatte es sich.

			»Ich habe gefragt, ob das Orakel zu einem Interview für unsere Website bereit wäre.«

			Leighs heftig pochendes Herz schaltete noch ein paar Gänge höher.

			Reimer legte die Stirn in Falten.

			»Ich hätte nie mit einer Antwort gerechnet. Ich meine, niemand bekommt eine Antwort, oder? Sonst hätten wir davon erfahren. Diese Anfrage … Es war eigentlich nur ein Witz. Um irgendwie dazuzugehören.«

			Reimer sah Leigh mit einem Blick an, den sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Er wirkte fast verzweifelt.

			»Ich habe die E-Mail gestern Abend erhalten«, sagte er. »Die ganze Nacht habe ich überlegt, was ich tun soll. Ich konnte kein Auge zumachen.«

			»Wie? Warum?«, platzte Leigh heraus. »Ich meine, Sie haben doch wohl zugesagt! Das ist das Beste, was dem Laden hier je passieren könnte. Und mir auch, daraus will ich gar kein Hehl machen. Warum sollten Sie das nicht durchziehen?«

			»Weil ich ein Interviewhonorar von zehn Millionen Dollar angeboten habe«, antwortete Reimer.

			Leighs riss die Augen auf.

			»Das entspricht dem Betriebsbudget dieses Unternehmens für die nächsten vier Jahre, Miss Shore. Ich habe mich für zehn Millionen entschieden, weil ich dachte, das würde vielleicht die Hälfte dessen sein, was andere bieten. Ich hätte nie gedacht, dass der Fall der Fälle eintreten könnte. Ich wollte ja nur das Gefühl haben, theoretisch mit im Rennen zu sein …«

			Reimer rieb sich die Stirn. »Und jetzt bin ich gezwungen, Farbe zu bekennen.«

			»Na und?«, sagte Leigh. »Spielt doch keine Rolle, was es kostet! Das ist die größte Story aller Zeiten. Absolut die größte.«

			Zuerst zeichnete sich Verblüffung in Reimers Zügen ab, dann Missfallen. Es war Leigh egal. Das Orakel wollte sie, das wäre auch für sie die größte Story aller Zeiten.

			»Ich gebe zu, ich bin in Versuchung«, sagte Reimer schließlich. »Ein Interview mit dem Orakel wäre auf Jahre eine wahre Goldgrube. Wir würden das Interview filmen, würden Lizenzen für das Material verkaufen, könnten vielleicht sogar eine Dokumentation zusammenstellen …« Er beugte sich vor und nahm Leigh den Ausdruck der E-Mail wieder ab. »Aber eigentlich geht es nicht um das Honorar für das Orakel … Das eigentliche Problem sind Sie.«

			Leigh runzelte die Stirn. Sie wusste, dass sie wütender wurde, als sie wahrscheinlich werden sollte, doch sie konnte nichts dagegen tun. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Reimer hob die Hand, um sie zu bremsen.

			»Sie sind eine einfache Redakteurin und im Wesentlichen für die Klatschspalte zuständig …«, sagte er. »Warum will das Orakel Sie und nur Sie? Das ergibt keinen Sinn.«

			Reimer sah ihr direkt in die Augen.

			»Kennen Sie das Orakel etwa?«, fragte Reimer. »Persönlich, meine ich. Kurzzeitig dachte ich, es könnte vielleicht ein Plan sein, den das Orakel und Sie ausgeheckt haben. Aber auch das ergibt keinen Sinn. Aber was hat es dann zu bedeuten? Warum will das Orakel ausgerechnet Sie, Miss Shore?«

			Leigh lächelte. »Da bin ich überfragt, Mr Reimer. Vielleicht will dieser Mensch eine Reporterin mit einer Vision. Vielleicht hat er ja die Story gelesen, die ich letztes Jahr über ihn veröffentlicht habe. Die Story, die Sie abwürgen wollten.«

			»Das ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, wieder damit anzufangen, oder?« Reimer klang ernsthaft ungehalten.

			»Ich finde schon. Sie haben mir nie eine Chance gegeben. Jedes Mal, wenn ich mich mit einem Vorschlag an Sie wende, wie man Ihrer verdammten Website vielleicht ein bisschen auf die Sprünge helfen könnte, klopfen Sie mir auf die Finger und schicken mich zurück in meine Arbeitsnische. Und jetzt … jetzt haben Sie die Chance Ihres Lebens. Das Orakel gewährt Urbanity ein Interview. Aber Sie können sie nicht ergreifen. Es sei denn, Sie holen mich mit ins Boot. Eine grauenhafte Vorstellung für Sie, nehme ich an.« Leigh verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. »Mir hingegen gefällt sie irgendwie.«

			Reimer erhob sich hinter dem Schreibtisch und pflanzte beide Fäuste auf die Tischplatte.

			»Leigh, ich versuche hier gerade zu entscheiden, ob ich zehn Millionen Dollar ausgeben soll. Glauben Sie wirklich, es ist hilfreich für Sie, mich daran zu erinnern, dass Sie immer nur tun, wozu Sie gerade Lust haben?«

			»Sie versuchen überhaupt nicht zu entscheiden«, sagte Leigh. »Sie haben schon entschieden. Sonst hätten Sie mich nicht zu sich bestellt und mir mit Sicherheit nicht diese E-Mail gezeigt.«

			Reimer ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken. Er zog ein makellos weißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte sich die Stirn damit ab.

			»Also, was kommt als Nächstes?«, fragte er. »Die Forderungen?«

			Leighs Züge wurden milder. Ihr Zorn legte sich ein wenig.

			»Offensichtlich. Aber so schlimm wird es nicht. Zunächst will ich eine Beförderung zur Chefreporterin. Das würden Sie sowieso tun wollen. Wenn wir das Orakel-Interview bringen, würde es ein bisschen merkwürdig aussehen, wenn eine kleine Redakteurin es geführt hat.«

			Reimer nickte. »Klar.«

			»Einschließlich der damit verbundenen Gehaltserhöhung und Sozialleistungen, das volle Programm.«

			»Ich habe doch schon ja gesagt. Was noch?«

			Leigh überlegte eine Minute. Eigentlich war es das. Aber eine solche Gelegenheit durfte man unmöglich verstreichen lassen. Sie überlegte fieberhaft, dachte sich Dinge aus, die sie außerdem verlangen könnte.

			»Ich will ein eigenes Büro. Nie mehr Großraum. Und einen Parkplatz.«

			Wieder nickte Reimer, diesmal bedächtiger. Sie konnte beinah sehen, wie hinter seinen Augen die Kalkulation ablief.

			Schätze, jetzt werde ich mir wohl ein Auto kaufen müssen, ging ihr durch den Kopf.

			»Noch eine Sache, Johannes, und die wird Ihnen gefallen. Sie kostet nämlich nichts. Diese Story, ganz gleich, wo und wie sie verwertet wird, ist meine Story. Das heißt, ich will nicht nur das Interview führen, ich will als Autorin genannt werden. Ich will die Schlussredaktion, und ich schreibe etwaige Folgeartikel.«

			»Unmöglich«, sagte Reimer rundheraus. »Dafür sind Sie nicht bereit.«

			»Sie haben keine Ahnung, wozu ich alles bereit bin, Johannes. Außerdem haben Sie gar keine Wahl. Das Orakel hat nach mir verlangt. Wenn Sie dieses Interview wollen, sind das meine Bedingungen. Und ich will sie schriftlich bestätigt haben.«

			Reimer sackte leicht in sich zusammen. Dann öffnete er eine Schublade des Schreibtischs und holte einen kleinen, silbernen Flachmann daraus hervor. Der Geruch von Wacholderbeeren trieb durch die Luft, als er ihn öffnete und einen Schluck daraus trank.

			Als er die Flasche wieder verschlossen hatte, atmete er tief und schaudernd durch. Dann sah er Leigh an. Er schien sich wieder gefangen zu haben.

			»Gut. Mit allem einverstanden. Thema erledigt.«

			Leigh spürte, wie ein Euphorieschub sie durchzuckte. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, auf das sie keinen Einfluss hatte.

			»Ich kann verstehen, dass Sie glücklich sind, Miss Shore«, sagte Reimer. Er wirkte erschöpft. »Sie haben gewonnen. Herzlichen Glückwunsch. Aber bitte denken Sie auch darüber nach, was Sie da gewonnen haben. Ich vermute, die meisten Menschen würden sich für kein Geld der Welt auf diese Sache einlassen. Ich mit Sicherheit.«

			Reimer warf einen Blick auf den Flachmann, der auf dem Schreibtisch stand, dann sah er wieder Leigh an.

			»Ich hätte die E-Mail vom Orakel übrigens um ein Haar gelöscht. Ich meine, was wissen wir schon über ihn? Oder sie? Oder es? Nichts, gar nichts, nur, dass dieses Orakel anscheinend über magische Kräfte verfügt und nicht will, dass irgendjemand erfährt, wer es ist. Jagt Ihnen das keine … Angst ein?«

			Reimer stand auf und kam um den Schreibtisch herum.

			»Hätte ich gewusst, dass ich vom Orakel eine Antwort bekomme, hätte ich nie gefragt«, sagte er.

			Leigh erhob sich ebenfalls, sah Reimer in die Augen. »Jetzt ist es zu spät«, sagte sie.

			In diesem Moment ging das Licht im Büro aus.

			Beide schauten sie verwirrt zur Decke. Die plötzliche Dunkelheit wirkte … sonderbar. Es war nicht nur das Licht im Büro, das fehlte. Es drang auch kaum Licht von draußen herein.

			Leigh ging zu dem großen Fenster hinter Reimers Schreibtisch – vorsichtig, um nirgendwo anzustoßen. Reimer folgte ihr. Er stellte sich neben sie.

			Es dauerte einen Moment, bis sie begriffen, was sie sahen. In New York herrschte nie Dunkelheit. Irgendwo brannte immer Licht. Doch jetzt – nichts. Keine Lichter in den Fenstern des Gebäudes auf der anderen Straßenseite. Leigh spähte die Third Avenue hinauf und hinunter. Abgesehen von den Scheinwerfern der Autos waren alle Lichter erloschen.

			Irgendwo in der Innenstadt begann eine Sirene zu heulen.

		

	
		
			Kapitel 25

			Im MacAvoy’s war es stockfinster. Verwirrte Laute erfüllten das Lokal, begleitet von einigen gelallten, höhnischen Buhrufen.

			»Was soll das denn jetzt?«, sagte der Matrose, der Wills Hemd festhielt. Sein Griff lockerte sich ein wenig.

			Will nutzte die Gelegenheit und wich mit einem Ruck zurück. Sein Hemd löste sich aus den Fingern des Mannes. Er packte Hamza am Jackenärmel.

			»Komm!«, sagte er.

			Sie bahnten sich durch das Gedränge einen Weg zurück zum Vordereingang. Aufblitzende Lichter von Autoscheinwerfern drangen durch die Fensterfront herein, Feuerzeuge wurden angezündet und leuchtende Handys über die Köpfe gehalten. Als sie schließlich auf der Straße standen, rannten sie zum Ende des Blocks. Will schaute zurück, doch es sah nicht so aus, als hätte irgendjemand beschlossen, ihnen zu folgen. Er stemmte die Hände auf die Knie, sein Herz hämmerte.

			»Ich glaube, wir sind in Sicherheit«, sagte er.

			Hamza lehnte sich an die Hauswand des Apartmentgebäudes, schloss für einen Moment die Augen. Er hob zur Bestätigung die Hand.

			Will schaute die Straße entlang. Überall waren Menschen aus den Bars und Restaurants herausgekommen und sahen sich verdutzt um, betrachteten die Stadt um sie herum, die komplett dunkel geworden war. Der Atem der Menschen bildete in der kalten Aprilluft Dampfwölkchen.

			»Was ist da los?«, fragte Hamza.

			»Stromausfall«, sagte Will.

			»Das sehe ich auch. Ich frage mich, ob die ganze Stadt betroffen ist. Hat das Orakel das kommen gesehen?«

			»Nein«, erwiderte Will. »Hat mich genauso überrascht wie dich.«

			Hamza versuchte, mit seinem Handy zu telefonieren.

			»Kein Netz«, sagte er. »Merkwürdig. Als der Strom damals unterhalb der Vierzehnten ausgefallen war, bei Hurrikan Sandy, da haben Handys noch funktioniert. Die Masten hängen an einem anderen Netz als der Rest der Stromversorgung der Stadt.«

			»Vielleicht hat man das seither geändert. Wen wolltest du anrufen? Miko?«

			»Ja. Sie kommt bestimmt klar. Wir haben zu Hause haufenweise Kerzen. Wollte ihr nur sagen, dass es mir gutgeht.«

			Will schaute auf und erblickte zum ersten Mal – soweit er sich erinnern konnte – Sterne am Himmel über der Stadt.

			»Wie stehen die Chancen, dass die Züge fahren?«

			»Gleich null«, antwortete Hamza.

			»Hm«, machte Will. »Das heißt, es sind jetzt Menschen in der U-Bahn und unten in den Tunneln eingeschlossen …«

			Hamza schauderte.

			Ein Mann mit Schürze kam aus einer nahen Bar und stellte ein Schild auf, auf dem er mit Kreide geschrieben hatte, dass die Zapfhähne noch funktionierten, dass aber bar bezahlt werden müsse, bis die Lichter wieder angingen.

			Will deutete auf das Schild und warf Hamza einen fragenden Blick zu.

			»Nein, Mann. Ich will einfach nur nach Hause«, sagte Hamza.

			Will nickte.

			»Ja. Schon gut. Ist wahrscheinlich das Beste«, sagte er. Er schaute Richtung Norden. »Ich schätze, wir müssen zu Fuß gehen.«

			»Sieht so aus«, sagte Hamza. »Warum müssen diese Matrosen auch ausgerechnet ins Village gehen. Hier bekommen wir nie ein Taxi. Bis zu mir sind es fünfzig Blocks, und wir haben wie viel Grad über null?«

			»Jammer nicht rum. Stell dir vor, du würdest in der Vierundneunzigsten wohnen.«

			»Ja«, sagte Hamza. »Das wäre echt scheiße.«

			Will warf ihm einen wütenden Blick zu.

			»Scherz«, sagte Hamza. »Komm mit zu mir. Du kannst auf der Klappcouch schlafen.«

			»Im Ernst? Und Miko hat nichts dagegen?«, fragte Will.

			»Jetzt sei kein Idiot«, sagte Hamza.

			»In Ordnung«, sagte Will. »Angebot angenommen. Wer will in so einer Nacht schon gern allein sein? Vermutlich gehen die Lichter bald wieder an, aber … na ja, du weißt schon.«

			»Ja.«

			Sie machten sich auf den Weg, die Köpfe zwischen den Schultern eingezogen, um sich vor der Kälte zu schützen.

			Will brach als Erster das Schweigen. »Danke, dass du da drin versucht hast, mir zu helfen. Hast dich zwar ziemlich dämlich angestellt, trotzdem danke.«

			»Bete lieber, dass ich nie wieder in eine solche Situation komme«, sagte Hamza. »Ich bin nicht gern gezwungen, Menschen zu verletzen.«

			»Hm-hm.«

			»Hast du eigentlich irgendwas aus den Typen rausbekommen, ich meine, bevor das eskaliert ist? Womit hast du den Typen überhaupt so aufgeregt?«

			»Ich hab sie gefragt, ob sie auf Landurlaub sind, und sie meinten, nein, sie sollten eigentlich einen Trupp Soldaten von einem Stützpunkt in Nordirland nach irgendwo in Asien bringen. Irgendetwas mit -stan, keine Ahnung. War nicht einfach, sie zu verstehen – Waliser. Aber dann wurde ihr Schiff umgeleitet, und sie sind stattdessen hier gelandet«

			»Hm.« Hamza grübelte.

			»Ich hab dann noch gefragt, was die Soldaten in diesem -stan denn sollten, und da ist er ausgeflippt. Hab wohl einen wunden Punkt getroffen.«

			»Sieht so aus.«

			»Daraus können wir jedenfalls folgern: Entweder will die Site nicht, dass diese Soldaten in diesem -stan sind, oder sie will, dass sie hier sind. Aber warum? Ich hab echt keine Ahnung.«

			»Und jetzt stiefeln wir hier durch die Kälte und sind nicht schlauer als vorher. Toller Abend, Will.«

			»Hm-hm.«

			»Und ich gehe mal davon aus, dass du dieses Interview immer noch geben willst.«

			»Denke schon. Aber damit hat es sich dann auch. Keine Schwarmintelligenz, versprochen.«

			»Wenigstens etwas«, sagte Hamza.

			Eine Weile gingen sie schweigend die Lafayette Avenue entlang. Sie ließen die Dunkelheit auf sich wirken, in die alles gehüllt war trotz der vorbeifahrenden Autos.

			»Wenn wir hier weitergehen«, sagte Hamza schließlich, »kommen wir am Union Square vorbei. Seit den Unruhen bin ich dort nicht mehr gewesen.«

			»Ich auch nicht.« Wills Stimme klang angespannt.

			»Erinnerst du dich an die Frau, die uns an dem Tag interviewt hat? Die so klasse aussah?«

			Will blieb abrupt stehen. Er drehte den Kopf und begegnete Hamzas Blick.

			»Ja«, sagte er. Dann schaute er weg.

			»Dachte ich mir«, sagte Hamza. »Ich hab über sie recherchiert. Leigh Shore. Keine Ahnung, warum du mir überhaupt ihren Namen gesagt hast. Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich mich über sie schlaumachen würde? Warum sie, Will?«

			»Ich habe Texte von ihr gelesen. Sie hat schon vorher über das Orakel geschrieben. Sie ist gut. Und das Interview ist für sie eine Riesenchance«, sagte Will. »Na ja, und vielleicht auch, weil sie keine Angst hatte. Mann, du hast sie gesehen – als die Unruhen angefangen haben, wollte sie sofort rein. Wenn ich dieses Interview mache, dann will ich mit jemandem reden, der sich nicht fürchtet.«

			»Hm-hm. Was immer du meinst. Denk nur dran, dass sie dich schon mal gesehen hat. Sie hat sogar mit dir geredet. Glaubst du nicht, dass sie die Verbindung herstellen kann? Ich weiß, du willst dich für das Interview verkleiden, aber … na ja, irgendwie kommt es mir vor, als ob …«

			»Wie kommt es dir vor?«, sagte Will, lauter als beabsichtigt.

			»Na ja … als würdest du schon wieder direkt in den Verkehr laufen«, sagte Hamza leise.

			Will ließ den Blick über die dunkle Stadt schweifen. Schatten beherrschten die Bürgersteige. Sirenen heulten in jeder Richtung.

			»Vielleicht tu ich das wirklich«, sagte er schließlich.

			Er trat zu Hamza, legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Schätze, du wirst dafür sorgen müssen, dass mich kein Wagen erwischt.«

			Damit setzte er sich wieder in Gang. Hamza folgte ihm nach einem Moment des Zögerns.

			Fünfzig Blocks und dreiundzwanzig Treppenabsätze später zog Will die dicke Brandschutztür aus Stahl auf, die zu Hamzas Stockwerk führte. Er blieb stehen und blickte nach unten, in den Schacht des Treppenhauses, wo Taschenlampenstrahlen die pechschwarze Finsternis durchschnitten. Widerhallende Gesprächsfetzen prallten von den Betonwänden zurück.

			Im Flur zog Hamza den Schlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn ins Schloss. Der Knauf drehte sich, noch bevor er ihn berühren konnte, und die Tür ging auf.

			Miko stand im Türrahmen, in Kerzenlicht getaucht, das aus der Wohnung drang. Sie trug einen langen Mantel.

			»Oh, Gott sei Dank«, stieß sie hervor und schlang die Arme um ihren Ehemann.

			»He, schon gut.« Hamza streichelte ihr Haar. »Ist bloß ein Stromausfall.«

			Will wandte verlegen den Blick ab.

			Schließlich ließ Miko mit einem leisen Schniefen von Hamza ab und lachte über sich.

			»Offensichtlich nicht«, sagte sie. Dann bemerkte sie Will. »Hi, Will«, sagte sie.

			»Hi, Miko.«

			»Will übernachtet hier, wenn das in Ordnung ist«, sagte Hamza.

			»Klar«, sagte Miko. »Kommt rein. Wir haben Gas. Der Herd funktioniert noch. Ich hab Kaffee gekocht.«

			Sie betraten die von warmem Licht erfüllte Wohnung. Die Kerzen standen in unzähligen Haltern, Bechern, leeren Marmeladengläsern, Flaschen. Will und Hamza knöpften ihre Jacken auf, behielten sie aber an. Zwar war es nicht annähernd so kalt wie draußen auf der Straße, aber das Gebäude verfügte über eine moderne Zentralheizanlage. Ohne Strom funktionierte sie nicht, und die Kerzen erwärmten das Wohnzimmer nur schwach.

			»Was hast du damit gemeint, Miko, mit ›offensichtlich nicht‹?«, fragte Hamza unvermittelt.

			»Hm?«, machte Miko.

			»An der Tür. Ich hab gesagt, es ist bloß ein Stromausfall, und du hast gesagt: ›Offensichtlich nicht.‹«

			Miko sah ihn verwirrt an. »Habt ihr das nicht gehört?«

			»Was gehört? Wir sind eine Stunde lang marschiert.«

			»Schalt das Radio ein. Ich hatte es laufen, bis ihr zwei aufgekreuzt seid.«

			Hamza drückte den Schalter eines batteriebetriebenen Radios, das auf dem Couchtisch stand. Ein Nachrichtensender war eingestellt, im Hintergrund statisches Rauschen. Hamza ging in die Küche und kam kurz danach mit zwei Kaffeebechern zurück, von denen er einen Will reichte.

			Sie lauschten, während der Radiosprecher das Ausmaß des Stromausfalls beschrieb.

			Will sah Miko an. »Das ist …«

			»Ich weiß«, sagte Miko. »Es ist nicht nur hier. Der Strom ist überall ausgefallen. Überall auf der Welt.«

			Stille.

			»Glaubt ihr, das war die Site?«, fragte Miko.

			Will antwortete nicht.

			Der Radiosprecher versprach hoch und heilig, sich wieder zu melden, sobald es neue Informationen gebe und solange sie noch Treibstoff für den Generator hatten, der den Sender mit Strom versorgte. Dann folgte Musik.

			»Seht euch das an!«, rief Hamza. Er stand am Fenster und sah über den East River zu den dunklen Umrissen von Brooklyn und Queens. Will und Miko traten neben ihn. Eine Flammensäule stieg aus der Finsternis auf, verbreiterte sich zu einer großen Qualmwolke.

			»Was ist das?«, fragte Miko.

			»Vielleicht ein Tanklastwagen«, sagte Will. »Propan oder so.«

			Die grelle Flamme der ersten Explosion verblasste. Weitere Feuerherde brachen aus und tauchten die Häuserschluchten jenseits des Flusses in einen gespenstischen Schein.

		

	
		
			Törökul

			Die Lichter der Stadt Uth strahlten weit in die Nacht. Reflexionen in der ruhigen Oberfläche des Aralsees schufen im Wasser eine Art Spiegelstadt, schimmernd, zerrissen.

			Sechs Männer saßen mit untergeschlagenen Beinen um ein Feuer auf einer Hügelkuppe mit Blick auf die Stadt. Sie teilten sich Schaschlik, reichten die Spieße mit vom Feuer verkohltem Hammelfleisch herum. Auch Trinkschläuche mit Kumys wurden herumgereicht, vergorener Stutenmilch, der ersten des Frühlings.

			Etwas oberhalb der Stadt war ein weiteres Licht zu sehen. Ein byzantinisches Kreuz, auf der Kuppel eines Gebäudes, das früher einmal eine Moschee gewesen war, vor fünf Jahrhunderten errichtet. Seit mehr als zwei Jahrzehnten prangte dort das Kreuz. Eine weithin sichtbare Beleidigung für alle Muslime.

			Einer der Männer, der Anführer der Gruppe, wandte den Blick zur Stadt und betrachtete die entweihte Moschee, bevor er wieder seine Männer ansah. Er sprach kein Wort. Es gab nichts zu sagen.

			Ein anderer Mann warf seinen Spieß verächtlich zu Boden und starrte den Anführer finster an. Der hielt dem Blick des anderen mehrere Herzschläge lang stand, bevor er die Hand ausstreckte und den weggeworfenen Spieß aufhob. Er wischte den gröbsten Dreck ab und nahm einen Bissen, den er mit einem ausgiebigen Schluck aus dem Trinkschlauch hinunterspülte.

			Der Anführer überlegte. Er dachte über die Macht nach, die er besaß, über die Männer, die er mit einem Wort unter seinem Banner vereinen könnte und, wichtiger noch, über das Schwert Gottes, das sich versteckt in einer Schlucht befand. Er dachte darüber nach, was es bedeuten würde, seine Armee zusammenzuziehen, und was es bedeuten würde, wenn er den Kampf verlöre.

			Es kam auf den richtigen Zeitpunkt an. Wie bei fast allen Dingen.

			In diesem Moment erlosch das Licht, das das Kreuz auf der Moschee von Uth erleuchtet hatte – zusammen mit allen anderen elektrischen Lichtern in der Stadt. Ohne den Schein vereinzelter Feuer zwischen den Gebäuden hätte man ohne Weiteres vermuten können, die Stadt wäre von einem Augenblick auf den anderen vom Antlitz der Erde getilgt worden.

			Der Anführer und seine Männer standen auf. Stromausfälle stellten keine Seltenheit in Uth dar, aber normalerweise wurde immer nur ein Teil der Stadt dunkel. Dieser Anblick ließ auf einen schwerwiegenderen Vorfall schließen. Die Spiegelstadt im Wasser war verschwunden, verschluckt von der Schwärze.

			Vielleicht war der richtige Zeitpunkt gekommen.

			Törökul, der Anführer, beobachtete die dunkle Stadt noch eine Weile, bevor er den Kopf hob und einen Schrei ausstieß. Es war ein Kriegsschrei, den er zu den Sternen schickte.

		

	
		
			Kapitel 26

			Staffmans Hände schmerzten vom vielen Tippen. Es war wie ein Krampf, den er nicht lösen konnte. Die Schmerzen strahlten hinauf bis in die Schultern und in den Rücken. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Hände in warmes Wasser zu tauchen und eine halbe Packung Ibuprofen einzuwerfen. Aber jedes Mal, wenn er die Finger von den Tasten nahm, schaltete sein Botnet einen anderen Teil der weltweiten Stromversorgungsnetze ab. Jeder Ausfall bedeutete, dass weniger Computer daran arbeiteten, in die Systeme des Orakels einzudringen, und er würde die gequälten Finger umso länger weiterbewegen müssen, um zu versuchen, das Virus in Schach zu halten.

			Sein Blick schnellte nach rechts zu dem Bildschirm mit dem Fortschrittsbalken. Neunundneunzig Prozent. Fast geschafft.

			Knapp vier Stunden hatte es gedauert, sich durch die Sicherheitssysteme des Orakels zu fressen. Trotz Staffmans Bemühungen war über die Hälfte der Weltkarte auf dem Monitor schwarz. Den Rest überzog ein zorniges Rot, schwelend wie die Glut eines beinah ausgebrannten Feuers. Die ganze amerikanische Ostküste war dunkel. Südamerika war komplett schwarz, ebenso Australien und Teile von Afrika. Es war ihm gelungen, einen Großteil der Stromversorgung von Asien, den Vereinigten Staaten und Europa aufrechtzuerhalten, wo es geballte Rechenleistung zu holen gab. Afrika zu verlieren war zwar ärgerlich, aber vertretbar – allein San Francisco besaß mehr Prozessoren als ganz Afrika zusammen.

			Coach hatte auf einem Stuhl neben Staffman Platz genommen. Seit einer Weile hatten sie kein Wort mehr gesprochen. In den ersten Stunden hatte sie sich noch bemüht, ihn nach Kräften zu unterstützen. Sie hatte ihm ein Glas Wasser gebracht – obwohl in den zehn Sekunden, die er sich zum Trinken Zeit genommen hatte, die Lichter in Brasilien ausgegangen waren – oder ihm vor Augen geführt, welche Annehmlichkeiten er genießen könnte mit dem Geld, das er bekäme, wenn er den Namen des Orakels herausfände. Doch zuletzt hatte sie nur noch still dagesessen und das Gefecht beobachtet.

			Staffman seinerseits konnte sich noch so sehr auf seine Arbeit konzentrieren, ihm schossen immer neue Szenarien durch den Kopf, zu welchen Konsequenzen das entfesselte Virus führen musste. Forschungsprojekte, die mitten in entscheidenden Berechnungen abgewürgt wurden. Patienten, die auf Operationstischen starben. Regierungen mussten davon ausgehen, von einer ausländischen Macht angegriffen worden zu sein, und würden entsprechend reagieren. Staffman stellte immer wieder Schätzungen an, wie viele Menschen er durch das Drücken einer einzelnen Taste ermordet hatte …

			»Geschafft«, hörte er in diesem Moment Coach sagen.

			Der Fortschrittsbalken auf dem rechten Monitor hatte die Hundert-Prozent-Marke erreicht und war verschwunden, ersetzt von einer Befehlszeile mit einem langsam blinkenden Cursor.

			»Gott sei Dank«, sagte Staffman mit belegter Stimme. Er tippte so schnell, wie es seine verkrampften Hände zuließen, und befahl dem Botnet, die Kontrolle über die Prozessoren der Welt an ihre jeweiligen Netzwerke zurückzugeben. Gelbe und grüne Flächen tauchten auf dem mittleren Monitor auf, zuerst nur vereinzelt inmitten eines roten Meeres, doch die Farben breiteten sich rasch aus, als sich Staffmans Anweisungen den Weg durch das System bahnten.

			Langsam hob der Wissenschaftler die Hände von der Tastatur. Äußerst behutsam spreizte er die Finger. Der stumpfe, beharrliche Schmerz in ihnen schwoll zu weißglühenden Höllenqualen an. Er grunzte.

			»Hat es funktioniert?«, fragte Coach.

			»Bitte, Coach, nur eine Sekunde«, antwortete er matt.

			Er war so erschöpft, dass er kurz nachdenken musste, um sich an den Sinn der ganzen Übung zu erinnern.

			Staffman betrachtete den rechten Monitor mit seinem verführerisch blinkenden Cursor, der die Geheimnisse des Orakels zu offenbaren versprach. Er musste die Schmerzen in den Händen noch ein wenig länger ertragen. Staffman holte tief Luft und senkte die Finger wieder auf die Tasten.

			»Ja, es hat funktioniert«, sagte er. »Ich bin drin. Mal sehen, was wir gefunden haben.«

			Er tippte, wesentlich langsamer als zuvor. Seine Finger waren in dem Moment steif geworden, als er die Pause eingelegt hatte.

			»Hmmm«, machte er.

			»Hmmm?«, ahmte ihn Coach nach, unüberhörbar ungeduldig.

			Staffman löste den Blick vom Bildschirm.

			»Da … äh, da ist nichts, Coach«, sagte er kleinlaut.

			Coach hob eine krallenartige, leberfleckige Hand und schob Daumen und Zeigefinger unter die Brille, um ihren Nasenrücken zu massieren. Nach einer kurzen Weile senkte sie die Hand wieder und ließ die Brille zurück auf den Nasenrücken fallen.

			»Erklären Sie mir das«, sagte sie. Ihre Stimme war kalter Stahl. Jeder Anschein, sie und Staffman könnten etwas anderes sein als Herrin und Handlanger, verpuffte schlagartig.

			Staffman schluckte. »Ich habe die Sicherheitssysteme des Orakels überwunden. Jede E-Mail, die das Orakel von der Site empfangen hat, sollte hier gespeichert sein, und ich bin davon ausgegangen, dass hier auch noch andere Dinge sein würden. Dateien vielleicht. Daten. Irgendein Hinweis. Aber … da ist gar nichts. Bloß ein leerer Datenträger. Dazu noch klein. Nur ungefähr sechzehn Megabyte, was einfach absurd ist. Das ist fast wie ein …«

			Er verstummte mitten im Satz.

			»Staffman?«, sagte Coach. »Haben Sie doch etwas gefunden?«

			»Vielleicht«, antwortete er, dann tippte er wieder, schneller. Die Schmerzen in seinen Händen waren für den Moment vergessen. Schließlich lehnte er sich zufrieden zurück.

			Er zeigte auf den Bildschirm. »Wir müssen nach New Jersey«, sagte er.

		

	
		
			Kapitel 27

			»Selig sind, die das Wort lesen und die Prophezeiung hören und sie in ihrem Herzen bewegen, denn die Zeit ist nahe«, sprach Reverend Hosiah Branson. In der linken Hand hielt er seine Bibel, die andere streckte er den versammelten Gläubigen entgegen – die Augen hatte er geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt. Die Spots leuchteten ihn perfekt aus, kein Schatten traf ihn, ganz gleich, von wo aus man ihn betrachten mochte – auch von den billigen Plätzen aus.

			Jonas war schon so oft Zeuge dieses Schauspiels geworden, dass er haargenau wusste, wann Branson den Kopf wieder senken und weitersprechen würde. Die Pause würde gerade lang genug ausfallen, um das Publikum in einen Zustand wohliger Erwartung zu versetzen, aber nicht so lang, dass die Stille peinlich oder unangenehm wurde.

			Branson begann die meisten seiner Predigten mit diesem Trick, und es wirkte immer überzeugend. Man sah einen Mann, der sich spirituell sammelte, bevor er seinen Anhängern den Trost der biblischen Botschaft spendete. Nun jedoch, als Jonas das Geschehen über den Monitor in seinem Büro im Gemeindezentrum der Branson-Kirche mitverfolgte, wirkte es auf ihn nur wie das, was es war – eine Show, ein Schwindel.

			Und Branson leugnete es nicht mal. Für den Reverend war jeder Glaube ein Schwindel. Das hatte er an jenem Abend in seinem Allerheiligsten, dem Raum mit den Reliquien, unmissverständlich zum Ausdruck gebracht. Und von Jonas erwartete er, dass er sich einfach damit abfand und genauso gewissenhaft wie zuvor weiterarbeitete, um die Bestrebungen der Kirche weltweit zu fördern.

			Das hatte Jonas auch getan. Aber jedes Mal, wenn er die armen Menschen im Publikum des Reverends betrachtete – es war ihm unmöglich, sie noch länger als seine Gemeinde zu betrachten – und den unverfälschten Glauben in ihren Gesichtern sah, klangen die schändlichen Worte des Reverends in ihm nach, und die naiv-gläubigen Gesichter schienen ihm recht zu geben. All diese Menschen saßen einem Schwindel auf. Und warum sollte es irgendwo auf der Welt anders sein? All die Milliarden Gläubigen …

			Jonas war nicht naiv. Er wusste, dass Scharlatane die Suche der Menschheit nach einer höheren Macht schon seit Tausenden und Abertausenden Jahren für ihre Zwecke ausnutzten. Allerdings war er immer davon ausgegangen, die Betrüger wären die Ausnahmen. Nicht die Regel …

			In diesem Moment senkte Branson den Kopf, schlug die Augen auf und begann mit der Predigt.

			»Willkommen in der Endzeit, liebe Brüder und Schwestern!«, rief der Reverend. »Beim letzten Akt des großen Schauspiels! Beim Jüngsten Gericht! Wenn die Sünder in ein Meer aus Feuer hinabgeworfen werden, auf dass sie darin brennen, und die Gläubigen zu Gott im Himmel aufsteigen und alle guten Christen die reine Freude seiner Gegenwart erfahren. Unsere Aufgabe bei alldem ist einfach, meine Freunde. Wenn wir Boshaftigkeit vermeiden und dabei helfen, unsere Mitmenschen auf den Pfad der Tugend zu führen, dürfen wir uns den Tag des Jüngsten Gerichts von den besten Plätzen im Saal aus ansehen. Von einer himmlischen Loge aus! Wir werden mit Leib und Seele vorzeitig emporgerufen, wenn die letzte Posaune erschallt. Und ich werde euch dort wiedersehen! Diese Reise werden wir zusammen antreten!«

			Die Menge brach in frenetischen Jubel aus, rief: »Hosianna!«, und: »Halleluja!«. Natürlich. Branson vermittelte ihnen schließlich das Gefühl, besser als die meisten anderen Menschen zu sein.

			Jonas hasste sich für diesen zynischen Gedanken, doch mittlerweile wurde er diese Gedanken nicht mehr los.

			Wenn Branson ein Schwindler war, dann war auch er ein Schwindler. Alle waren Schwindler.

			Fast alle, dachte er.

			Jonas sah auf sein Handy. Er war versucht, seine E-Mails abzurufen. Er hatte das Handy so eingestellt, dass beim Eintreffen einer neuen Nachricht der Signalton erklang, daher wusste er, dass sich seit der letzten Überprüfung nichts getan haben konnte, und dennoch …

			Er riss sich zusammen, wandte sich dem Stapel Papier auf seinem Schreibtisch zu – Korrespondenz von der Initiative »Detektive des Herrn«, die Branson vor einiger Zeit gestartet hatte, in dem Versuch, die Identität des Orakels zu enthüllen. Das Projekt hatte sich als Erfolg erwiesen – zumindest, was die Beteiligung anging. Jeder Gläubige der Branson-Kirche von Topeka bis Tallahassee spionierte seine Nachbarn aus, um nach dem bösen Orakel zu suchen. Immer mehr »Detektive« meldeten sich mit Hinweisen und Entdeckungen. Jeden Tag trafen Hunderte von E-Mails und Briefen ein, und das Telefon im Büro des Gemeindezentrums stand nicht mehr still. Jonas war damit betraut worden, die Bearbeitung zu koordinieren, um der Flut der Informationen Herr zu werden.

			Ursprünglich hatte Jonas eine Praktikantin damit beauftragt, das Material zu sichten – die »Spuren«, wie sie unweigerlich genannt wurden. Mittlerweile arbeiteten drei Personen zwölf Stunden am Tag daran, die Spreu wenigstens ansatzweise vom Weizen zu trennen.

			Ein geringer Teil ließ sich recht schnell als unbrauchbar aussortieren. Zum Beispiel die E-Mail einer Frau, die überzeugt davon war, dass der Sieg »dieser gemeinen Betrügerin Doris Hanson« beim Bingo-Abend nur bedeuten könne, dass sie, Mrs Hanson, das Orakel sei.

			Doch die meisten Meldungen mussten sie sehr genau darauf überprüfen, ob sie vielleicht einen echten Hinweis auf die Identität des Orakels enthielten. Die Praktikantinnen sollten Hinweise zwar nur dann an Jonas weiterreichen, wenn ein Hinweis wirklich vielversprechend aussah – allerdings wollte niemand beschuldigt werden, etwas Wichtiges übersehen zu haben, weshalb sie wesentlich mehr auf seinem Schreibtisch abluden als ursprünglich gedacht.

			Und jetzt türmte sich vor ihm der Papierstapel, und deshalb sah er sich die Predigt des Reverends über den Monitor an, statt ihr in der Kirche live beizuwohnen.

			Früher einmal hätte es Jonas sehr missfallen, so weit von Hosiah Branson entfernt zu sein. Mittlerweile jedoch machte es ihm nichts mehr aus. Im Gegenteil, je weiter weg, desto besser.

			»Ihr alle kennt die Zeichen«, sagte Branson gerade auf dem Monitor und wies mit der Hand theatralisch ins Publikum. »Der Stern mit Namen Wermut, der am Himmel erscheint, der Antichrist, der eine Spur des Schreckens und der Verwüstung zieht, die Meere voll Blut und so weiter und so fort. Aber ich bitte euch, einen Moment lang nachzudenken. Die Worte im Buch der Offenbarung wurden vor fast zweitausend Jahren vom Apostel Johannes niedergeschrieben. Er war auf der Insel Patmos gefangen und hat auf das Ende seines Lebens gewartet, als Gott ihm eine Vision sandte, die das Ende des Lebens insgesamt zum Inhalt hatte. Mir scheint, dass Gott dem heiligen Johannes vielleicht Dinge offenbart hat, die er nicht ganz verstehen konnte. Immerhin war das vor langer, langer Zeit. Johannes hat sich redlich bemüht zu erklären, was er sah, sich redlich bemüht, uns Gottes Botschaft zu vermitteln – aber was, wenn er einfach nicht die richtigen Worte gefunden hat? Ihr wisst, was sich vor fünf Tagen ereignet hat. Die Welt wurde dunkel. Der Strom fiel aus, unsere Maschinen haben ihren Dienst versagt. Der Tod hat alle Länder der Erde heimgesucht. Zehntausende sind in den letzten Tagen gestorben, überall, in jedem Land. Auch ihr, die ihr hier im Raum seid, und ihr, die ihr von zu Hause aus zuseht – auch ihr habt liebe Menschen verloren, und ich möchte euch mein tiefempfundenes Mitgefühl aussprechen, und ich möchte mitteilen, dass ihr eure Lieben wiedersehen werdet – und das schon bald.«

			Hosiah verstummte und neigte den Kopf. Er zog ein schneeweißes Taschentuch aus der Brusttasche seines Jacketts und fuhr sich damit über die tadellos trockene Stirn, bevor er fortfuhr.

			Hasse ich ihn?, fragte sich Jonas. Könnte sein. Könnte wirklich sein.

			Jonas nahm den nächsten Zettel vom Stapel vor ihm. »Werter Herr Pastor …«, stand da. Jonas seufzte und fing an, sich durch die Theorien eines gewissen Donny Winston aus North Carolina zu kämpfen. Donny hatte die glorreiche Idee, das Orakel beizeiten an den Füßen zu fesseln und an seinen Pick-up zu binden, um es so durch die Straßen zu schleifen. Unterwegs wollte er regelmäßig anhalten, damit die anständigen, gottesfürchtigen Menschen der Gegend das Orakel steinigen könnten. »Wie sie es mit dem heiligen Paulus gemacht haben«, schloss Donny seine Ausführungen. Offenbar war dem Mann nicht klar, dass die Menschen, die damals die Steine geworfen hatten, nicht die Guten in der Geschichte waren.

			Jonas malte mit einem eigens dafür bereitliegenden Stift ein großes rotes X quer über die Seite und legte sie in den Korb zu den anderen abgelehnten Spuren.

			»Heute macht uns nicht nur der Tod unserer Lieben betroffen«, fuhr Branson unterdessen fort. »Sondern auch Krieg. Bestimmt habt ihr von den schrecklichen Kämpfen gehört, die im Tiefland Zentralasiens in Qandustan toben. Unsere christlichen Brüder müssen sich gegen Muslime zur Wehr setzen, die diese dunklen Tage genutzt haben, um sie heimtückisch zu überfallen. Und die Philippinen mit ihren anständigen, gottesfürchtigen Bewohnern sind in Not und Sorge, da das Militär dem Präsidenten die Macht entrissen hat. Und dann wären da noch unsere eigenen Soldaten, die in Afrika und im Nahen Osten die Fahnen der Freiheit hochhalten. Ich könnte noch viele Beispiele nennen, aber ich bin nicht hier, um mit euch über die aktuellen Neuigkeiten zu reden. Die einzigen Neuigkeiten, die ich euch überbringe, sind gute Neuigkeiten, und sie kommen geradewegs von Gott. Und es sind gute Neuigkeiten, meine Brüder und Schwestern, denn wenn man vom Tod, wenn man vom Krieg hört und weiß, dass Hungersnöte und Seuchen nicht fern sind, wonach klingt das dann für euch?«

			Jonas überlegte. Branson war ein Lügner, aber damit hatte er nicht unrecht. Über der Welt schwebte zurzeit wirklich eine große dunkle Wolke.

			»Also für mich«, fuhr der Reverend mit erhobener Stimme fort, »klingt es so, als würden die vier Reiter Einzug halten! Keine uniformierten Reiter, nicht die Kavallerie, sondern die Reiter der Apokalypse! Dies ist das Ende aller Tage, meine Brüder und Schwestern, und ich freue mich, euch in dieser Zeit der Prüfung als Orientierungshilfe dienen zu dürfen.«

			Die bis dahin schweigende Menge geriet in Bewegung. Menschen standen auf, riefen Jesus an, andere sprachen Gebete, manche weinten, wiederum andere klagten verzweifelt ihr Leid.

			»O ja« – Bransons Stimme, die aus den Lautsprechern drang, übertönte den allgemeinen Tumult –, »es ist so weit. Macht eure Seelen bereit, vor Gott Rechenschaft abzulegen.« Er machte eine Kunstpause, bevor er fortfuhr. »Liebe Brüder und Schwestern«, rief er. »Beruhigt euch. Ihr alle wandelt in Gottes Licht. Diese Tage sollen Tage der Hoffnung, der Vorfreude sein, nicht der Angst. Und wenn es etwas gibt, das ich weiß, dann, dass die guten Menschen in den Himmel kommen. Und ihr, meine Freunde« – er breitete die Arme aus –, »ihr seid gute Menschen.«

			Branson ließ die Arme sinken. Seine Miene wurde ernst.

			»Aber da ist noch etwas. Ihr wisst, dass die Bibel von einem Antichrist spricht – einem bösartigen Tier, das in den Tagen der Wiederkunft des Herrn auf der Erde wandeln wird. Ich sage euch, der Antichrist ist bereits hier. Wir haben uns schon über ihn unterhalten, und ich schäme mich zu gestehen, dass ich die Bedrohung unterschätzt habe, die von ihm ausgeht. Jemand da draußen weiß, von wem ich rede. Ruft es mir zu, ruft es jetzt …«

			Jonas schaltete den Monitor aus. Er nahm sein Telefon, wischte über das Display und überprüfte seine E-Mails.

			Nichts.

			Einen Moment lang starrte er darauf, dann legte er das Gerät mit dem Bildschirm nach unten zurück auf den Schreibtisch und machte sich wieder an die Arbeit.

		

	
		
			Kapitel 28

			Jonathan Staffman nahm den Rucksack, der sein Rüstzeug enthielt: angepasste Raspberry-Pi-Prozessoren, um Malware in elektronische Schließsysteme einzuspeisen, ein paar Laptops, auf denen sich seine bevorzugten Algorithmen zum Knacken von Codes befanden, und sogar einen Satz altmodischer Dietriche, nur für alle Fälle. Er verließ den zu warmen, stickigen Van durch die Hecktür. Draußen atmete er tief durch. Die frische morgendliche Aprilluft von Bayonne in New Jersey tat gut.

			Im Norden sah man die von ersten Sonnenstrahlen erhellte Freiheitsstatue, dahinter Lower Manhattan. Der majestätische Anblick bildete einen krassen Gegensatz zu Staffmans unmittelbarer Umgebung – einer Mietlager-Anlage am Ufer des Hudson River. Orange lackierte Stahlcontainer unterschiedlicher Größe mit blauen Rolltoren erstreckten sich in jede Richtung. Die Anlage war menschenleer. Genau deshalb waren sie so früh hergekommen.

			Coach tauchte neben ihm auf, begleitet von zwei großen Männern in dunkelblauer Kleidung. Coach hatte es nicht für nötig erachtet, sie Staffman vorzustellen. Nicht zum ersten Mal wunderte er sich, dass eine Frau wie sie persönlich an einer solchen Aktion teilnahm. Die großen Kerle waren vermutlich ihre Security – das Flair kompetenter Bedrohlichkeit, das von ihnen ausging, sprach dafür.

			»Wohin?«, fragte Coach.

			Staffman wies ihr den Weg, und die Gruppe setzte sich in Bewegung – in Richtung Einheit 909.

			»Entspricht das dem, was Sie zu finden erwartet haben?«, fragte Coach und deutete auf die Lagercontainer um sie herum.

			»Ehrlich gesagt nein«, sagte Staffman, als sie an den Containern vorbeigingen. Ihre Füße verursachten auf dem matschigen Boden schmatzende Laute. »Ich dachte, es würde vielleicht eine Lagerhalle sein. Aber das hier leuchtet auch ein. Manche der Einheiten haben Versorgungsanschlüsse. Diese Firma vermietet sie für alles Mögliche, nicht nur als Lager. Billige Büroflächen, Werkshallen, 3D-Druck-Unternehmen und Ähnliches. Deshalb haben einige Einheiten Internet- und Stromanschlüsse. Ist nicht schön, aber billig, und ich vermute mal, wer immer diese Anlage betreibt, stellt nicht allzu viele Fragen.«

			Nach zweimaligem Abbiegen gelangten sie zu Einheit 909, wo das dritte Mitglied von Coachs Security wartete. Der Mann hatte einen Laptop in Händen, den er benutzt hatte, um anhand der E-Mail-Adresse des Orakels die IP-Adresse aufzuspüren.

			Ein schweres Vorhängeschloss und eine dicke Kette sicherten das Rolltor.

			»Und?«, fragte Coach den Mann.

			»Nichts. Alles still da drin. Auch das Schloss sieht aus, als wäre es eine ganze Weile nicht angerührt worden.«

			Coach trat einen Schritt zurück und überlegte.

			»Na schön. Das Orakel ist nicht hier. So viel ist offensichtlich. Aber vielleicht schauen wir trotzdem mal kurz rein. Mal sehen, was wir finden.«

			Staffman holte tief Luft. Er hatte gesehen, dass Coachs Männer Waffen trugen – unter ihren Jacken, und er hatte keine Lust, in irgendein … Feuergefecht zu geraten, oder was immer die Sicherheitsleute glaubten, das passieren könnte und Bewaffnung erforderte.

			Staffman schwang seinen Rucksack nach vorn und suchte nach den Dietrichen.

			»Ich kann das Schloss knacken«, sagte er, während er suchte.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich eine neue Stimme hinter ihnen.

			Staffman drehte sich um und erstarrte, als er einen kleinen, dunkelhäutigen Mann in Jeans und einer hellen Jacke erblickte. Unter der Jacke lugte ein oranges und blaues Sweatshirt mit aufgesticktem Logo der Mietlagerfirma hervor.

			Staffman spähte zur Seite, rechnete fast damit, dass Coach der Sicherheitsmannschaft befehlen würde, den Neuankömmling niederzuschießen. Und tatsächlich fasste einer der Männer in seine Jacke.

			Staffman öffnete den Mund, wollte etwas sagen, irgendetwas … als er Coachs Hand an seinem Arm spürte. Als er sie ansah, stellte er fest, dass sie wieder in die Rolle des liebenswürdigen Großmütterchens geschlüpft war: Sie lächelte ihn liebenswürdig an, und sofort schloss er wieder den Mund.

			Aller Kampfgeist – sofern man in seinem Fall überhaupt davon sprechen konnte – war aus ihm gewichen. Staffman fügte sich ins Unvermeidliche.

			Dr. Jonathan Staffman war kein Held.

			Coachs Handlanger holte etwas aus seinem Blazer hervor – keine Pistole, sondern eine schmale Brieftasche aus Leder, die er aufklappte und dem Sicherheitsmitarbeiter der Mietlagerfirma zeigte.

			»FBI, Sir«, sagte er. »Wir ermitteln hier.«

			Er reichte den Ausweis dem Neuankömmling, der ihn inspizierte, bevor er ihn zurückgab. Staffman fragte sich, ob der Mann vielleicht wirklich ein FBI-Agent war. Wie er Coach kannte, schien ihm das durchaus möglich zu sein.

			»In Ordnung«, sagte der Mann in der hellen Jacke. »Aber Sie hätten sich zuerst bei mir anmelden sollen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Der – falsche oder echte – FBI-Agent drehte sich um und zeigte auf Einheit 909.

			»Wir müssen einen Blick da reinwerfen«, antwortete er. »Haben Sie einen Schlüssel?«

			»Natürlich, aber ohne richterlichen Beschluss kann ich nichts machen. Damit nehmen wir es hier sehr genau.«

			Wahrscheinlich wegen der diversen illegalen Betriebe in der Anlage, vermutete Staffman, wenngleich es ihm persönlich herzlich egal war. In gewisser Weise respektierte er die Integrität des Mannes.

			»Selbstverständlich«, meldete sich Coach erstmals zu Wort. Sie hatte bereits ihr Handy gezückt und tippte auf das Display. »Haben Sie hier eine Faxnummer?«

			Der Sicherheitswächter leierte eine zehnstellige Nummer herunter, die sich Coach anscheinend auf Anhieb einprägte. Sie entfernte sich einige Schritte und sprach ein paar leise Worte ins Telefon, bevor sie zur Gruppe zurückkehrte.

			»Der richterliche Beschluss sollte in ungefähr fünf Minuten hier sein«, sagte sie.

			Tatsächlich dauerte es drei. Nach vier Minuten war der Wachmann zurück von seinem Büro und holte den Schlüssel für das Vorhängeschloss hervor. Er bat lediglich um Rückgabe, wenn sie fertig wären.

			Das Schloss öffnete sich, und einer von Coachs Männern schob das Rolltor mit Schwung nach oben auf. Vier Männer und eine Frau drängten sich am Eingang, um zu sehen, was dort so gewissenhaft versteckt worden war, das zu finden bereits viele Menschen das Leben gekostet hatte.

			Papier. Haufenweise Kopierpapier bedeckte den gesamten Boden des Containers wie Schneewehen, am hinteren Ende bis auf über einen Meter ansteigend – Tausende Seiten. Zehntausende.

			Staffman bückte sich und nahm ein Blatt auf. Der Ausdruck einer E-Mail – Kopf mit E-Mail-Adresse des Absenders, Datum und Uhrzeit des Versands und Betreffzeile. Letztere bestand in diesem Fall nur aus einem Wort: Bitte.

			Er las den Text, nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Coach und ihr Team ebenfalls Blätter aufgehoben hatten.

			Wenn du mir nur bitte die nächsten paar Gewinner des Super Bowl oder auch irgendeiner anderen Sportgroßveranstaltung verraten könntest. Ich will mich auch nicht bereichern, ich würde nur gerade genug wetten, um mit meiner Familie wieder auf einen grünen Zweig zu kommen. Die letzten Jahre sind wirklich hart gewesen und …

			Den Rest überflog Staffman, eine Geschichte von Pech und Krankheit und Leid, ein verzweifelter Ruf nach Mitgefühl, der unbeachtet in einem Container in New Jersey geendet hatte.

			Er blickte von dem Zettel auf, als ihm klar wurde, was der Lagerraum wirklich enthielt.

			»Das sind die Fragen«, sagte er. »Von der Site.«

			Coach ließ das Blatt sinken, das sie in Händen hielt, und nickte.

			»Anscheinend«, pflichtete sie ihm bei. »Aber das können nicht alle sein. Klar, hier ist eine ganze Menge, aber das Orakel muss Millionen Fragen erhalten haben. Milliarden.«

			Staffman betrat den Container, watete durch das Papier, rutschte und schlitterte über die Träume und Hoffnungen anderer Menschen, als er sich den Weg zum hinteren Winkel bahnte. Bevor er es auch nur halb geschafft hatte, löste er eine kleine Lawine aus, durch die der höhere Stapel im hinteren Teil wegrutschte. Darunter kam zum Vorschein, was er geahnt hatte – ein Hochleistungsdrucker, wie ihn Bürodienstleister und Druckfirmen benutzten, darauf ausgelegt, den ganzen Tag lang ununterbrochen zu laufen und Druckaufträge mit hohem Volumen zu bearbeiten.

			Als Staffman näher trat, sah er die blinkenden Lichter, die sowohl einen niedrigen Tonerstand als auch leere Papierfächer anzeigten. Der Drucker verfügte über ein Zusatzmodul, das anscheinend Tausende Blatt Papier enthalten hatte, damit er tagelang, vielleicht sogar wochenlang unabhängig arbeiten konnte, ohne nachgefüllt zu werden.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Coach hinter ihm.

			Staffman verzog den Mund. Der ganze Aufwand, die vielen Opfer – für eine Sackgasse.

			»Hier landen die Fragen, die von den Menschen an die Site geschickt werden. Sie landen bei diesem Drucker – er muss einen Internetanschluss haben – und werden ausgedruckt. Das Gerät hat einfach immer weitergemacht, bis ihm das Papier ausgegangen ist.«

			»Das ist mir auch klar, Dr. Staffman. Ich möchte wissen, warum das Orakel das getan hat.«

			Staffman kauerte sich hin, nahm den Drucker näher in Augenschein.

			»Ich … weiß es nicht, Coach. Vielleicht war die E-Mail-Adresse so was wie ein Trick. Oder … keine Ahnung. Es ergibt keinen Sinn.«

			Coach wandte sich mit einem unmutigen Grunzen ab. Dann hörte Staffman sie leise mit einem ihrer Leute reden.

			Der Wissenschaftler schenkte ihnen keine Beachtung. Er versuchte zu verstehen, warum das Orakel das Ganze so eingerichtet haben könnte.

			Mühsam arbeitete er sich zur Rückseite des Druckers vor, indem er die Berge von ausgedruckten Orakel-Fragen aus dem Weg schob, um zu den Anschlüssen des Geräts zu gelangen – und dann sah er es.

			Staffman griff nach unten, zog einen USB-Stick aus einem Anschluss an der Rückseite des Druckers und hielt ihn hoch. Er lächelte.

			Mit dem USB-Stick in der Hand, vorsichtig, als trüge er ein rohes Ei, verließ Staffman den Container. Der Mitarbeiter der Lagerfirma war wieder bei ihnen.

			»Tut mir leid«, hörte er den Mann noch sagen. »Dieser Mieter hat bar für ein Jahr im Voraus bezahlt. Wir nehmen zwar Namen und Kontaktdaten auf, aber ehrlich … bei Barzahlung überprüfen wir die nicht groß. Nur, wenn mit Kreditkarte bezahlt wird. Ich kann Ihnen die Daten geben, die ich habe, aber ich würde mir keine großen Hoffnungen machen …«

			»Videomaterial der Überwachungskameras?«, fragte Coach.

			»Das speichern wir nur zwei Wochen«, antwortete der Angestellte. »Und ich kann Ihnen sagen, dass in diesem Container schon länger niemand mehr gewesen ist.«

			»Tja, das ist nicht besonders hilfreich«, sagte Coach. »Überhaupt nicht hilfreich.«

			Staffman hörte nicht länger hin. Er setzte sich in den Eingang des Containers, klappte einen seiner Laptops auf und steckte den Stick in den USB-Port. Er war nicht einmal verschlüsselt.

			Ging wahrscheinlich nicht, dachte er. Der Drucker ist zu primitiv, um mit Verschlüsselung arbeiten zu können.

			Der Stick enthielt nur wenige schlichte Codezeilen – Makros, Anweisungen, die dem Gerät mitteilten, wie es den Pufferspeicher verwalten sollte.

			Der Drucker war dafür konfiguriert, Aufträge per E-Mail zu erhalten. Für gewöhnlich wurden die Aufträge auf einer integrierten Festplatte gespeichert, was dem Bedienpersonal des Druckers eine Menge Optionen eröffnete. Es konnten etliche Druckaufträge in eine Warteschleife gelegt werden, oder sie konnten abgerufen und erneut gedruckt werden, falls ein Fehler auftrat. Der Code auf dem USB-Stick wies den Drucker an, dieses System vollkommen zu umgehen. Alle eingehenden E-Mails wurden direkt in den Puffer – das Kurzzeitgedächtnis des Geräts – geschickt. Dort blieben sie nur so lang, bis der Druckauftrag abgeschlossen war, danach wurden sie gelöscht.

			Staffman hatte sich schon so etwas gedacht, als er die E-Mail-Adresse des Orakels geknackt hatte. Zunächst hatte er nämlich mit einem gewaltigen Speichersystem für mehrere Terabyte Daten gerechnet – all die E-Mails, gespeichert in einer riesigen Datenbank. Stattdessen hatte er nur etwas Winziges gesehen – weit unter einhundert Megabyte. Was die Vermutung nahelegte, dass die E-Mails irgendwo anders abgeladen wurden, nur hatte der Netzwerkpfad an der Stelle geendet. Also wurden die E-Mails entweder gelöscht, was keinen Sinn ergab, oder sie wurden in Papierform umgewandelt. Sie wurden ausgedruckt.

			Staffman wusste nicht, warum das Orakel entschieden hatte, das E-Mail-Problem auf diese Weise zu lösen – vielleicht hatten das Orakel oder seine Leute vorgehabt, die ausgedruckten E-Mails regelmäßig abzuholen, ein Plan, der offensichtlich aufgegeben worden war.

			Nichts davon war in irgendeiner Weise nützlich, nichts davon würde ihm helfen, das Orakel aufzuspüren.

			Er schaute zu Coach auf, die ihren Männern Anweisungen erteilte. Die Frau hielt inne und sah Staffman an. Ihr Blick war kalt und emotionslos wie der eines Haifischs. Einen Moment lang blickte sie Staffman starr an, was ihm einen eiskalten Schauder über den Rücken jagte, dann wandte sie sich ab und redete weiter mit ihrem Team.

			Er wusste, wie Coach tickte. Tat man, was sie verlangte, wurde man reich belohnt. Versagte man, war man erledigt. Wenn sie dann noch einmal anklopfte, war man derart verzweifelt, dass man alles tat, was sie wollte, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.

			Staffman richtete den Blick wieder auf den Laptop, betrachtete erneut den Code auf dem USB-Stick, in der Hoffnung, doch noch etwas zu finden, irgendeinen Hinweis … doch da war nichts. Es handelte sich nur um zwei furchtbar simple Programmzeilen.

			Aber … nein. Da war doch noch etwas – die Zeilen mit den Kopfdaten, wie viele Programmierer sie in ihren Code als eine Art Signatur einfügten, ähnlich einer E-Mail mit einer automatischen Signatur am Ende jedes Briefs. Staffman hatte sie zunächst nicht beachtet, weil sie für gewöhnlich nicht das Wesentliche enthielten. Doch jetzt sah er sich die Kopfdaten genauer an, und er stellte fest, dass die Signatur aus einem einzelnen Satz bestand. Einem sehr speziellen Satz:

			Frauen sind von Natur aus keine außergewöhnlichen Schachspieler: Sie sind keine großen Kämpfer.

			Staffman riss die Augen auf.

			Er kannte dieses Zitat – Garri Kasparow hatte das gesagt. Außerdem erinnerte er sich an die Frau, die exakt diesen Satz auf einem kleinen Schild an der Wand neben ihrem Schreibtisch aufgehängt hatte, damals vor fünfundzwanzig Jahren, als sie beide im Labor von Xerox PARC gearbeitet hatten. Sie hatte dieses Schild aufgehängt, und sie hatte diesen Satz auch immer in ihren Programmiercode eingefügt.

			Anscheinend war es als politisches Statement gedacht. Tja, ob gute Kämpferin oder nicht, auf jeden Fall hatte sie soeben verloren.

			»Coach«, sagte er und schaute auf. Euphorie durchströmte ihn. »Ich kenne die Person, mit der Sie reden wollen. Ich kann Ihnen alles über sie erzählen. Entweder ist sie selbst das Orakel, oder sie kennt es.«

			»Freut mich zu hören.« Coach lächelte. Der eiskalte Haifischblick war verschwunden. »Wenn ich einen Namen habe, kann ich die Person aufspüren. Kein Problem. Gute Arbeit, Dr. Staffman.«

			Damit drehte sie sich zu ihren Leuten um.

			»Sieht so aus, als hätten die Technologen ihre Aufgabe erfüllt«, sagte sie. »Zeit für das Einsatzteam.«

		

	
		
			Kapitel 29

			Cathy Jenkins spülte sich winzige, nach Kamille duftende Seifenbläschen von den Händen. Dann schüttelte sie die Hände ab und drehte die Wasserhähne zu.

			Sie betrachtete sich im Spiegel und runzelte die Stirn, legte den Zeigefinger auf die Wange. Sie zog die Haut unter dem Auge nach unten, straffte die Fältchen. Müde. Oder vielleicht bloß alt.

			Cathy richtete sich die Haare und dachte ans Mittagessen. Becky bereitete es gerade unten in der Küche zu. Sie wollten auf der Veranda essen. Cathy lächelte sich im Spiegel an. Sie mochte alt aussehen, aber sie fühlte sich jung.

			Nichts in ihrer über zwanzigjährigen, glücklichen Ehe mit Bill Jenkins, nichts in dem Vierteljahrhundert davor hatte je auch nur ansatzweise erahnen lassen, dass sie sich einmal in eine über fünfzigjährige Frau verlieben würde, verwitwet wie sie selbst. Andererseits hätte sie auch nicht damit gerechnet, sich nach Bills Tod überhaupt je wieder zu verlieben, also konnte man in Anbetracht aller Umstände sagen, dass sich Mrs Shubman als wunderbare kleine Überraschung erwiesen hatte.

			Cathy öffnete die Badezimmertür und trat in den Flur. Mit kritischem Blick beäugte sie den ausgetretenen beigen Teppichboden, als sie zur Treppe ging, die hinunter ins Wohnzimmer führte.

			Ihr kam der Gedanke, sie könnte auch den Rest des Hauses renovieren. Das gesamte Haus einmal generalüberholen. Warum nicht? Sie hatte fünf Millionen auf der Kante. Sie konnte es sich leisten. Verbindlichsten Dank, John Bianco. Oder Will Dando. Wer auch immer.

			Sie ging die Stufen hinunter.

			»Becky«, rief sie noch auf der Treppe, »ist das Essen fertig? Ich decke draußen den Tisch, falls du in der Küche keine Hilfe brau …«

			Ihr Fuß erstarrte mitten in der Luft. Ihre Hand umklammerte krampfhaft das Geländer.

			Sechs Männer, alle in Khakihose und kurzärmeligen Hemden, standen unten und schauten wartend zu ihr hoch. Vier trugen lange, schwarze Gewehre – Schrotflinten, vermutete sie –, die anderen hatten Pistolen mit länglichen, an den Läufen befestigten Zylindern, die Cathy aus Filmen als Schalldämpfer erkannte. Die Schrotflinten zielten direkt auf sie, die Blicke der Männer mit den Waffen waren eiskalt.

			Lauf zurück nach oben. Schließ dich ein. Such ein Telefon.

			Lauf zurück nach oben. Schließ dich ein. Such ein Telefon.

			Cathy rührte sich nicht. Langsam verarbeitete sie eine weitere Information, die ihr die Augen schon seit ihrem ersten Blick auf ihr geschändetes Wohnzimmer zuzuspielen versuchten.

			Becky befand sich auf der Couch. Ihr gegenüber saß in einer Pose, die beinah gesellig gewirkt hätte, wären da nicht die bewaffneten Männer im Raum gewesen, eine Frau. Eine ältere Frau, über siebzig, aber gut erhalten. Sie wirkte elegant. Sie trug einen dunklen Hosenanzug mit einem blauen Tuch um den Hals. Und sie sah vollkommen gewöhnlich aus.

			»Mrs Jenkins«, sagte die Frau freundlich. »Ich bin Coach. Würden Sie sich bitte zu uns gesellen?«

			Cathys Fuß landete ungeschickt auf der nächsten Stufe, sie wäre beinah gestolpert. Sie stützte sich mit einer heftigen Bewegung an der Wand ab. Sie spürte, wie dabei ein Fingernagel einriss.

			Cathy ignorierte den kleinen Schmerz und ging auf wackeligen Beinen die restlichen Stufen hinunter ins Wohnzimmer. Nachdem sie zwei der Bewaffneten in ihrer Khakikleidung passiert hatte, gingen diese zwischen ihr und der Treppe in Position. Mittlerweile konnte sie Beckys Gesicht deutlicher erkennen – es verriet nacktes Entsetzen. Beckys Blick schnellte zwischen der älteren Frau, Cathy und den Bewaffneten hin und her.

			Cathy schloss für einen Moment die Augen. Ich bin Programmiererin, um Himmels willen!, dachte Cathy verzweifelt. Was soll das alles?

			Aber natürlich wusste sie es.

			»Bitte setzen Sie sich«, sagte die Frau, die sich Coach genannt hatte, und deutete auf Becky. »Vielleicht hier zu Mrs Shubman.«

			Cathy nahm neben ihr Platz. Sie griff nach Beckys Hand, sah sie an.

			»Geht es?«, fragte sie leise.

			Becky nickte – aber sie sagte kein Wort.

			»Ich entschuldige mich für unser Eindringen, meine Damen«, sagte die Frau. »Wir verschwinden so bald wie möglich wieder. Lassen Sie mich zunächst sagen, was in solchen Situationen immer gesagt wird. In diesem Fall allerdings ist es die Wahrheit. Das verspreche ich Ihnen. Wir wollen Ihnen nichts tun.«

			Sie faltetet die Hände. Die Nägel waren in einem Blauton lackiert, der perfekt zum Halstuch passte. Sie zog die Augenbrauen hoch, dann tippte sie mehrmals mit den Daumen aneinander, als überlege sie, wie sie anfangen sollte.

			Cathy sah sie verzweifelt an. »Bitte«, sagte sie, »was wollen Sie? Geld?«

			Coachs Mundwinkel zuckten. Ihre Augen wirkten beinah belustigt. »Sehen wir aus, als wären wir wegen Geld hier?«

			»Keine Ahnung«, sagte Cathy. Becky drückte ihre Hand.

			»Beruhigen Sie sich, Mrs Jenkins«, sagte die Frau. »Wir wollen nur Informationen. Wir wissen, dass Sie die Sicherheitssysteme für die Site des Orakels eingerichtet haben. Wir müssen wissen, wer Sie dafür engagiert hat.«

			Beckys Griff verstärkte sich. Die Frau auf der Couch gegenüber beugte sich vor.

			»Wir können uns die Einschüchterungsnummer im Übrigen gern sparen. Sie könnten unser Anliegen einfach als – Auftrag betrachten. Tatsächlich sind wir gern bereit, für Ihre Hilfe zu bezahlen.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Cathy. »Wer zum Teufel sind Sie?«

			Coach seufzte. Sie streckte eine Hand aus, und einer der bewaffneten Männer legte eine Pistole hinein. Coach hob die Waffe an, zeigte sie den Frauen. Für Cathy sah das Ding unfassbar hässlich aus – das matte Glänzen erinnerte sie an ein bösartiges Insekt.

			»Mir persönlich«, sagte Coach, »jagen solche Waffen eine Heidenangst ein. Die Vorstellung, jemanden zu töten, ist grauenhaft. Es setzt auch keine Gewöhnung ein. Ich erinnere mich an jede einzelne Person, die ich getötet oder auch nur verletzt habe.«

			Sie gab dem Mann die Pistole zurück.

			»Ich bin überzeugt davon, dass ich tief in meinem Herzen keine Mörderin bin. Diese Männer hingegen«, sagte sie und deutete auf die Fremden, die mit steinernen Mienen um sie herumstanden, »sind Berufsmörder, und keiner von ihnen hat ein Problem mit der Bezeichnung. Ich möchte, dass Sie das beide verstehen und sich entsprechend fürchten, denn das Letzte, was ich will, ist, dass mir zwei weitere Gesichter nachts den Schlaf rauben, nachdem ich dieses Haus verlassen habe. Ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen, und ich möchte, dass Sie mir ehrlich antworten. Das erscheint mir nicht zu viel verlangt, oder?«

			Ein übelkeiterregender Verdacht breitete sich in Cathy aus. Es war eine bestimmte Phrase, die sie unter Umständen in das Programm für das E-Mail-System des Orakels eingefügt hatte – ein Automatismus, etwas, das sie in nahezu alles einbaute, was sie entwickelte.

			Coach deutete mit einem königsblau lackierten Zeigefinger direkt auf Cathys Gesicht.

			»Und ich verrate Ihnen auch, warum Sie ehrlich antworten werden«, sagte sie. Der Finger schwenkte zu Becky. »Weil Sie unter keinen Umständen möchten, dass Mrs Shubman etwas Schlimmes geschieht.«

			Coachs Augen wirkten aufrichtig, offen, arglos.

			»Stellen Sie sich vor, Mrs Jenkins, ihre Hände auf dem Körper zu fühlen … die fehlenden Finger zu spüren und zu wissen, dass sie wegen einer von Ihnen getroffenen Entscheidung fehlen … sofern Sie ihre Hände überhaupt je wieder zu spüren bekommen. Denn nach den Fingern sind die Hände an der Reihe.«

			Beckys Hand krampfte sich um Cathys Finger zusammen. Cathy ließ den Kopf sinken.

			Becky sah sie flehentlich an. »Ich habe ihr gesagt, dass wir nichts wissen, aber sie glaubt mir nicht«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang verängstigt wie die eines Kindes. »Was sollen wir nur tun?«

			Coach wartete geduldig.

			Cathy lächelte Becky traurig an. »Sein Name ist Will Dando. Er lebt in New York«, sagte sie, ohne den Blick von Beckys Gesicht zu lösen. »Ich weiß nicht, ob er selbst das Orakel ist oder nur für das Orakel arbeitet, aber ich denke, er ist die Person, die Sie suchen. Er steht im Telefonbuch. Ich kann Ihnen die Nummer auch geben, wenn Sie wollen.«

			Becky sah sie überrascht an. Cathy hatte ihr nie erzählt, dass sie John Biancos richtigen Namen herausgefunden hatte. Sie spürte, wie Beckys Hand den Griff um ihre Finger lockerte.

			»Danke«, sagte Coach. »Wir wollen natürlich überprüfen, was Sie uns gerade gesagt haben, aber das sollte nicht lange dauern, und danach sehen Sie uns nie wieder. Und ist es nicht auch besser so?«

			Cathy sah, wie Becky die Augen zu Schlitzen verengte. Mit schief gelegtem Kopf beobachtete sie Coach, die eine Nummer auf einem Handy wählte, das sie aus ihrem Blazer hervorgeholt hatte. Voll Überzeugung streckte Becky die Hand der älteren Frau entgegen. Dann zog sie langsam und elegant alle Finger bis auf den mittleren ein, den sie aufrecht ließ.

		

	
		
			Kapitel 30

			Leigh Shore verließ Zimmer 1952 des Waldorf-Astoria und ging langsam durch den breiten, stillen Flur. Sie spürte bei jedem Schritt das nicht perfekt sitzende Outfit. Ein hellgraues Kostüm, klassischer Schnitt. Müsste ein wenig angepasst werden, aber nun gut, so schlimm war es auch nicht.

			In Zimmer 1952 hatten drei verschiedene Größen des Kostüms samt Unterwäsche und Schuhen bereitgelegen. Leigh hatte sich von den verfügbaren Optionen jeweils ausgesucht, was am besten passte, und sich vor der sichtlich verlegenen, schwangeren Asiatin, der sie dort begegnet war, vollständig entblättert. Die Frau hatte ihr die Regeln erklärt und ihr Handtasche, Schmuck – wovon Leigh ohnehin nicht viel trug –, Handy, Laptoptasche und Kleidung abgenommen. Leigh hatte einen nagelneuen Laptop, einen Notizblock, ein paar angespitzte Bleistifte erhalten und war zu Zimmer 1964 geschickt worden.

			Und nun stand sie vor der Tür und wartete. Ihre Beine kribbelten. Warum? Wovor fürchtete sie sich?

			Leigh starrte auf die Tür und versuchte, sich zu beruhigen. Sich zu konzentrieren. Es funktionierte nicht, also was sollte sie tun? Gehen?

			Nein. Mit Sicherheit nicht.

			Sie hob die Hand und klopfte.

			Hinter dem Türspion bewegte sich ein Schatten, der kurzzeitig das Licht blockierte. Leigh überkam der Impuls, die Flucht zu ergreifen – so intensiv, dass sie sich schon halb umgedreht hatte, bevor sie sich zusammenriss.

			Der Türknauf klickte, dann öffnete sich die Tür.

			Ein Mann, weiß, recht jung, oder was man heute so als jung bezeichnete, vielleicht Ende zwanzig. Jeans – ein edles Modell –, ordentliches Hemd, schicke Schuhe. Das Gesamtbild vermittelte lässigen Wohlstand. Sonnenbrille und dichtes blondes Haar.

			Das ist eine Perücke, ging ihr durch den Kopf. Er hat sich verkleidet.

			»Miss Shore«, sagte der Mann.

			»Sie sind … das Orakel?«, fragte Leigh.

			»Genau«, sagte der Mann.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Leigh. Sie streckte die Hand aus, die kurz und kräftig geschüttelt wurde.

			»Kommen Sie rein«, sagte das Orakel. »Nehmen Sie da drüben Platz – Couch oder Sessel, egal.«

			Leigh trat ein und erblickte eine weitläufige Suite mit abgetrenntem Wohnbereich. Auf einem niedrigen Tisch zwischen einer Couch und zwei Sesseln befand sich ein Tablett mit Snacks und Getränken. Leigh nahm auf der Couch Platz, legte Laptop und Notizblock neben sich.

			»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte das Orakel. »Es gibt Limonade, Wasser … tja, alles, was es in einer Minibar so gibt.«

			Ihr wurde klar, dass der Mann ebenfalls nervös war, was ihr half, sich ein wenig zu beruhigen. Das Orakel entpuppte sich als eindeutig menschlich, was immer der Mann sonst noch sein mochte.

			Leigh lächelte ihn an, ein strahlendes Lächeln, eine der stärksten Waffen in ihrem Arsenal.

			»Nur Wasser, danke.«

			Das Orakel nahm mit einer bereitliegenden Zange ein paar Eiswürfel aus einem silbernen Gefäß, ließ sie klirrend in ein Trinkglas fallen. Er öffnete eine kleine Flasche Mineralwasser und stellte beides vor sie auf den Couchtisch. Dann ließ er sich auf einem der Sessel nieder.

			»Danke, dass Sie mich empfangen«, sagte Leigh. »Ich bin froh, dass wir dieses Treffen arrangieren konnten.«

			»Ist mir ein Vergnügen«, sagte das Orakel.

			Leigh lächelte, schenkte sich von dem Wasser ein und trank einen Schluck. Eine verlegene Stille trat ein.

			»Also dann«, sagte das Orakel schließlich. »Möchten Sie … anfangen?«

			»Klar …«, antwortete Leigh, stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und nahm ihren Laptop. Sie klappte ihn auf. »Wie viel Zeit haben wir?«

			»So viel, wie wir brauchen«, sagte das Orakel.

			Leigh zog die Augenbrauen hoch, nickte dann. Kurz tippte sie auf dem Laptop, dann bedachte sie den Mann ihr gegenüber mit einem Blick, von dem sie hoffte, dass er Direktheit und Sachlichkeit vermittelte.

			»Erste Frage«, begann sie. »Wie soll ich Sie nennen? Ist ›Orakel‹ für Sie in Ordnung?«

			Der Mann zuckte verlegen mit den Schultern.

			Er wirkt so … gewöhnlich, stellte sie staunend fest. So … harmlos.

			»Ist wohl am einfachsten. Auch wenn es ein bisschen albern klingt. Ist mir schon klar.«

			»Aber es ist immerhin korrekt, nicht wahr? Wie man jemanden, der backt, Bäcker nennt. Sie sind ein Orakel. Sie sehen die Zukunft, und Sie erzählen uns davon.«

			Das Orakel nickte. »Das stimmt.«

			»Zweite Frage … und das ist jetzt inoffiziell, nur etwas, das ich gern wissen würde. Meine Sachen in dem anderen Zimmer. Alles, was ich dabeihatte, ist dort, und …«

			»Oh, natürlich«, sagte das Orakel. Der Mann zog eine Plastikkarte aus der Tasche und hielt sie ihr hin. »Das ist der Schlüssel für Zimmer 1952. Sie können sich Ihre Sachen holen, sobald wir hier fertig sind. Und es tut mir leid wegen der Sicherheitsvorkehrungen, aber … Sie verstehen vielleicht.«

			Leigh nahm die Schlüsselkarte entgegen und steckte sie in die Brusttasche des Blazers.

			»Schon klar. Aber kein Aufnahmegerät? Das entspricht bei einem solchen Interview eigentlich dem Standard.«

			Das Orakel streckte die Hand aus und nahm eine Brezel von dem Tablett. Er biss ab und kaute langsam.

			»Ich will keine Aufzeichnung von meiner Stimme«, sagte er schließlich. »Deshalb haben wir Ihnen den Laptop gegeben. Wenn wir fertig sind, überprüfen wir Ihre Mitschrift, um uns zu vergewissern, dass Sie mich richtig zitieren, danach bekommen Sie das Dokument auf einem USB-Stick.«

			Leigh nickte. Sie hob die Hände über die Tastatur, zog sie jedoch wieder zurück und sah das Orakel an.

			»Letzte Frage, bevor wir loslegen. Wie kommen Sie darauf, dass mir die Menschen irgendetwas von alldem hier glauben werden?«, sagte sie. »Ich werde keine Beweise dafür haben, dass ich Ihnen begegnet sind. Vielen Menschen wird das nicht reichen. Ich bin schließlich nicht Barbara Walters. Ich arbeite auch nicht für NBC, sondern für Urbanity.«

			Das Orakel beugte sich vor.

			»Ich habe Ihre Texte gelesen. Sie verkaufen sich unter Wert«, sagte der Mann. »Aber ich werde zwei Dinge tun. Zum einen werde ich auf der Site etwas veröffentlichen, um die Menschen wissen zu lassen, dass dieses Interview wirklich stattgefunden hat. Zum anderen gebe ich Ihnen eine Prophezeiung, die Sie in Ihre Story einbauen können und die beweisen wird, dass Sie mir persönlich begegnet sind.«

			Leigh schluckte unwillkürlich. Das Orakel schien sie hinter seiner Sonnenbrille zu beobachten. Nein, der Mann war doch nicht gewöhnlich, definitiv nicht.

			»Das … das sollte funktionieren, denke ich«, sagte Leigh schließlich.

			Das Orakel lächelte und lehnte sich in dem Sessel zurück.

			»Ich denke auch. Aber Sie müssen eine Menge Fragen an mich haben. Schießen Sie los.«

			»Na schön … Orakel«, begann Leigh.

			Er zuckte zusammen und runzelte die Stirn.

			»Das ist grauenhaft«, sagte der Mann. »Mir war nicht klar, wie fürchterlich das klingen würde. Nennen Sie mich einfach J… Nennen Sie mich Jim, in Ordnung? Das ist in jedem Fall besser.«

			»Jim also«, sagte Leigh. »Gut. Die erste Frage, die erste richtige Frage, ist ziemlich einfach. Wie sagen Sie die Zukunft vorher?«

			Das Orakel zögerte. Leigh hatte den Eindruck, dass der Mann überlegte, wie er ihr antworten sollte, was sie seltsam fand. Ihm musste doch klar gewesen sein, dass sie etwas in der Art fragen würde.

			Er schaute zur Seite und lächelte ein wenig, als wäre ihm gerade ein Insiderwitz durch den Kopf gegangen. Schließlich seufzte er und sah Leigh wieder an.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete das Orakel. »Ich habe das alles geträumt.«

			Leigh schaute vom Laptop auf.

			»Sie … haben es geträumt?«, fragte sie.

			»Ja. Vor ungefähr acht Monaten. In meinem Kopf haben Stimmen gesprochen, während ich geschlafen habe. Später ist mir dann aufgefallen, dass die Dinge, die ich geträumt hatte, wirklich eintrafen.« Seine Mundwinkel zuckten. »Und jetzt sitzen wir hier.«

			Leigh konnte kaum stillsitzen. Das war sie also, die Antwort. Das war es, was alle – wirklich alle – wissen wollten. Aber … ein Traum? Ein Traum?

			»Hat es seither weitere Träume gegeben?«

			»Nein, nur diesen einen. Aber die Prophezeiungen erstrecken sich weit in die Zukunft. Über einhundert Voraussagen.«

			»Warum haben Sie nicht alle auf einmal veröffentlicht? Warum nach und nach?«

			»Die Prophezeiungen sind mir quasi zugeflogen. Wie ich sie verwende, entscheide ich nach bestem Wissen und Gewissen.«

			»Die Site, war die Ihre Idee, oder haben Sie Berater?«

			»Mir helfen Menschen, die mir nahestehen. Ohne Sie könnte ich nicht tun, was ich tue.«

			»Ich gehe mal davon aus, Sie werden mir nicht verraten, wer diese Leute sind?«

			»Warum nicht? Warten Sie, ich gebe Ihnen die Handynummern.«

			Leigh sah ihn überrascht an.

			»Scherz«, sagte der Mann dann in humorvollem Ton.

			»Klar«, murmelte Leigh.

			»Machen wir weiter?«, fragte das Orakel.

			»Natürlich«, sagte Leigh. »Also, Jim, drei Dinge würden mich vor allem interessieren.«

			Das Orakel nickte.

			»Erstens: Was glauben Sie, warum Ihnen diese Informationen übermittelt wurden? Zweitens: Wissen Sie, von wem sie stammen, und falls ja, wer ist es?« Leigh holte tief Luft. »Und zu guter Letzt: Was machen Sie konkret mit den Prophezeiungen? Sie haben gerade erwähnt, dass Sie das nach bestem Wissen und Gewissen entscheiden. Was genau bedeutet das? Es kursieren Gerüchte, Sie würden Informationen über die Zukunft an reiche Menschen verkaufen. Das kommt mir nicht besonders uneigennützig vor.«

			Das Orakel … Jim schlug die Beine übereinander. Der Mann schaute zum Fenster hinaus. Leigh folgte seinem Blick über die Dächer von Midtown Manhattan.

			Dann sah er wieder Leigh an, zuerst mit ernster Miene, bevor sich die Züge zu etwas verzogen, dass ein wenig wie ein Lächeln aussah.

			»Ich beantworte zuerst Ihre zweite Frage«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wer mir die Prophezeiungen geschickt hat. Vielleicht verbirgt sich in ihnen irgendein Code oder Muster, irgendetwas, das mir die Antwort liefern könnte, aber falls dem so ist, bin ich zu dumm, um es zu erkennen. So wie ich das sehe, gibt es eigentlich nur drei Möglichkeiten. Entweder hat jemand in der Zukunft die Informationen zu mir in die Vergangenheit zurückgeschickt. Oder es steckt jemand aus der Gegenwart dahinter, der all die Ereignisse, die ich geträumt habe, irgendwie wahr werden lässt – eine Prophezeiung nach der anderen. Oder … es steckt überhaupt niemand dahinter, und es ist alles bloß ein auf physikalischen Gesetzen beruhender Zufall.«

			»Aber bestimmt haben Sie doch eine Vermutung«, sagte Leigh. »Immerhin leben Sie mit diesen Prophezeiungen seit über einem halben Jahr. Wenn Sie Ihr Geld auf eine der drei Theorien setzen müssten, welche wäre es?«

			Er zuckte die Schultern. »Wie ich die Informationen erlangt habe, spielt im Grunde keine Rolle. Entscheidend ist vielmehr, was ich damit mache. Nehmen wir an, ich lese ein Buch, das mir, na, sagen wir, beibringt, wie man einen Teppich knüpft. Spielt es eine Rolle, ob ich das Buch gekauft, aus der Bibliothek geliehen oder gar gestohlen habe? Nein. Es zählt nur, ob ich danach tatsächlich einen Teppich knüpfe oder ob ich das Wissen in meinem Gehirn verkümmern lasse. Geht man eine Stufe weiter, lautet die Frage, wie ich den Teppich verwende, sobald ich ihn geknüpft habe. Verkaufe ich ihn? Behalte ich ihn? Verschenke ich ihn?«

			Leigh schrieb mit, ihre Finger flogen über die Tasten. Dann las sie das Geschriebene noch einmal schnell durch.

			»Okay«, sagte sie dann. »Aber was machen Sie konkret mit den Prophezeiungen? Warum haben Sie die Site erstellt?«

			Wieder legte das Orakel vor der Antwort eine Pause ein.

			Leigh hatte das unbestimmte Gefühl, als wiche er von einer Art Drehbuch ab. Was die Frage aufwarf: Würde er ihr mehr sagen als geplant, oder weniger?

			»Die Site war Bestandteil eines größeren Plans«, sagte Jim schließlich. »Der Plan war, Käufer für die Prophezeiungen anzulocken. Sie war eine Möglichkeit, der Welt schonend beizubringen, dass es womöglich jemanden gibt, der die Zukunft vorhersieht.«

			»Und hat das funktioniert?«, fragte Leigh, während sie gleichzeitig tippte.

			»Ja«, antwortete der Mann. »Das Orakel hat über vierzehn Milliarden Dollar verdient.«

			Leighs Hände erstarrten. »Darum geht es also in Wirklichkeit? Um … Geld?«, fragte sie, ohne vom Bildschirm aufzuschauen.

			Sie hörte die Enttäuschung in der eigenen Stimme – nein, etwas Profunderes. Ernüchterung. Desillusionierung.

			»Damit hat es angefangen.«

			»Und jetzt?«

			»Ist es mehr als nur das «, antwortete das Orakel. »Ich habe das Geld benutzt, um Dinge zu tun, die nicht veröffentlicht worden sind. Über ein Drittel habe ich verschenkt. Anonyme Spenden an wohltätige Einrichtungen, Dinge in der Art.«

			Leigh zog die Augenbrauen hoch. »Damit dürften Sie zum größten Spender aller Zeiten geworden sein. Warum?«

			Das Orakel lächelte. »Was soll ich bitte schön mit vierzehn Milliarden Dollar anstellen, das ich nicht auch mit neun Milliarden anstellen könnte? Es erschien mir nicht richtig, ein solches Vermögen einfach einzustreichen, ohne etwas für andere zu tun.«

			Das Orakel fasste mit Daumen und Zeigefinger vorsichtig unter die Sonnenbrille, ohne sie groß zu verschieben, und rieb sich die Augen.

			»Man könnte auch sagen«, fuhr der Mann fort, »ich versuche wiedergutzumachen, dass zwölf Menschen gestorben sind, als die ganze Sache angefangen hat.«

			Leighs Reporterinstinkte sprangen an, ihre Enttäuschung war für den Moment verflogen.

			»Wie bitte …?«, brachte sie heraus.

			»Erinnern Sie sich an das Lucky-Corner-Massaker?«

			»Natürlich«, sagte Leigh vorsichtig. »Kam groß in allen Medien. Vor ungefähr acht Monaten.«

			»Das war ich.«

			Leigh überlegte fieberhaft, versuchte, sich an die Einzelheiten zu erinnern. »Aber war das nicht ein Raubüberfall, der schrecklich eskaliert ist? Unten in der Neunten Straße? Mehrere Streifenpolizisten haben den Laden betreten, als es passiert ist. Ich erinnere mich nicht mehr an Details, aber …«

			»Die Täter haben die Polizisten gesehen und zu schießen angefangen«, sagte das Orakel mit belegter Stimme. »Zuerst haben Sie den Besitzer des Ladens erschossen. Sein Name war Han-Woo Park. Dann hat es einen der Streifenpolizisten erwischt. Officer Leonard Esposito. Sein Partner hat es aus dem Geschäft geschafft. Er hat Verstärkung gerufen, woraufhin es zu einer Geiselnahme kam. Eine Spezialeinheit rückte an. Die Kids, die den Laden ausrauben wollten, hatten kein Interesse an Verhandlungen. Sie hatten bereits entschieden, dass sie lieber zu Helden werden wollten, über die man mal Songs schreiben würde.«

			»Wie können Sie das wissen? Haben Sie die Täter gekannt?«

			»Ich hab viel Geld gezahlt für Abschriften des Verhandlungsgesprächs.«

			»Ist das legal?«

			Das Orakel zuckte mit den Schultern. Dann fuhr er in seiner Erzählung fort.

			»Wie auch immer. Nach ein paar Stunden sind die Bullen reingestürmt, und alles ist zum Teufel gegangen. Zwölf Menschen. Die Gangster … alles noch Kinder, erst sechzehn Jahre alt. Robert Washington und Adewale Deluta. Die Kunden im Laden … Andy Singer, Maria Lucia Sanchez, Barry Anderson, Chantal L’Green, Amanda Sumner, Jim Roundsman und Peter Roundsman. Peter war acht. Und ein weiterer Polizeibeamter, Jerry Shaugnessy.«

			Leigh dachte nach.

			»Sie waren nicht dabei«, sagte sie schließlich. »Oder doch?«

			»Ich habe mit anderen Schaulustigen hinter der Polizeiabsperrung gestanden und gewartet.«

			»Aber wie …«

			»Was glauben Sie, warum die Polizisten da reingegangen sind?« Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Weil ich sie dazu aufgefordert habe. In einer der Prophezeiungen, die ich geträumt habe, ging es um das Lucky Corner. Damals hatte ich die Regeln noch nicht verstanden. Ich habe versucht herauszufinden, ob die Prophezeiungen passieren müssen oder ob man sie ändern kann.«

			»Und, kann man?«, fragte Leigh.

			»Nein«, antwortete das Orakel – heftig, wie eine Tür, die zugeschlagen wurde.

			Beide schwiegen für einige Augenblicke.

			»Ich wollte es verhindern«, fuhr das Orakel fort. »Ich habe mir gedacht, warum habe ich diese Prophezeiungen erhalten, wenn ich nichts gegen sie unternehmen kann? Das … schien mir nur logisch zu sein. Ich habe also die Polizei angerufen und behauptet, ich hätte zwei Kriminelle dabei belauscht, wie sie über den Plan gesprochen hätten, den Feinkostladen zu überfallen. Deshalb sind die Polizisten überhaupt erst reingegangen, und so hat die ganze Sache angefangen.«

			»Dafür können Sie sich doch nicht die Schuld geben«, sagte Leigh.

			»Ach, nein? Hätte ich die Polizei nicht verständigt, hätten sich diese Kids einfach das Geld gekrallt und wären verschwunden. Wegen meiner Entscheidung, meiner Handlung, weil ich ein gottverdammter Superheld sein wollte, sind all diese Menschen gestorben.«

			Leigh hatte geraume Zeit nicht mehr getippt. Sie beobachtete das Orakel. Der Mann war aufgewühlt. Er log nicht. Warum sollte er. Er beschuldigte sich vielmehr, den Tod von zwölf Menschen verursacht zu haben.

			Das Orakel stand auf und ging zum Fenster, starrte schweigend hinaus. Leigh spürte förmlich die Bürde, die auf ihm lastete. Trotz Sonnenbrille und alberner Perücke wirkte er wie eine tragische Gestalt.

			Schließlich wandte er sich vom Fenster ab und setzte sich wieder in den Sessel.

			»Hören Sie«, sagte er schließlich. »Ich habe Sie nicht nur hergebeten, um Ihnen von mir zu erzählen. Eigentlich hatte ich überhaupt nicht vor, über mich zu reden. Nun, aber da ist noch etwas … von dem ich denke, die Welt muss es erfahren. Schreiben sie bitte genau mit, was ich Ihnen jetzt sage. Es ist wichtig, dass die Einzelheiten stimmen.«

			Leigh setzte sich aufrechter hin, die Hände über der Tastatur.

			»Dann mal los«, sagte sie. »Ich bin ganz Ohr.«

			In diesem Moment flog die Eingangstür der Suite mit einem lauten Krachen auf, Holz splitterte, Putz rieselte, und ein Mann in schwarzem Overall, der einen Metallzylinder mit Griffen an beiden Seiten hielt, trat von der zerstörten Tür zurück.

			Das Orakel sprang vom Sessel auf. Seine Knie stießen gegen den niedrigen Tisch. Wasserflasche und Kaffeekanne kippten um. Leigh schlug in Panik den Laptop zu und drückte ihn sich an die Brust – Schutzschild und kostbarer Besitz in einem.

			Dann erschien eine andere Person in der Tür – eine ältere Frau, eine elegante Erscheinung, die so gar nicht zu der eingerammten Tür passen wollte.

			»Will Dando?«, fragte sie, den Blick auf das Orakel gerichtet.

			»Ja?«, sagte Leighs Interviewpartner, ohne zu überlegen. Dann presste er die Lippen aufeinander, als wäre ihm gerade klargeworden, dass er einen gigantischen Fehler begangen hatte.

			Will Dando? Leigh versuchte, die Information zu verarbeiten.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte die ältere Frau und hob eine Hand. In der Hand hielt sie einen kleinen Gegenstand, schwarz und kastenförmig. Die Hand betätigte einen Abzug, und in die Brust des Orakels schossen zwei Pfeile, die über lange, gekräuselte Drähte mit dem kastenartigen Gegenstand verbunden waren.

			Das Orakel – Will Dando – fiel zu Boden, seine Glieder zuckten spastisch. Leigh sprang auf, suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg.

			Dann spürte sie im Bauch einen scharfen, stechenden Schmerz, der gleich darauf verdrängt wurde von Qualen einer völlig anderen Kategorie, die ihren ganzen Körper erfassten.

			Sie ging zu Boden, landete mit dem Gesicht voraus auf dem dicken Teppich und hätte sich auf dem Weg nach unten um ein Haar den Schädel am niedrigen Tisch angeschlagen. Sie spürte, wie ihr Wasser vom Tisch auf den Rücken tropfte. Ihre Sicht trübte sich.

			»Nehmt sie beide mit«, hörte sie die Frau sagen.

		

	
		
			Kapitel 31

			Will schlug die Augen auf. Er lag auf dem Rücken. Links und rechts Wände, die schnell an ihm vorüberglitten. Messingleuchter an den Wänden. Offensichtlich ein Flur.

			Er wollte sich aufsetzen, aber er konnte weder Arme noch Beine bewegen. Er hob mühsam den Kopf. Riemen über Brust und Taille sowie an den Hand- und Fußgelenken.

			Jetzt sah er die Männer. Sie trugen hellblaue, kurzärmelige Hemden. Will wollte sie fragen, was die Riemen sollten, stellte jedoch fest, dass er etwas im Mund hatte – offensichtlich ein dickes Stück Stoff.

			Und dann kamen die Schmerzen. Es fühlte sich an, als wäre jeder Muskel in seinem Leib sechs, sieben Stunden damit beschäftigt gewesen, unmenschlich schwere Gewichte zu stemmen.

			Ein Bild tauchte vor Wills geistigem Auge auf: zwei lange Drähte, die aus seiner Brust zu kommen schienen, gekräuselt wie zwei überdehnte Telefonkabel.

			Und damit kehrte auch der Rest der Erinnerung zurück.

			Will schrie gegen den Knebel in seinem Mund an, aber das Ergebnis fiel so matt aus, dass er den Laut selbst kaum hören konnte. Die Männer zu beiden Seiten waren als Sanitäter verkleidet, oder vielleicht waren sie sogar wirklich Sanitäter, und sie rollten eine Fahrtrage durch einen Flur des Waldorf-Hotels. Ein Infusionsbeutel baumelte an dem Haken eines Rollständers, doch so weit Will es beurteilen konnte, war ihm keine Infusion gelegt worden. Er konnte eine der vorbeiziehenden Zimmernummern erkennen – 1904. Sie hatten also noch nicht das Stockwerk verlassen, in dem er überwältigt worden war.

			Ich kann nur wenige Minuten bewusstlos gewesen sein, dachte er. Ein Taser – sie haben mich mit einem Taser erwischt … Und diese Frau …

			Er bemühte sich, die in ihm aufsteigende Panik zurückzudrängen. Jemand hatte herausgefunden, dass Will Dando das Orakel war, und diejenigen hatten auch gewusst, wo sie ihn antreffen würden. Aber die Einzigen, die gewusst hatten, dass sich Will in dem Hotel befand, waren … Hamza und Miko.

			Will versuchte, klar zu denken … Irgendwie war der Name Will Dando mit dem Orakel in Verbindung gebracht worden, und wer immer das geschafft hatte, musste einfach … Na ja, man hatte ihn wahrscheinlich einfach gegoogelt und war hergekommen. Wäre sein Arm nicht festgeschnallt gewesen, Will hätte sich selbst eine heftige Ohrfeige verpasst.

			Hamza lag ihm seit Monaten in den Ohren, er solle in eine neue Wohnung ziehen, an einen gesicherten Ort – eine neue Adresse, die sie hinter einer der Briefkastenfirmen verstecken könnten, die Hamza eingerichtet hatte –, irgendetwas mit zumindest einem Pförtner. Aber Will hatte sich dafür nie Zeit genommen.

			Er stellte sich vor, wie die ältere Frau und ihre Handlanger die Tür zu seiner Wohnung ähnlich wie die der Hotelsuite aufgebrochen hatten. Hamza würde dort gewesen sein, und zu dem Zeitpunkt vermutlich auch schon Miko.

			Unwillkürlich malte sich Will aus, welche Methoden die Frau eingesetzt haben könnte, um seinen Aufenthaltsort aus Hamza herauszukitzeln – oder aus Miko.

			Dann kam ihm ein anderer, genauso unerfreulicher Gedanke.

			Hamza und Miko hatten nicht als Einzige gewusst, wo er sich aufhielt. Leigh Shore hatte es auch gewusst.

			Das Interview musste eine Falle gewesen sein.

			Die Sanitäter drehten die Trage um hundertachtzig Grad und schoben sie in einen wartenden Aufzug. Eine zweite Trage rollte in den Fahrstuhl, direkt rechts neben die von Will. Er drehte den Kopf, so gut es ging, und riss die Augen auf. Auf der anderen Trage lag gefesselt und geknebelt – Leigh Shore. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			Dann hat sie mich wohl doch nicht in die Falle gelockt, dachte er. Und dann: Es tut mir so leid.

			Nach kurzer Fahrt öffneten sich die Fahrstuhltüren, und die Sanitäter schoben die Fahrtragen hinaus.

			Betonwände, Neonleuchtröhren … Sie befanden sich in der Parkgarage. Wills Blick fiel auf die Hecktüren eines Krankenwagens – weiß mit blauen und roten Streifen und dem Schriftzug des »New York Presbyterian«-Krankenhauses. Die Türen öffneten sich, und Will wurde mit dem Kopf voraus in das Fahrzeug geschoben. Allein.

			Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. Sie brauchten Leigh nicht, schließlich war nicht sie das Orakel. Sie war nur eine lästige Zeugin. Hatte er auch ihren Tod auf dem Gewissen? Und all das nur aus purer Eitelkeit? Weil er sein Bild in der Öffentlichkeit korrigieren wollte.

			Will hörte, wie die vorderen Türen des Krankenwagens geöffnet und geschlossen wurden. Dann kam einer der Sanitäter zu ihm. Während sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, löste der Sanitäter den Knebel in seinem Mund und ersetzte ihn durch einen Trinkschlauch, an dem Will unwillkürlich sog, bevor ihm auch nur in den Sinn kam zu überlegen, ob das klug war.

			Kühles Wasser rann seine Kehle hinab, eine Wohltat. Er trank gierig, bevor ihm der Schlauch wieder entzogen wurde.

			»Sachte«, sagte eine helle, angenehme Stimme hinter seinem Kopf.

			»Wer ist da?«, fragte Will und versuchte, Autorität in seine Stimme zu legen, brachte jedoch kaum mehr als ein Flüstern zustande.

			Die Frau aus der Hotelsuite erschien neben ihm. Sie beugte sich leicht vor und löste den Riemen, der Wills Stirn fixierte.

			»Sie können mich Coach nennen, junger Mann«, sagte die Frau.

			»Wen coachen Sie?«, krächzte Will.

			»Nun, unter anderem das Team, das herausgefunden hat, dass Sie das Orakel sind.«

			Will musterte die Frau – sie war schlank, hatte grauweißes Haar, dunkle Augenbrauen und eine scharf geschnittene Nase. Sie trug eine Khakihose mit Bügelfalte, eine blaue Bluse und eine elegante Brille, die strahlend blaue Augen umrahmte. Ihr Lächeln vermittelte fast gute Laune, zugleich Besorgnis um Wills Wohlbefinden. Coach sah aus wie eine Bibliothekarin, die wusste, wie man falsch eingeordnete Bücher aufspürte, Leihanfragen beantwortete, Strafgebühren verhängte und zu laute Kinder bändigte.

			»Wie fühlen Sie sich, Will?«, erkundigte sie sich.

			Die Frau wirkte so aufrichtig und ehrlich, dass sich Will bei dem Gedanken ertappte, es könnte vielleicht alles nur ein Missverständnis sein. Vielleicht hatte Coach bloß etwas durcheinandergebracht und bemühte sich nun, alles wieder geradezubiegen.

			»Ein bisschen besser«, antwortete Will.

			Coach tätschelte ihm die Schulter.

			»Das mit dem Taser tut mir leid«, sagte sie. »Aber wir wussten nicht, wozu Sie fähig sind, und es schien einfacher zu sein, Sie aus dem Hotel zu schaffen, wenn Sie weggetreten sind.«

			Will biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefermuskulatur schmerzte. Der Anflug von Sympathie für die Frau war restlos verflogen.

			»Wahrscheinlich fühlen Sie sich gerade wie ein gegrilltes Käsesandwich, aber das vergeht«, fuhr Coach fort. »Ihr Körper muss nur die massive Verkrampfung lösen. Keine bleibenden Schäden, versprochen.«

			»Leigh«, sagte Will.

			Einen Moment lang sah ihn Coach verwirrt an, dann hellte sich ihre Miene auf.

			»Ach, die junge Frau. Sie ist in dem anderen Krankenwagen. Sie wird uns erst einmal begleiten.«

			Coach hielt einen Gegenstand in Wills Sichtfeld – den Laptop, den Leigh für ihre Mitschrift benutzt hatte.

			»Interessantes Material, Will«, sagte Coach. »Hätte ich all das gewusst, bevor wir uns kennengelernt haben, hätte ich Ihnen die kleine Stromzufuhr ersparen können.«

			Sie schmunzelte.

			»Versetzen Sie sich in meine Lage. Ich habe mir den Kopf zermartert mit der Frage, wozu jemand, der die Zukunft sehen kann, vielleicht sonst noch fähig ist. Hätte doch sein können, dass Sie Menschen in Flammen aufgehen lassen können oder ihre Herzen anhalten, was weiß ich. So was sieht man oft in Filmen.«

			Sie legte den Laptop beiseite.

			»Doch wie es scheint, sind Sie wirklich harmlos. Deshalb habe ich beschlossen, Ihnen auf der Fahrt ein wenig Gesellschaft zu leisten. Ich muss Sie zwar sehr bald meinem Auftraggeber überlassen, aber ich wollte mir auf keinen Fall die Chance entgehen lassen, Sie persönlich kennenzulernen. Ich bin schon sehr vielen einflussreichen Persönlichkeiten begegnet, Will, aber Sie sind etwas ganz Besonderes. Etwas ganz Besonderes.«

			»Wer ist Ihr … Auftraggeber?«, brachte Will mühsam hervor.

			»Das erfahren Sie noch früh genug«, sagte sie und bedachte ihn mit einem absurd wirkenden herzlichen Zwinkern.

			»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Will. Seine Stimme zitterte. Er hasste es, wenn er so klang, hasste es, überhaupt etwas zu dieser Frau zu sagen, doch er musste es wissen.

			Coach nickte langsam, als habe er eine gute Frage gestellt.

			»Es gibt immer einen Weg, Will. Ich bin seit vierzig Jahren in dieser Branche. Ich habe eine Menge heikler Aufträge erledigt, und ich kann Ihnen sagen: Ich nehme nie einen Auftrag an, wenn ich nicht eine Möglichkeit sehe, ihn auch zu erledigen. Das bedeutet nicht, dass die Kunden immer die nötige Entschlossenheit haben, um es bis zum Ende durchzuziehen. Unter Umständen möchten sie die nötigen Mittel dafür nicht aufwenden, oder ihnen fehlt schlicht der Wille. Aber es gibt immer einen Weg, um ans Ziel zu gelangen.« Sie lächelte versonnen. »Sie allerdings haben sich als harte Nuss erwiesen«, fuhr sie fort und zeigte mit einem zierlichen, knochigen Finger auf Will. »Der Mossad hat mich vor Jahren damit beauftragt, ein paar Nazis zu finden, und die waren wirklich nicht leicht aufzuspüren. Diese Krauts wussten, wie man Spuren verwischt. Sie, Will, spielen ohne Frage in derselben Liga.«

			Hat sie mich gerade mit irgendwelchen Nazis verglichen?, dachte Will.

			Und dann: Wie, verdammt noch mal, hat sie mich gefunden?

			Er musste es einfach wissen.

			»Computer, junger Mann.« Es klang beinah wie eine Entschuldigung. »Will man heutzutage jemanden finden, läuft es fast immer auf Computer hinaus. Macht keinen richtigen Spaß mehr, wenn Sie mich fragen. Früher musste man um vier Uhr morgens in Büros einbrechen und Akten durchwühlen oder eine junge Frau losschicken, die einen Kerl bezirzt, um ihm vertrauliche Informationen zu entlocken. Manchmal war sogar ich diese Frau, auch wenn man sich das heute nur noch schwer vorstellen kann.«

			Bei den Worten legte Coach den Kopf schief und deutete ein kokettes Augenklimpern an.

			»Die guten alten Zeiten«, fuhr sie fort. »Es waren Abenteuer. Und irgendwie schien es fairer zuzugehen. Heute dagegen heuert man einen ungepflegten Nerd an, der in einem Keller hockt und ein paar Tage auf seiner Tastatur herumtippt, und man bekommt die gesuchte Antwort. Ist nicht mehr dasselbe.«

			Will schloss die Augen. Er dachte an die Ladys und fragte sich, ob Coach den beiden ebenfalls einen Besuch abgestattet hatte.

			»Aber bei Ihnen war es wirklich nicht einfach«, sprach die Frau weiter. »Der Leiter meines Technikteams … also, wirklich ein schräger Vogel, das kann ich Ihnen sagen! … er ist ganz schön ins Schwitzen gekommen. Aber wie sagte Archimedes so schön: Gebt mir einen Hebel, der lang genug ist, und ich hebe die Welt aus den Angeln. Mein Spezialist hatte diesen Hebel. Er wollte ihn nur nicht benutzen. Er hatte Angst vor seiner eigenen Schöpfung. Und vielleicht zu Recht. Immerhin hat er fast auf der ganzen Welt das Licht ausgeschaltet …«

			Coach redete weiter, plapperte vor sich hin, doch Will hörte nicht mehr zu. In seinem Kopf blitzten Schlagzeilen auf: Detroit während Stromausfall von Plünderern verwüstet – Alitalia-Flug 579 verfehlt unbeleuchtete Landebahn in Mailand – Leck in Atomkraftwerk in der Ukraine nach Ausfall der Sicherheitssysteme …

			Er schloss die Augen. Ihm war übel. All diese Menschen … auch sie hatte er auf dem Gewissen. Seine Schuld.

			Will hatte das Gefühl zu versinken, in einem Meer der Schuld, immer tiefer, bis er keine Luft mehr bekam, bis er …

			»… aber das muss ich Ihnen lassen«, sagte Coach gerade, »was Ihnen da gelungen ist, ist eine reife Leistung. Ich weiß nicht, ob ich die Prophezeiungen so verwendet hätte, wie Sie es getan haben, aber ich kann nicht bestreiten, dass …«

			»Aufhören«, sagte Will und schlug die Augen auf.

			Die Frau verstummte mitten im Satz. Sie wirkte ein wenig überrascht von der Unterbrechung – fast verärgert.

			In diesem Moment verlangsamte der Krankenwagen die Fahrt.

			»Warum haben Sie mich gesucht?«, fragte Will. »Warum haben Sie mich nicht einfach in Ruhe gelassen?«

			»Tja, vielleicht hätte ich das getan, Will, wenn Sie sich nicht so verdammt interessant gemacht hätten«, sagte Coach.

			Der Krankenwagen hielt an.

			»Ich würde sogar sagen«, fuhr sie fort, und das Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück, »Sie sind zur Zeit der interessanteste Mensch der Welt.«

			Die Hecktüren des Krankenwagens öffneten sich. Die Sanitäter erschienen, zogen Wills Trage aus dem Fahrzeug und klappten die Beine mit den Rädern aus. Dann entfernten sie die Riemen und halfen Will, sich aufzusetzen. In seinem Kopf drehte sich alles, und er wäre beinah von der Trage gefallen. Einer der Sanitäter stützte ihn.

			»Immer schön langsam. In spätestens einer Stunde sollten Sie wieder fit sein«, sagte der Mann. »Nur am Anfang keine großen Anstrengungen.«

			»Sehr aufmerksam, danke«, sagt Will. Er stand vorsichtig auf, fühlte sich wackelig und träge.

			Sie befanden sich im Freien mitten auf einem großen, umzäunten Gelände. Jetzt sah Will die Soldaten mit Sturmgewehren, die sie in einiger Distanz umringten und mit kalten Blicken beobachteten. Hinter dem Kreis der Soldaten ragte ein riesiges Wellblechgebäude auf – ein Flugzeughangar. Weitere Gebäude befanden sich links und rechts davon. Vor den offenen Toren des Hangars stand auf drei kleinen Rädern, die zu schwach aussahen, um das Gewicht zu tragen, ein großer, zweifarbig lackierter Helikopter – oben weiß, die unteren zwei Drittel marineblau. Im weißen Abschnitt knapp unterhalb der Rotoren prangte die amerikanische Flagge.

			Am Heck zeichnete sich die Kennung des Helikopters ab, fünf Ziffern: 42132. Will starrte hin und versuchte zu begreifen, warum ihm die Zahl so bekannt vorkam.

			Ein Mann mittleren Alters mit graumelierten Schläfen in einem dunklen Anzug kam hinter dem Helikopter hervor und näherte sich ihnen. Er trat durch den Kreis der Marines und ging direkt zu Will und streckte ihm die Hand zum Schütteln hin. Will war zu verblüfft, um reagieren zu können. Nach einer Weile ließ der Mann die Hand wieder sinken. Er griff in sein Jackett und holte eine dünne, schwarze Brieftasche hervor, die er aufklappte. Zum Vorschein kamen ein Abzeichen und eine Ausweiskarte des FBI.

			»Ich bin James Franklin, Direktor des Federal Bureau of Investigation. Sie können mich Jim nennen«, sagte der Mann, klappte die Brieftasche wieder zu und steckte sie zurück in sein Jackett. »Sie sind Will Dando.«

			Will nickte.

			Der FBI-Direktor schaute an Will vorbei. Will drehte sich um und folgte Franklins Blick. Er sah Coach, die in der Nähe beim Heck des Krankenwagens stand.

			»Danke, Coach. Für alles«, sagte Jim Franklin. »Wir übernehmen ihn jetzt.«

			Coach hob die Hand. Ihr Blick hinter der Brille wirkte stechend und konzentriert.

			»Jederzeit gern, Jim«, erwiderte sie und sah Will an.

			»War mir ein aufrichtiges Vergnügen, Mr Dando. Und denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe. Sie sind interessant, und die brauchen Sie dringender als umgekehrt.«

			Franklin runzelte die Stirn. »Ähm, Coach, wären Sie so gut …«

			»Ach, Sie kennen mich doch«, sagte Coach. »Ich gebe so schnell keine Ruhe. Außerdem sehe ich viel von mir selbst in dem jungen Mann. Tatsächlich bin ich sehr gespannt, was er als Nächstes tun wird.«

			Damit wandte sich Coach ab und schlenderte über das Rollfeld davon, geradewegs auf die Marines zu. Sie erwartete offensichtlich, dass die Soldaten ihr den Weg freigaben – was sie auch taten.

			Will beobachtete, wie die Frau im Schatten des nahegelegenen Hangars verschwand, als wäre sie nie hier gewesen.

			»Bitte kommen Sie mit, Mr Dando«, forderte Franklin ihn auf. »Wir machen einen Ausflug.«

			Will begleitete Franklin zum Hubschrauber. Die Marines folgten ihnen. Die Tür stand offen. Die Treppe zum Einsteigen war ausgeklappt.

			Wills Blick kehrte zu den fünf Ziffern am Heck des Helikopters zurück.

			42132. 23 – 12 – 4 – in umgekehrter Reihenfolge!

			Will hatte das Gefühl, die Gegenwart der Site geradezu körperlich zu spüren – als wäre er in das Getriebe einer mächtigen Maschinerie geraten. Er machte sich klar, dass die Site diese Entwicklung der Ereignisse offensichtlich gewollt hatte.

			Das Innere des Helikopters war überraschend geräumig. Die Sitze waren aus weißem Leder, jeder mit dem Siegel der Vereinigten Staaten von Amerika auf marineblauem Stoff an der Kopfstütze. Fünf Plätze waren frei, drei besetzt.

			»Will!«, rief Miko aus. »Gott sei Dank.«

			Hamza saß neben ihr und sah starr aus dem Fenster. Leigh Shore saß in der Reihe dahinter.

			»Nehmen Sie Platz«, sagte Jim Franklin.

			Will setzte sich neben Leigh. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

			Leigh nickte. Sie sah ihn mit großen Augen an. Will begriff. Die Perücke und die Sonnenbrille. Sie lagen vermutlich jetzt irgendwo auf dem Boden von Zimmer 1964 im Waldorf-Astoria. Ein Marine kam durch eine kleine Tür im Cockpit in den Passagierraum.

			»Ladys and Gentlemen, Sitzgurte! Wir starten in exakt fünf Minuten«, sagte er, bevor er sich umdrehte und wieder durch die kleine Tür verschwand.

			Will beugte sich vor, berührte Hamza in der Reihe vor ihm an der Schulter.

			»Alles wird gut«, sagte er.

			»Nein. Wird es nicht«, sagte Hamza.

		

	
		
			Kapitel 32

			Anthony Leuchten saß da und starrte das Orakel an. Der Mann sah so jung aus. Wie einer der Praktikanten im Weißen Haus.

			Dieser Mann – dieser Will Dando – hatte sich bislang geweigert, an dem Konferenztisch Platz zu nehmen, der fast das gesamte Besprechungszimmer ausfüllte – ein fensterloser Raum, Regierungsstandard. Stattdessen stand er mit vor der Brust verschränkten Armen und finsterem Blick bei seinen Freunden. Er sah sich im Raum um, beäugte kritisch, was es zu sehen gab. Viel war das nicht: ein Krug mit Wasser und Gläser auf dem Tisch, ein paar Leute vom Secret Service und von den Marines, er, Leuchten selbst und eine Handvoll seiner Assistenten. Auf einem Stativ am Kopfende des Tisches befand sich ein kleiner Camcorder, so ausgerichtet, dass er beide Tischseiten erfasste. Den Camcorder betrachtete das Orakel besonders gründlich, so schien Leuchten.

			Der Mann reagierte nicht so, wie Leuchten es erwartet hatte. Tatsächlich wirkte er völlig unberührt – oder vielmehr so, als würde er sich über einen Polizisten ärgern, der ihn wegen Schnellfahrens angehalten hatte.

			Seine Freunde hingegen schienen sehr verängstigt zu sein. Wenigstens etwas.

			Hamza Sheikh hatte beide Arme um seine Frau geschlungen, die leicht zu zittern schien. Leigh Shore stand in ihrer Nähe, erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines herannahenden Lastwagens.

			Offensichtlich hatten die drei begriffen, in welcher Lage sie sich befanden.

			Das Orakel hingegen nicht. Der Mann war von Agenten fragwürdiger Herkunft entführt und zum Stützpunkt Quantico des Marine Corps in Virginia geflogen worden. Anschließend hatte man ihn in diesen kleinen Raum gebracht und dem Stabschef des verdammten Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika vorgestellt. Und dann … nichts.

			Leuchten ging die Möglichkeiten durch, die ihm zur Verfügung standen. Alles, von Frauen bis hin zu Waterboarding, würde ihn nur einen Anruf kosten. Natürlich war die Wahl der Taktik wichtig – eine Manipulation, die bei einer Zielperson funktionierte, konnte sich bei einer anderen als völliger Fehlschlag erweisen. Und in diesem Fall kam ein Fehlschlag schlichtweg nicht infrage.

			Erneut betrachtete er Will Dando. Was sagte ihm seine Körpersprache? Er dachte an das, was er von Coach über ihn wusste. Er ging in Gedanken noch einmal das Dossier durch, das vom FBI in aller Eile zusammengestellt worden war, sobald der Klarname des Orakels festgestanden hatte.

			Sie wussten praktisch alles über Will Dando.

			Aber das war offensichtlich nicht genug.

			Das Orakel verhielt sich definitiv nicht so, wie sich ein Mann in dieser Lage verhalten sollte. Das Spiel war aus. Sie hatten ihn. Er war machtlos, dennoch gab er sich so, als hielte er alle Trümpfe in der Hand. Als wüsste er etwas, das sie nicht wussten – was vermutlich sogar zutraf. Immerhin handelte es sich um das Orakel.

			Leuchten wandte sich seinen Assistenten zu, einem Haufen gewissenloser Emporkömmlinge, die, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre Mütter in die Sklaverei verkauft hätten, wenn das einen Karrieresprung bedeutet hätte.

			»Ich will, dass ihr alle rausgeht«, sagte er.

			Einen Moment lang dachte Leuchten, er würde auf Widerstand stoßen. In die glatten Gesichter der Männer und Frauen trat ein gewisser Ausdruck von Missfallen – obwohl es sich um Politprofis handelte, die ebenso gut mit Pokern ihren Lebensunterhalt hätten verdienen können. Nicht beim Verhör des Orakels dabei sein zu können glich einer Degradierung.

			»Heute noch!«, rief Leuchten.

			Widerwillig verließen seine Assistenten den Raum, nicht ohne noch einen letzten Blick auf das Orakel und seine Gefährten zu werfen.

			»Also«, sagte Leuchten, sobald sich außer ihm nur noch das Orakel, dessen Begleiter sowie die Leute vom Secret Service und die Marines im Raum aufhielten, »ich werde Sie nacheinander befragen, und wir müssen Sie in der Zwischenzeit voneinander trennen.«

			Hamza schloss die Arme fester um Miko. »Nein. Kommt nicht infrage«, sagte er. »Ich lasse meine Frau nicht allein. Nicht nach dem, was Ihr Drecksäcke getan habt.«

			Einer der Marines, ein Captain, sah Leuchten mit fragendem Blick an. Der Stabschef überlegte.

			»Na schön. Wir sind schließlich keine Unmenschen. Wir sind hier in Quantico – einem der sichersten Orte an der Ostküste. Ein riesiger Stützpunkt des Marine Corps. Ich weiß, es ist schwierig, aber Sie sollten sich während ihres Aufenthalts hier als unsere Gäste betrachten.«

			Das Orakel schnaubte verächtlich, was Leuchten wütend zur Kenntnis nahm.

			Leigh Shore schien ähnlich wie Leuchten zu empfinden – sie starrte Will Dando an, als hätte er völlig den Verstand verloren.

			»Junger Mann«, sagte Leuchten an Hamza gewandt, »ich wurde darüber informiert, was diese Frau mit Ihnen und Ihrer Gattin gemacht hat. Ich entschuldige mich dafür. Sie arbeitet als unabhängige Vermittlerin. Wir hatten keine Handhabe, was ihre Arbeitsweise betraf.«

			»Ich …«, begann Hamza.

			»Aber Sie haben sie geschickt, oder nicht?«, fiel ihm Dando ins Wort. »Lassen Sie uns eins klarstellen: Was immer diese Frau getan haben mag, hat sie nur getan, weil Sie es wollten.«

			Leuchten runzelte die Stirn. Er ließ mehrere Sekunden verstreichen, bevor er antwortete.

			»Sie drei können zusammen in einem anderen Raum warten«, sagte er schließlich und zeigte auf Hamza, Miko und Leigh. »Falls Sie irgendetwas brauchen, sagen Sie es einfach einem der Marines, und man wird es Ihnen besorgen.« Er deutete auf Will. »Sie bleiben. Nehmen Sie Platz.«

			Eine kleine Gruppe der Marines entfernte sich von ihrem Posten an der Wand, um alle außer dem Orakel aus dem Raum zu eskortieren. Dando folgte ihnen einige Schritte, blieb jedoch stehen, als sich Gewehrläufe hoben und auf seinen Kopf richteten. Kapitulierend hob er die Hände.

			»Es wird alles gut«, rief er seinen Freunden hinterher. »Ehrlich. Wir sind bald wieder zusammen.«

			Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, setzte sich das Orakel Leuchten gegenüber an den Tisch und faltete die Hände.

			»Warum haben Sie uns entführt?«, fragte Dando.

			Nun war es Leuchten, der skeptisch schnaubte.

			»Mr Dando, Sie sind nicht entführt worden. Wir sind die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika. Wir entführen nicht. Sie und Ihre Freunde wurden lediglich in Gewahrsam genommen.«

			Das Orakel breitete die Hände mit den Handflächen nach oben aus. »Macht das einen Unterschied?«

			»Auf jeden Fall«, sagte Leuchten. »Wenn wir es tun, ist es legal.«

			»Na schön.« Dando legte die Stirn in Falten. »Warum haben Sie uns in Gewahrsam genommen?«

			»Glauben Sie mir, junger Mann, so wollen Sie dieses Spiel nicht spielen. Sie wissen genau, wer Sie sind, ich weiß genau, wer Sie sind. Sie sind hier, weil Will Dando das Orakel ist.«

			Dando zuckte mit den Schultern. »Bin ich verhaftet?«

			»Nicht ganz«, sagte Leuchten. »Wir möchten nur mit Ihnen reden und Ihnen etwas mitteilen, das Sie wissen müssen. Wir haben lange nach Ihnen gesucht, um Ihnen diese Informationen geben zu können. Aber Sie haben es uns verdammt schwer gemacht, Sie aufzuspüren. Wir mussten dafür einige Anstrengungen auf uns nehmen.«

			»Anstrengungen? Sie haben Menschen getötet, diese Stromausfälle verursacht, meine Freunde und mich bedroht und …«

			»Ruhe, verdammt«, unterbrach ihn Leuchten. Man musste diesem Dando klarmachen, dass nicht er die Kontrolle über das Gespräch hatte. »Ich rede, Sie hören zu. Es gibt da einige Dinge, die Sie sich anhören müssen.«

			Dando öffnete den Mund, wollte weiter schimpfen.

			»Will«, sagte Leuchten rasch, »ich kann Ihnen sagen, woher diese Prophezeiungen stammen. Ich kann Ihnen alles erklären, was Ihnen widerfahren ist, wenn Sie nur für zwei verfluchte Minuten die Klappe halten.«

			Das Orakel schloss den Mund, was Leuchten mit beträchtlicher Befriedigung erfüllte.

			»Bevor ich anfange: Möchten Sie irgendetwas trinken? Wasser? Ich weiß, dass man von diesen Tasern einen verdammt trockenen Mund bekommt.«

			Dando zögerte kurz, dann nickte er und deutete auf den Wasserkrug. Auf ein Zeichen des Stabschefs hin füllte einer der Marines einen Becher und reichte ihn dem Orakel. Dando trank gierig.

			Der Durst des Orakels war Leuchten herzlich egal. Er nutzte den Augenblick, um über seinen nächsten Schachzug nachzudenken. Immerhin war es ein entscheidender Moment.

			Sich an diesem Tag in diesem Raum zu befinden – jedes Quäntchen Macht und Einfluss, das er in seinem Leben angehäuft hatte, war dazu gut gewesen, dass es dazu kommen würde. Er hatte es nicht kommen gesehen, hatte nicht gewusst, dass ihm die Gelegenheit in dieser speziellen Konstellation in den Schoß fallen würde, doch letztlich hatte das keine Rolle gespielt. Er war bereit für den großen Moment gewesen.

			Darauf hatte er sein Leben lang hingearbeitet. Er wusste, wie die Welt von morgen aussehen sollte – besser als jeder andere –, und nun saß er dem Mann gegenüber, der dafür sorgen konnte, dass sein Traum Wirklichkeit werden würde.

			Die Zukunft saß mit Händen greifbar vor ihm.

			»Ich höre«, sagte das Orakel und setzte den Becher ab.

			»Es sieht folgendermaßen aus, Will«, sagte Leuchten. »Seit über zehn Jahren arbeitet die US-Regierung an einer Möglichkeit, Informationen direkt in die Köpfe von Menschen zu übertragen – damit meine ich Soldaten, Agenten und so weiter, und zwar mit Signalen, die von Satelliten übertragen werden. Was immer sie senden, taucht einfach im Gehirn des Empfängers auf, als wäre es ein Gedanke, der von ihm selbst erzeugt wurde.«

			Leuchten sah, wie das Orakel auf der anderen Seite des Tisches die Augen verengte.

			»Die Technologie ist nicht perfekt. Soweit ich es verstanden habe, ist das größte Problem, das man bisher hat, die Zielpeilung – also sicherzustellen, dass die Übertragung im richtigen Schädel landet. Stehen zehn Personen in einem Radius von zehn Metern zusammen, kann man sicher sein, dass eine davon die Daten erhält. Nur leider würde man nicht wissen, welche der Personen.«

			»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Dando. Seine Stimme war eine halbe Oktave gestiegen, was Leuchten als vielversprechendes Zeichen betrachtete.

			Er hob eine Hand, bat um Geduld.

			»Bei den Versuchen wurden lange Datenreihen an Testpersonen gesendet«, fuhr Leuchten fort. »Die Empfänger sollten die Informationen aufschreiben. Wenn sie alles empfangen hatten – fantastisch. Wenn es Lücken gab, nun, dann wusste man, wo das Problem lag … Sie sehen das Prinzip.«

			Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr.

			»Will, Ihre Prophezeiungen waren einer dieser Tests. Die Behörde, die an dieser Technologie arbeitet, hat vor ungefähr einem Jahr einen Probelauf durchgeführt. Dabei ging irgendetwas im Satelliten schief, und die Übertragung kam weit, weit vom Zielkurs ab. Wo sie genau gelandet war, konnten die Techniker nicht sagen, nur, dass sie wahrscheinlich irgendjemanden in New York City erreicht hatte. Was offensichtlich zutreffend war.«

			»Aber es ist alles eingetroffen …«, sagte Dando. Der Mann klang verwirrt. »Die Prophezeiungen haben sich alle bewahrheitet … Das ist unmöglich.«

			Leuchten nickte und setzte sorgsam einen aufrichtig besorgten Gesichtsausdruck auf.

			Als Nächstes folgte sein Geniestreich. Der Moment der Wahrheit.

			Er holte tief Luft.

			Die Stunde des Schicksals war gekommen.

			»Nicht unmöglich, Will«, sagte Leuchten. »Wir haben dafür gesorgt, dass sie sich bewahrheiten. Wir mussten wissen, wie erfolgreich der Test wirklich war. Stellen Sie sich jemanden vor, der Stimmen in seinem Kopf hört, die vollkommen real zu sein scheinen, ohne die geringste Ahnung, woher sie kommen. Tja, damit hatte sich für das Verfahren eine Fülle völlig neuer Anwendungsmöglichkeiten ergeben, an die wir zunächst überhaupt nicht gedacht hatten.«

			»Gedankenkontrolle«, sagte Will. »Sich als die Stimme Gottes ausgeben, um jemandem in den Kopf zu pflanzen, was er tun soll.«

			Leuchten schmunzelte. »Die Psychologen haben vorhergesagt, dass Sie wahrscheinlich ein helles Köpfchen sein würden. Wir hatten erwartet, dass jemand stolz herumposaunen würde, er könnte die Zukunft sehen. Dann hätten wir uns die Person geschnappt, um uns mit ihr zu unterhalten. Aber das haben Sie nicht gemacht. Wir hätten nie erwartet, dass Sie Ihre Identität geheim halten würden. Oder falls doch, dass es so schwierig sein würde, Sie zu finden.«

			»Wieso haben Sie so lange damit weitergemacht?«

			»Wegen Ihnen, Will. Wegen dem, was Sie getan haben. Sie haben die ganze Welt dazu gebracht, alles zu glauben, was Sie auf Ihrer Website veröffentlicht haben. Niemand stellt es infrage, niemand zweifelt es an, alle glauben es. Das ist eine unglaubliche Macht. Eine nützliche Macht.«

			Das Orakel lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zuckte dabei leicht zusammen – wahrscheinlich immer noch wegen Schmerzen von dem Taser.

			»Klingt so, als würden Sie wollen, dass ich für Sie lüge und neue, erfundene Prophezeiungen veröffentliche. Und Sie brauchen mich dafür, weil es Ihnen immer noch nicht gelungen ist, die Site zu hacken«, sagte Dando.

			Leuchten lehnte sich ebenfalls zurück. Er verzog den Mund – nur leicht.

			»Damit liegen Sie nicht ganz daneben. Unter sorgfältiger Berücksichtigung der Auswirkungen, die eine Bekanntgabe durch das Orakel haben kann, können wir – und damit meine ich die Regierung der Vereinigten Staaten, also Ihres Heimatlands – das Weltgeschehen positiv beeinflussen.«

			Das Orakel runzelte die Stirn. »Der einzige Grund, warum mir die Menschen vertrauen, ist der, dass ich sie nie belogen habe. Sobald das erste Mal etwas nicht eintritt, das ich prophezeie, werden sie mir nie wieder glauben.«

			»Nun, das lassen Sie nur unsere Sorge sein«, sagte Leuchten. »Wir könnten auch jederzeit damit aufhören, für die Erfüllung der Prophezeiungen zu sorgen. Und dann wären Sie wieder ein ganz gewöhnlicher Mensch. Mit einer Menge Feinde, wie ich hinzufügen möchte.«

			»Ich … ich kann das einfach nicht glauben«, sagte Dando. »Die ganze Zeit dachte ich …«

			»Ich weiß, Will«, sagte Leuchten, mitfühlend. »Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Alles, was wir von Ihnen verlangen, ist, dass Sie Ihrem Land helfen. Und wir werden Sie natürlich für Ihre Dienste entschädigen. Vielleicht nicht mit Summen, die Sie mit dem Verkauf der Prophezeiungen des Orakels verdient haben, aber niemand verlangt von Ihnen, es für umsonst zu tun. Und in jedem Fall werden sowohl Sie als auch Ihre Freunde von jeglicher strafrechtlichen Verfolgung verschont bleiben.«

			Dando senkte den Blick auf den Tisch. Er spielte mit seinem Wasserbecher, neigte ihn von einer Seite zur anderen, verschüttete den restlichen Inhalt fast, hielt aber jedes Mal gerade noch rechtzeitig inne, bevor die Flüssigkeit über den Rand schwappen konnte. Schließlich schaute er auf. Er lächelte. Zu Leuchtens Verdruss. Jetzt wirkte er wieder wie das großspurige Arschloch von vorhin.

			»Netter Versuch«, sagte das Orakel. »Aber ich werde nichts dergleichen tun.«

			»Wie bitte?«, sagte Leuchten. »Sie scheinen nicht zu verstehen, Will. Wir müssen weder Sie noch Ihre Freunde hier je wieder rauslassen. Tatsächlich sind die meisten Leute, mit denen ich zusammenarbeite, entschieden dagegen. Das Orakel hat ein Riesenchaos auf der Welt angerichtet. Die Menschen haben Angst vor Ihnen, und Sie nutzen diese Angst, um Ihre Ziele zu erreichen. Wissen Sie, was das aus dem Orakel macht? Was das aus der Sicht des Gesetzes aus Ihnen macht, Will Dando? Einen Terroristen.«

			Leuchten wartete, ließ die Worte sacken.

			»Bestimmt haben Sie von diesen Geheimgefängnissen gehört, von denen gewisse Whistleblower so gern berichten? Gefangenenlager mitten im Nirgendwo, und niemand weiß, was sich in ihnen abspielt. Tja, die Whistleblower haben recht. Es gibt sie. Wir haben jede Menge davon, und die Regeln besagen, dass wir Sie dort unbegrenzt festhalten können. Bei jemandem wie Ihnen halte ich es für ziemlich unwahrscheinlich, dass Sie je wieder das Tageslicht erblicken würden.«

			Das Orakel lächelte ihn nur weiter an. Was Leuchten den letzten Nerv raubte. Dando war soeben mitgeteilt worden, dass seine Prophezeiungen allesamt nur frei erfundener Quatsch waren, und laut den Notizen von dem Interview, das er der hübschen schwarzen Reporterin gegeben hatte, wusste er es eindeutig nicht besser. Seine Freunde wurden im Nebenraum gefangen gehalten, und der Gedanke, sie könnten als Geiseln benutzt werden, um ihn zur Kooperation zu zwingen, musste ihm längst gekommen sein. Er befand sich in einem Stützpunkt des Marine Corps der Vereinigten Staaten. Ihn, Will Dando, auf Nimmerwiedersehen vom Antlitz der Erde verschwinden zu lassen würde nicht länger dauern als ein Niesen.

			Trotzdem lächelte er.

			»Hört er gerade zu?«, fragte das Orakel.

			»Zuhören?«, fragte Leuchten. »Was meinen …«

			»Nein, ich wette, er sieht auch zu – über das Ding da. Das rote Lämpchen leuchtet schon die ganze Zeit.«

			Dando zeigte auf den Camcorder.

			»Ich habe ihm etwas zu sagen«, sagte das Orakel. »Nur ihm. Nicht Ihnen. Etwas, das ihn interessieren wird. Glauben Sie mir. Das Orakel lügt nicht.«

			Leuchten starrte den Mann an. Das Orakel auf der anderen Seite des Tisches wirkte völlig entspannt.

			Eiskalt, dachte Leuchten und spürte, wie ihm Schweiß über den Rücken hinunterlief.

			»Sie haben zehn Sekunden«, sagte Dando, »sonst spreche ich es hier und jetzt laut aus. Er wird es hören, aber auch alle anderen hier drin.«

			Bei den Worten deutete er auf die Marines und die Agenten des Secret Service, die im Zimmer verteilt Posten bezogen hatten.

			Dando fing an, von zehn rückwärts zu zählen.

			»Hören Sie, Junge«, sagte Leuchten, »ich weiß nicht, was das werden soll, aber Sie sind wirklich nicht in der Position, um Drohungen auszusprechen. Hier sind nur Sie und ich. Niemand sieht zu.«

			Das Orakel hörte zu zählen auf und bedachte Leuchten mit einem verdrossenen Blick.

			»Nennen Sie mich gefälligst nicht so«, sagte Dando. »Fünf.«

			Was will er verdammt noch mal aussagen?, dachte Leuchten.

			»Vier.«

			Was zum Teufel? Ich … ich kann ihn von den Marines bewusstlos schlagen oder knebeln lassen, oder … ich kann ihn sogar erschießen lassen, Herrgott noch mal. Ich kann verhindern, dass er redet. Ich kann ihn immer noch aufhalten.

			»Drei.«

			Viel zu spät erkannte Leuchten, dass dies tatsächlich ein schicksalsträchtiger Moment war, hier in diesem schäbigen Besprechungsraum in Quantico. Die Weichen würden neu gestellt werden und zu einer Neukonfiguration der Zukunft führen.

			»Zwei.«

			Er war anwesend. Er würde es bezeugen. All seine Entscheidungen, all die Opfer, die er auf sich genommen hatte … Sie hatten ihn weit gebracht. Aber letzten Endes … gehörte die Zukunft doch dem Orakel.

			Leuchten streckte die Hand aus und drückte eine Taste der Freisprechanlage in der Mitte des Tisches.

			»Sir, hier ist jemand, der mit Ihnen sprechen möchte.«

			Eine Pause. Eine lange, ungewisse Pause.

			»Schicken Sie ihn rein«, befahl der Präsident schließlich mit frostiger Stimme durch den Lautsprecher. »Allein.«

			Das Orakel erhob sich mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht. Die Agenten des Secret Service näherten sich und gingen zu beiden Seiten des Mannes in Position. Leuchten beobachtete, wie die Agenten Will Dando aus dem Raum eskortierten.

			Er selbst hatte sich nicht gerührt. Die Marines waren im Raum geblieben. Wahrscheinlich wussten sie auch nicht, was sie tun sollten, doch dem Stabschef war nicht nach Erklärungen zumute. Fünf lange schweigsame Minuten verstrichen.

			Dann öffnete sich die Tür, und das Orakel kehrte in den Besprechungsraum zurück, gefolgt von Daniel Green, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Leuchten erhob sich.

			»Sir, alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

			Greens Miene nach zu urteilen war das nicht der Fall. Der Präsident sah nicht gut aus, überhaupt nicht gut. Er blickte Leuchten mit ausdrucksloser Miene an.

			»Lassen Sie diese Leute gehen«, sagte der Präsident. Seine Stimme klang müde. »Bringen Sie sie nach Hause und lassen Sie sie in Ruhe.«

			»Sir … sind Sie sicher?«, fragte Leuchten. »Das können wir nicht tun. So war nicht der Plan, Mr President. Sie wissen doch, dass …«

			»Lassen Sie die Leute gehen, verdammt!«, brüllte Green. Der leere Ausdruck verließ sein Gesicht, wurde schlagartig von einer Mischung aus Wut und Verzweiflung verdrängt. Leuchten hatte den Mann noch nie so unbeherrscht erlebt, nicht einmal in privaten Augenblicken hinter verschlossenen Türen. Er schaute zum Orakel. Der Mann stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und wirkte äußerst selbstzufrieden.

			»Tja«, sagte Will Dando. »Ich schätze, damit hätten wir das geklärt.«

		

	
		
			Kapitel 33

			Jonas Block hatte auf einem der Stühle in der Garderobe Platz genommen und beobachtete, wie Reverend Branson das vierte Konzept verwarf, das ihm von den mehr als geduldigen Bühnenbildern präsentiert wurde, die an der visuellen Präsentation der großen, für den dreiundzwanzigsten August geplanten Übertragung des Abendessens arbeiteten.

			Verschiedene Ideen waren in Erwägung gezogen worden. Sollte man es als großes Bankett aufziehen, mit Vertretern aus Politik, Wirtschaft und Kirche? Oder eher in einem intimeren Rahmen: Branson im Kreise seiner wichtigsten Weggefährten?

			Letztlich hatte Branson entschieden, dass er ganz allein auf der Bühne erscheinen wollte. Er würde seine Mahlzeit essen, dabei über die Macht des freien Willens predigen und darauf pochen, dass jeder Mensch die Fähigkeit besaß, sich dem Einfluss des Bösen zu entziehen. Was er ein für alle Mal unumstößlich zu demonstrieren gedachte, indem er keinen Pfeffer in die Nähe seines Steaks lassen würde.

			Eine umfangreiche PR-Kampagne für das große Ereignis war in vollem Gange – die Spendeneinnahmen stiegen zum ersten Mal seit Monaten wieder. Allerdings liefen die Kosten der Werbung für das Essen allmählich Gefahr, die Gewinne aufzufressen, die sie erzielten, doch soweit Jonas es beurteilen konnte, interessierte das Branson nicht im Geringsten. Dies war sein Moment – seine Entscheidungsschlacht. Er würde jede Summe zahlen, um sie schlagen zu können. Es galt, das Orakel um jeden Preis zu besiegen, und es musste in aller Öffentlichkeit geschehen, während die Welt dabei zusah, sonst würden für immer Zweifel bleiben.

			Es spielte keine Rolle, dass jede andere Prophezeiung wahr geworden war. Es spielte auch keine Rolle, dass Branson die Welt von der Verlogenheit des Orakels zu überzeugen versuchte, obwohl das Orakel allem Anschein nach nie etwas anderes als die Wahrheit verbreitet hatte.

			Ein fünftes Konzept für die Bühnengestaltung wurde verworfen, und das professionelle, gekünstelte Lächeln der Bühnenbildner bekam nun doch allmählich erste Risse.

			Jonas’ Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und blickte auf das Display.

			Matthew Wyatt las er und stutzte. Das kam unerwartet. Wyatt arbeitete in Washington, D. C. Genau genommen im Weißen Haus. Jonas wusste, dass Mitarbeiter des Weißen Hauses gern übertrieben, was ihre angeblichen Insider-Kenntnisse anging. Auf Wyatt jedoch traf das nicht zu, er war immerhin Assistent des Stabschefs. Er war direkt zuständig für die Lobbyisten, die den Präsidenten beziehungsweise seinen Stabschef belagerten, und entschied mit darüber, wer vorgelassen wurde und wer nicht.

			Matt Wyatt war ein alter Freund. Sie hatten zusammen dasselbe christliche College in South Carolina besucht und waren später in Verbindung geblieben, als sich ergeben hatte, dass sie beide im Umfeld mächtiger Männer arbeiteten. Ein alter Freund, keine Frage, dennoch war es ungewöhnlich, dass er sich spontan meldete. Eine gelegentliche SMS, ein-, zweimal im Jahr ein ausführlicherer Austausch per E-Mail, ja. Aber ein Anruf aus heiterem Himmel? Merkwürdig.

			Jonas tippte auf den Bildschirm, um den Anruf anzunehmen.

			»Hi, Matt«, sagt er. »Was gibt’s?«

			»Hey, Mann.« Wyatts Stimme klang aufgeregt. »Hör einfach nur zu. Ich kann nicht lange reden. Ich weiß, wer das Orakel ist. Das FBI hat den Mann gefunden, und der Präsident hat sich gerade unten in Quantico mit ihm getroffen. Stand nicht auf dem Reiseplan. Wir waren gerade unterwegs zu einer Wahlkampfrede in South Carolina, als wir nach Virginia umgeschwenkt sind. Jim Franklin – der FBI-Direktor – hat angerufen, und nachdem Green aufgelegt hatte, hat er uns kehrtmachen lassen. Vor dem Treffen wurde ein Infoblatt herumgereicht. Ich konnte einen kurzen Blick drauf werfen, bevor er aus dem Flugzeug gestiegen ist.«

			»Und …?«, brachte Jonas heraus. »Wer ist der Mann?«

			»Sein Name ist Will Dando. Er lebt in New York.«

			Jonas versuchte das Gehörte zu verarbeiten.

			»Matt, warum erzählst du mir das? Ist das nicht … Unterliegt das nicht der Geheimhaltung.«

			»Stimmt«, sagte Wyatt, »aber ich habe mir Bransons Predigten angehört. Ich weiß, was für eine Gefahr das Orakel verkörpert und wie hart ihr daran gearbeitet habt, seine Identität zu ermitteln. Eure Initiative mit den ›Detektiven des Herrn‹ … die hat mir irgendwie gefallen. Ich finde, wenn jemand wissen sollte, wer das Orakel ist, dann der Reverend.«

			Jonas staunte. Bransons idiotische Idee hatte tatsächlich irgendwie funktioniert.

			»Ich muss auflegen«, sagte er. »Ich muss sofort mit Branson reden.«

			»Tu das«, sagte Wyatt. »Ich bin nicht der Einzige, der den Namen des Orakels kennt, und ich bin sicher, er wird bald an die Öffentlichkeit gelangen. Aber ich denke, Branson sollte derjenige sein, der es der Welt verkündet. Er sollte der Erste sein. Nach allem, was er getan hat, hat er es verdient.«

			Jonas schaute auf und beobachtete, wie Branson, dessen Gesicht gerade gepudert wurde, die Bühnenbildner wegen eines kleinen Fehlers zurechtwies.

			»Ja«, erwiderte er, »das hat er. Und, Matt … danke. Ich bin dir was schuldig.«

			Jonas beendete das Gespräch. Er beobachtete eine Weile Branson, in Gedanken versunken.

			Er dachte über den Glauben nach. War er wirklich nicht mehr als eine Art Hollywood-Show – eine verführerische Fassade mit absolut nichts dahinter?

			Das Orakel war ein Mann namens Will Dando …

			Er nahm sich erneut das Telefon vor, wischte über das Display. Er überprüfte seine E-Mails, räumte dem Orakel eine letzte Chance ein. Wie nicht anders zu erwarten, war da nichts – keine Antwort von dem Mann, Will Dando, der die Zukunft kannte.

			In jenem Moment kam Jonas zum ersten Mal in seinem langen Leben als gläubiger Mensch der Glaube mehr als fragwürdig vor, sinnlos – etwas für Kinder und Dummköpfe. Zu nichts gut, außer um Menschen zu manipulieren. Eine Lüge.

			Branson selbst hatte ihm das in seinem überheizten Arbeitszimmer gesagt. Er hatte fast die gleichen Worte benutzt.

			Der Glaube – er hatte sich verflüchtigt. Er würde ihm nicht mehr helfen. Jonas suchte in seinem Inneren nach etwas, das ihn vielleicht ersetzen könnte, doch dann fiel sein Blick auf das Gesicht des Mannes, der ihm von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte.

			Branson mochte ein Lügner sein – aber ihn, Jonas, hatte er nicht belogen.

			Der Glaube hatte versagt. Alles, was noch blieb, war Loyalität. Loyalität ergab Sinn. Mit Loyalität konnte man es vielleicht sogar zu etwas bringen.

			Jonas stand auf, wandte sich an die Visagistin, die Bühnenbildner und die verschiedenen Handlanger, die Branson umringten.

			»Ich muss Sie bitten zu gehen«, sagte Jonas.

			Branson schaute auf, überrascht.

			»Was? Wir sind hier noch nicht fertig, Bruder Jonas.«

			»Ich weiß, ich muss mit Ihnen reden«, sagte er, dann deutete er auf die Tür und wiederholte an die Anwesenden gewandt: »Gehen Sie.«

			Nach einem unsicheren Blick zum Reverend räumten die Leute schließlich das Feld .

			»Worum geht es?« Branson klang verärgert.

			»Das Orakel ist ein Mann namens Will Dando«, sagte Jonas und erklärte, woher er es wusste.

			Bransons Gesicht wurde unter dem Bühnen-Make-up blass, dann nahm es wieder seine normale, gesunde Farbe an, als er sein Spiegelbild anlächelte.

			»Na bitte«, sagte er. »Lobet den Herrn.«

		

	
		
			Kapitel 34

			»Warum ist sie hier, Will?«, fragte Hamza mit Blick auf den Monitor. Seine Finger rasten über die Tastatur.

			»Ich habe ihr das Interview versprochen«, sagte Will. »Sie hat meinetwegen gerade die Hölle durchgemacht. Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.«

			»Das meine ich nicht. Ich dachte, wir wollten hier aufräumen, bevor wir abhauen. Wir müssen in zehn Minuten weg sein, allerspätestens in zwanzig.«

			»Ich muss noch zu Ende packen«, sagte Will. »Dabei rede ich kurz mit ihr.«

			Will ging Richtung Schlafzimmer. Unterwegs sah er ins Bad, wo Miko über der Wanne stand und eine säurehaltige Lösung aus Wasser, Essig und Salz mit einem Besenstiel umrührte. Neben ihr auf dem Boden stand ein großer Shredder. Ein Haufen Papier – Notizen über den Plan der Site, ausgedruckte E-Mails – wartete im Spülbecken darauf, vernichtet zu werden.

			»Fast fertig«, sagte sie, ohne aufzuschauen. »Beeilung, Will.«

			Das kleine Schlafzimmer war vollgestopft mit Instrumenten, Aufnahmegeräten und Verstärkern. Neben dem ungemachten Bett, auf dem seine Klamotten lagen, stand Leigh Shore und sah Will erwartungsvoll an.

			Will nickte ihr nur zu, griff unter das Bett und zog eine Reisetasche hervor. Er sah sich im Raum um und versuchte zu entscheiden, was er von all dem Krempel mitnehmen wollte.

			»Ich kann nicht glauben, dass Sie mich angerufen haben«, brach Leigh Shore das Schweigen. »Als wir gestern aus dem Hubschrauber gestiegen sind, war ich sicher, ich würde Sie nie wiedersehen.«

			Sie trug Jeans und ein schwarzes Misfits-T-Shirt unter einer offenen Kapuzenjacke.

			»Ich hatte das Gefühl, Ihnen etwas schuldig zu sein«, sagte Will und warf eine Ladung saubere Unterwäsche in die Tasche. »Und ich wollte Ihnen sagen, dass Sie in Sicherheit sind. Die werden Sie nicht verfolgen. Jedenfalls nicht bis November, und bis dahin sollte das alles vorbei sein.«

			»November?«, fragte Leigh. Sie hatte keinen Notizblock gezückt, um mitzuschreiben, wie Will feststellte. »Ich bin in Sicherheit bis … November?«

			»Ja. Jedenfalls vor dem Präsidenten. Was den Rest der Welt angeht, weiß ich es nicht, aber vor der US-Regierung haben wir die nächsten sechs Monate Ruhe.«

			»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Leigh. Ihre Stimme klang sonderbar tonlos. »Ich dachte, wir wären so gut wie tot. Wie haben Sie die dazu gebracht, uns laufen zu lassen?«

			»Ich wusste, dass uns nichts passieren konnte, sobald ich die US-Flagge gesehen hatte«, sagte Will. »Ich hatte befürchtet, es könnte auf Libyen hinauslaufen oder so etwas in der Art.«

			»Libyen?«, fragte Leigh.

			»Libyen, Nordkorea, ganz egal. Frankreich. Sie wissen schon, was ich meine. Irgendein Land, von dem wir lieber nicht entführt werden wollen. Spielt keine Rolle.«

			»Will, bitte.« In Leighs Stimme schlich sich ein Anflug von Enttäuschung. »Wie haben Sie es gemacht?«

			»Der Präsident war da. Gleich nebenan«, antwortete Will und sprach schnell. »Nachdem Sie und meine Freunde draußen waren, hat mir dieser Leuchten irgend so ein Märchen aufgetischt, von wegen, dass mir die Regierung die Prophezeiungen geschickt hat.«

			»Wie bitte?« Leigh machte große Augen.

			»Es ist Blödsinn, Leigh. Und ich sage Ihnen auch, warum.«

			Will ließ ein paar gerahmte Fotos in der Tasche verschwinden.

			»Eine der Prophezeiungen lautet … Nun, sagen wir, würde wirklich die US-Regierung hinter dem Orakel stecken, hätte sie diese eine Prophezeiung nicht geschickt. Auf keinen Fall. Sie wissen, dass ich nicht alle Prophezeiungen auf der Site veröffentlicht habe, oder? Ich habe ein paar zurückgehalten.«

			»Wenn Sie es sagen, glaube ich es Ihnen«, sagte Leigh.

			Will nickte. »Nicht mal Hamza kennt alle, und einige habe ich zurückgehalten, weil ich das ungewisse Gefühl hatte, sie könnten mir von Nutzen sein, wenn bestimmte Dinge … Aber ich komme vom Thema ab.« Will holte tief Luft. »Ich habe in Virginia darauf bestanden, mit Präsident Green persönlich zu sprechen. Nach einer Weile haben sie mich gelassen. Dann habe ich zum Präsidenten zwei Dinge gesagt, und zehn Minuten später waren wir alle draußen.«

			Leigh sah ihn an. »Verraten Sie mir, was Sie zum Präsidenten gesagt haben, Will?«

			Will zögerte. Es erschien ihm unklug. Dann jedoch dachte er über diese Frau nach, die ohne eigenes Verschulden in den Wirbelsturm der Site gesogen worden war. Schlimmer noch – es war nicht mal zufällig passiert. Will hatte sie bewusst ausgewählt, und nun würde sie sich für den Rest ihres Lebens fragen, was genau in Virginia passiert war und ob es wieder passieren könnte.

			Er überlegte, ob er sich angesichts des Ausmaßes dessen, was die Site tat, ausgerechnet darüber den Kopf zerbrechen sollte. Und gelangte zu einem eindeutigen Ergebnis: Ja, sollte er, denn im Gegensatz zu allen anderen schrecklichen Dingen, die er auf der Welt verursacht hatte, konnte er hier etwas gutmachen.

			»Inoffiziell«, sagte er. »Es muss unbedingt unter uns bleiben, und den Grund werden Sie verstehen, sobald ich es Ihnen sage.«

			Leigh nickte und verschloss ihre Lippen mit einem imaginären Reißverschluss.

			»Ich habe zum Präsidenten gesagt, dass man bei ihm im Januar nächsten Jahres Lymphdrüsenkrebs im vierten Stadium diagnostizieren wird. Danach habe ich hinzugefügt, dass alle Prophezeiungen, auch diese, automatisch auf der Site veröffentlicht werden, wenn ich dem System nicht einmal täglich befehle, sie zurückzuhalten.«

			Leigh stieß einen Pfiff aus. »Mann. Ist das wirklich wahr? Wird er sterben?«

			»Ich weiß nicht, ob er sterben wird, nur, dass er die Diagnose bekommt.«

			»Und was hat er gesagt?«

			»Zuerst nichts. Ich meine, was erwidert man auf so etwas schon? Sein Gesicht war auf einmal wie versteinert. Man konnte förmlich sehen, wie es ihn ihm ratterte. Wenn die Öffentlichkeit von der Prophezeiung erfährt, kann er sich die zweite Amtszeit abschminken. Niemand würde für einen todkranken Präsidenten stimmen.« Will zuckte mit den Schultern. »Ich habe Green aufgefordert, uns gehen zu lassen, und ihm im Gegenzug mein Wort gegeben, diese spezielle Prophezeiung mindestens bis zum Wahltag zurückzuhalten. Aber falls er sich uns auch nur nähert, geht sie raus in die Welt.«

			»Deshalb sind wir die nächsten sechs Monate in Sicherheit«, sagte Leigh.

			»Bis zum ersten Dienstag im November«, sagte Will. »Wahltag. Und hoffentlich noch darüber hinaus. Wir haben gewusst, dass etwas in dieser Art passieren könnte. Wir sind nicht ganz unvorbereitet.«

			Will nahm eine kleine Festplatte, die Demoaufnahmen der meisten seiner Songs enthielt, und stopfte sie in die mittlerweile prall gefüllte Tasche. Er betrachtete die Bässe und anderen Instrumente, die an den Wänden lehnten. Einige hatte er schon zehn Jahre und länger. Aber es gab einfach keine Möglichkeit, sie mitzunehmen.

			Will zog den Reißverschluss der Tasche zu. Dann ging er zu Leigh und sah ihr in die Augen.

			»Vielleicht zeichnen Sie das gerade auf. Vielleicht haben Sie mich auf Video. Keine Ahnung. Ich kenne Sie im Grund gar nicht. Hamza ist sauer auf mich, weil ich Sie hergebeten habe.«

			»Das habe ich gemerkt«, sagte Leigh. »Warum haben Sie es getan?«

			»Ich habe schon genug Schuld auf mich geladen. Es reicht. Ich hatte es Ihnen versprochen.«

			Leigh runzelte die Stirn. »Will, ganz ehrlich … Das ist dumm.«

			»Vielleicht«, sagte er.

			Als er das Zimmer verlassen wollte, versperrte Leigh ihm den Weg.

			»Kann ich … vorbei?«, fragte Will.

			»Ich werde die Story schreiben«, sagte Leigh. »Ich werde mich redlich bemühen, Ihre Worte im Hotel aus dem Gedächtnis richtig zu zitieren … Verdammt, heute mitgerechnet habe ich Material aus drei Orakel-Interviews. Wenn ich daraus keine Story hinbekomme, sollte ich den Job hinschmeißen.«

			Drei?, dachte Will. Er sah Leigh fragend an.

			Sie begegnete seinem Blick.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich daran erinnern«, sagte Will.

			»Union Square«, sagte Leigh. »Ich habe Sie sofort erkannt, als ich Sie im Helikopter ohne Perücke gesehen habe. Haben Sie mich deshalb ausgewählt? Ich muss zugeben, Will, ich kapier’s immer noch nicht.«

			Will spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. »Ich … habe in den Medien immer gelesen, was über das Orakel geschrieben wurde«, sagte er. »Alle haben spekuliert, wer ich sein könnte und ob die ganze Sache echt wäre. Als alles so entsetzlich ernst wurde, habe ich die Berichterstattung nicht mehr verfolgt. Aber damals haben Sie einen Artikel geschrieben, der mir aufgefallen ist. Er war anders als die anderen. Sie haben über mich wie über einen Menschen gesprochen. Sie haben versucht, darauf einzugehen, was ich denken und fühlen könnte, wie schwer es vielleicht für mich sein könnte, mit alldem umzugehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Das habe ich nie vergessen. Deshalb habe ich am Union Square mit Ihnen geredet. Ich hatte Ihren Namen gehört.«

			Will verstummte. Einen langen Moment sahen sie sich in die Augen.

			»Ich wusste, der Artikel war gut«, sagte Leigh schließlich. »Wäre dafür fast gefeuert worden, aber ich wusste, er war gut.«

			»Ja«, sagte Will.

			Will reckte den Hals, rief ins Wohnzimmer: »Hamza, wie sieht’s aus?«

			»Bald geschafft«, rief Hamza zurück. »Aber echt jetzt, du hättest deine Dateien ruhig ein bisschen aufräumen können. Ein einziges Durcheinander. Ich will nur sichergehen, dass ich alles erwische, was wir brauchen.«

			Will schaute zurück zu Leigh, die ihn beobachtete.

			»Bevor ich es vergesse«, sagte er. »Sie brauchen noch eine Prophezeiung, damit die Menschen Ihnen glauben, dass Sie mich interviewt haben. Ich werde auch etwas über Sie auf der Site veröffentlichen, wie versprochen.«

			»Danke, Will. Das wird mir ungemein helfen.«

			»Schon gut. Können Sie das aufschreiben?«

			Leigh griff in die Tasche ihrer Kapuzenjacke und holte einen kleinen Notizblock sowie einen Stift hervor. Will ging in Gedanken den stetig schrumpfenden Vorrat an Prophezeiungen durch, die er noch nicht auf die eine oder andere Weise in die Welt gesetzt hatte. Es dauerte nicht lange. Er hatte nur noch drei übrig. Zwei davon waren für Leigh unbrauchbar – die unerklärliche Zahlenkombination 23-12-4 und irgendetwas Vages über einen Waschsalon.

			Die dritte jedoch schien … perfekt zu sein. Will stellte erneut fest, dass die Site ihm stets haargenau das lieferte, was er brauchte. Nein, korrigierte er sich in Gedanken, nicht was er brauchte. Sondern was sie brauchte.

			Die Werkzeugkiste des Teufels, sie war fast leer. Aber noch nicht ganz. Und exakt in dem Augenblick, da er eine Prophezeiung brauchte, hatte er noch eine übrig, die sich ideal für den Zweck eignete. Natürlich.

			»In gut zwei Wochen, am fünften Juli, wird ein Mann namens Manuel Escobar beim Angeln vor Santa Monica einen sechsundneunzig Kilo schweren Tarpun fangen. Das wird gegen halb vier am Nachmittag sein.«

			Er beobachtete, wie Leigh die Vorhersage aufschrieb, und stellte sich vor, wie die Site dämonisch grinste, weil er ein weiteres Rädchen in Gang gesetzt hatte. Leigh bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Der Präsident bekommt Krebs, und Manny Escobar fängt einen Fisch. Wer immer Ihnen diese Dinge geschickt hat, hatte offensichtlich ein Problem damit, Prioritäten zu setzen.«

			»Alles ist wichtig, Leigh«, sagte Will. »Die Escobar-Prophezeiung schien mir nicht wichtig genug, um sie auf der Site zu veröffentlichen. Doch jetzt passt sie perfekt, um Ihnen als Beweis zu dienen.«

			Leigh schauderte unwillkürlich. »Was bedeutet das, Will?«, fragte sie.

			»Sagen Sie es mir, wenn Sie eine Lösung haben. Ich hab schon lange aufgehört, darüber nachzugrübeln«, log er.

			»Da war noch etwas«, sagte Leigh. »Im Waldorf. Sie wollten mir gerade von etwas Wichtigem erzählen, von dem Sie dachten, die Welt müsste es erfahren.«

			Will sah sie an. »Ich bin nicht sicher, was Sie meinen«, sagte er schließlich. Dann warf er sich die Tasche über die Schulter und trat an Leigh vorbei in den Flur.

			Er steckte den Kopf ins Badezimmer. »Miko, kannst du kurz kommen? Ich muss mit euch reden.«

			Im Wohnzimmer schaute Hamza mit frustrierter Miene vom Computer auf.

			»Reden?«, fragte er gereizt. »Wir müssen uns beeilen, verdammt. Das ist der einzige Ort, den man mit dir in Verbindung bringen kann. Wenn wir hier nicht so viel Orakel-Zeug herumliegen hätten, hätte ich dich gar nicht noch mal in die Wohnung gelassen. Wir müssen aufräumen und verschwinden.«

			»In dem neuen Haus wird es schön«, sagte Miko. »Ist fast wie Urlaub. New York ist im Sommer ohnehin beschissen.«

			»Nein«, sagte Will.

			Hamza sah Will verwundert an. »Denkst du eher an die Republik?«, fragte er.

			»Nein«, sagte Will. »Ich gehe zu dem Haus. Allein. Ihr geht woandershin. An irgendeinen Ort, von dem ich nichts weiß. Fangt ein neues Leben an, bekommt euer Baby und vergesst, dass ihr mich je gekannt habt.«

			Hamza und Miko sahen sich an. Einen Moment lang schwiegen sie, dann drehten sie sich wieder Will zu.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte Hamza.

			»Ja. Geht. Ist schon gut. Ich komme alleine klar.«

			»Aber Will …«, begann Miko.

			»Ist schon gut«, wiederholte Will. »Mir passiert nichts.«

			Miko ergriff Wills Hand. Hamza stand auf und folgte ihrem Beispiel. Für einen langen Moment hielt Will die Hände seiner Freunde. Leigh beobachtete die Szene stumm.

			»Danke«, sagte Miko.

			»Wir werden schon bald wieder vereint sein«, sagt Hamza. »Unser Kind braucht einen Paten. Sobald das alles vorbei ist.«

			Will ließ ihre Hände los.

			Sobald das alles vorbei ist … Er konnte es sich nicht einmal vorstellen.

			In diesem Moment klingelte Wills Handy. Er zog es aus der Hosentasche, sah aufs Display.

			»Meine Ma«, sagte er.

			»Geh nicht ran«, sagte Hamza. »Dafür ist jetzt keine Zeit.«

			Miko schnappte sich das Telefon und warf Will einen vorwurfsvollen Blick zu.

			»Du bist im Begriff, für wer weiß wie lange unterzutauchen«, sagte sie. »Natürlich gehst du ran.«

			Sie nahm den Anruf an.

			»Hallo, Mrs Dando!«, sagte sie. »Hier ist Miko Sheikh. Wir haben uns ja ewig nicht gesprochen. Wie geht es Ihnen?«

			Ma, dachte Will. Er hatte mit ihr nicht mehr telefoniert, seit … ja, seit wann? Seit dem Orakel-Traum hatte er sie ein-, zweimal angerufen, doch die Unterhaltungen waren immer kurz ausgefallen. Zwei Monate?, überlegte er. Drei?

			Miko redete nicht. Was immer Wills Mutter gerade sagte, es gefiel ihr ganz und gar nicht. Ein finsterer Ausdruck legte sich über ihr Gesicht. Will sah sie fragend an. Was ist?, formten seine Lippen.

			»Ja, er steht direkt neben mir«, sagte Miko. Sie streckte Will das Telefon hin.

			Das fühlte sich nach einem Anruf mit schlechten Neuigkeiten an. Zögernd nahm er das Telefon entgegen.

			Miko wandte sich Hamza zu und zeigte auf den Computer.

			»Mach das fertig! Sofort!«, sagte sie mit schneidender Stimme.

			»Hi, Ma«, sagte Will und sah, wie Hamza rasend schnell zu tippen begann.

			»Ist es wahr?«, fragte seine Mutter. »Bist du das Orakel?«

			Wills Blut gefror in den Adern.

			»Es läuft auf CNN, Will. Ist es wahr?«

			Will konnte die Angst in der Stimme seiner Mutter hören.

			Hat sie Angst um mich? Oder vor mir?, dachte er.

			Er hielt die Hand über das untere Ende des Telefons. »Miko, schalt CNN ein«, sagte er leise.

			Miko nickte. Sie nahm die Fernbedienung von Wills Couchtisch und schaltete den für die Wohnung viel zu großen Fünfundfünfzig-Zoll-Fernseher ein, der zu den Dingen gehörte, die er sich in den frühen Tagen des Orakel-Geldregens gekauft hatte.

			Ein Moderator sprach gerade. Am unteren Bildrand lief ein Nachrichtenticker: »Eilmeldung: Spiritueller Präsidentenberater Reverend Hosiah Branson identifiziert das Orakel …« Über der Schulter des Sprechers wurde ein Fenster mit Bildmaterial eingeblendet, das Hosiah Branson in einem Fernsehstudio vor einem Dreibein-Stativ mit einem vergrößerten Foto zeigte, das Will auf Anhieb erkannte.

			Das Eis in seinen Adern zerbarst.

			Es war sein übliches Porträtfoto für alles – Facebook, Twitter, Dating-Websites. Immer dasselbe Bild, weil er fand, dass er darauf einigermaßen gut rüberkam. Es war bei einem Auftritt vor ein paar Jahren entstanden. Seine Haare waren darauf ein bisschen lang, er lächelte, und er sah so aus, wie er fand, dass er aussehen sollte. Und da war es, auf CNN.

			»Laut Branson ist das Orakel ein Einwohner von New York namens Will Dando«, berichtete der Nachrichtensprecher. Wills Mutter plapperte in sein Ohr, aber er konnte sie nicht verstehen.

			»Reverend Branson erwähnte außerdem einen indischen oder arabischen Mann, außerdem eine asiatische sowie eine farbige Frau, von denen er behauptet, sie seien Mitverschwörer des Orakels. Wir warten jetzt auf weitere Entwicklungen. Ich habe heute Morgen eine Rechtsberaterin von CNN bei mir, Sarah DeKoort. Nach einer kurzen Pause sprechen wir mit ihr über die Frage, ob Reverend Branson haftbar dafür gemacht werden kann, dass er das Orakel, wie es scheint, hat.«

			»Dieses Arschloch!«, brüllte Will den Fernseher an.

			»Will!«, sagte seine Mutter im Telefon empört.

			»Hör zu, Ma, mir passiert nichts. Mach dir um mich keine Sorgen. Ihr müsst euch um euch kümmern, du und Dad. Es wird nicht lange dauern, bis sie euch aufspüren. Ich schicke Geld, euch und allen anderen in der Familie. Eine Menge Geld. Nehmt es und verschwindet eine Weile, und sagt Emily, sie soll es auch tun. Geht ins Ausland, wenn ihr könnt.

			Ich melde mich bald wieder, versprochen.«

			»O Will. O mein Gott«, jammerte seine Mutter, sie schien den Tränen nah. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

			Sie klang fassungslos. Gekränkt.

			»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, und ich wollte mir keine Fragen anhören müssen, auf die ich keine Antworten habe. Ich … Es tut mir leid, Ma.«

			»O Will«, sagte sie. Ihre Stimme klang fester. »Ich verstehe zwar nicht, wie das alles passieren konnte, aber ich bin so stolz auf dich. Die Menschen, die du mit deinen Prophezeiungen gerettet hast … Du tust etwas Gutes, Will, etwas Wunderbares.«

			Will schloss die Augen.

			»Danke, Ma«, sagte er. »Aber jetzt muss ich auflegen. Ich hab dich lieb, und wir sehen uns, sobald ich kann.«

			Seine Mutter weinte.

			»Ich hab dich auch lieb, Will. Bitte pass auf dich auf.«

			Will presste die Augen fester zu. Er beendete das Gespräch. Sofort fing das Telefon erneut zu klingeln an. Hamzas Handy leuchtete ebenfalls auf, eine Sekunde später folgte das von Miko.

			Hamza zog das eigene Telefon aus der Tasche. Dann streckte er die Hand aus.

			»Her mit den Handys, schnell. Damit können sie peilen. Auch wenn wir sie ausschalten.«

			Hamza nahm die Geräte der anderen an sich und verschwand damit ins Badezimmer. Gleich darauf folgte ein Planschen.

			»Mein Gott«, sagte Will. Jemand umfasste seine Schultern. Will öffnete die Augen. Es war Leigh.

			»Tut mir leid, Will«, sagte sie.

			»Ist schon gut«, erwiderte er. Er riss sich zusammen. »Höchste Zeit zu verschwinden.«

			Hamza kam mit leeren Händen aus dem Badezimmer zurück. Er schaute zu dem Monitor auf Wills Schreibtisch. Kurz zögerte er, dann eilte er hinüber und begann wieder zu tippen.

			»Vergiss es!«, rief Will.

			»Will, ich muss das zu Ende bringen. Wenn ich es nicht richtig mache, können immer noch Daten von der Festplatte geborgen werden. Damit können sie uns finden, das Haus finden, die Republik. Das Geld.«

			»Hamza!«, rief Will fast verzweifelt. »Die sind wahrscheinlich in diesem Augenblick schon unten. Wir müssen weg! Ihr könnt mitkommen und mit mir das Flugzeug nehmen. Wir trennen uns, wenn wir von hier weg sind.«

			»Pass auf – du nimmst Miko und gehst«, sagte Hamza. »Ich komme nach. Warum haben wir die Maschine sonst gechartert. Ist ja nicht so, als könnten wir den Flug verpassen. Aber das hier muss erledigt werden, sonst hat es nicht den geringsten Sinn abzuhauen.«

			»Ich bleibe bei dir«, sagte Miko und sah Hamza vorwurfsvoll an.

			»Jetzt sei nicht albern, Meeks, geh einfach«, sagte Hamza, während er weiterhin wild auf der Tastatur tippte.

			»Ich bleibe«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme.

			»Verdammt noch mal«, sagte Will. »Dann lass es mich tun!«

			Hamza warf Will einen mitleidigen Blick zu. »Du bist lausig im Umgang mit Computern. Du würdest ewig brauchen. Ich bin in drei Minuten fertig. Keine Diskussion. Ich bin nicht das Orakel, sondern du. Geh, Will!«

			Will zögerte einen weiteren Moment.

			»Na schön. Aber ihr haut so schnell ab, wie ihr könnt.« Er sah Leigh an und entschied, auf weitere Förmlichkeiten zu verzichten. »Komm mit«, sagte er. »Gehen wir. Unten wartet ein Auto. Ich setze dich unterwegs irgendwo ab.«

			Will holte die Tasche mit seiner Kleidung. Er griff sich eine Baseballkappe und eine Sonnenbrille von dem kleinen Tisch neben der Tür und setzte beides auf. Ein Witz von einer Verkleidung, doch besser als nichts.

			Er schaute zurück zu Hamza. Miko stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihrem Mann. Hamza war voll auf den Bildschirm konzentriert, seine Hände rasten über die Tastatur.

			»Beeil dich«, rief Will seinem Freund noch einmal zu.

			»Klar, Mann«, gab Hamza zurück, ohne aufzuschauen. »Höchstens fünf Minuten. Verschwindet.«

			Leigh befand sich bereits im Treppenhaus. Sie hatte Wills Schultertasche genommen und stand am Kopf der Treppe. Sie wartete, bis Will die Tür schloss.

			»Jedes Mal, wenn ich dich sehe, herrscht Chaos«, sagte sie.

			»Willkommen in meinem Leben«, sagte Will. Er nahm ihr seine Tasche ab, dann liefen sie zügig die Treppe hinunter.

			Zwei Lincoln Towncars standen direkt vor dem Gebäude mit laufendem Motor am Straßenrand. Will lief zum vorderen der beiden Fahrzeuge und klopfte ans Fenster. »Kofferraum!«, rief er.

			Der Chauffeur, ein dunkelhäutiger Mann, der aussah, als könnte er aus Zentralafrika stammen, nickte freundlich. Will lief zum Heck des Autos und warf seine Tasche hinein. Leigh zog die Beifahrertür auf und warf die Schultertasche auf den Rücksitz. Sie schaute die Straße hinauf. Sie zuckte leicht zusammen.

			»Will«, rief sie. »Schau.«

			Will sah hin. Etwa anderthalb Blocks entfernt rückte eine Gruppe von etwa zwanzig Personen in ihre Richtung vor, Männer und Frauen verschiedenen Alters und verschiedener Rassen. Sie alle einte der Ausdruck wilder Entschlossenheit auf den Gesichtern. Der Vorderste, ein vierschrötiger Kerl mit graumeliertem Haar und einem langen Mantel, hielt ein Smartphone in der Hand und blickte immer wieder aufs Display. Offensichtlich folgten sie einem GPS-Signal.

			»Steig ins Auto, Leigh«, sagte Will und knallte den Kofferraumdeckel zu. »Schnell.«

			»Macallan Airfield?«, fragte der Chauffeur, als die beiden auf der Rückbank Platz genommen hatten.

			»Genau, aber wir müssen unterwegs einen Zwischenstopp einlegen. Fahren Sie einfach, okay?«

			»Selbstverständlich, Sir«, sagte der Chauffeur. Der Wagen setzte sich in Bewegung, fuhr bis zur nächsten Ecke, wo er wegen einer roten Ampel halten musste.

			Will und Leigh drehten sich auf dem Sitz um und schauten zurück zum Eingang von Wills Apartmenthaus. Die Gruppe hatte es erreicht und stand etwas unschlüssig vor der Tür. Sie begannen zu diskutieren, schienen sich nicht einigen zu können. Vermutlich überlegten sie, ob sie klingeln oder einfach die Tür einschlagen sollten.

			Dann tauchte Hamzas Kopf aus der Gasse neben dem Gebäude auf und spähte vorsichtig hinaus zu den Leuten, die vor dem Hauseingang warteten. Er hatte das Gebäude durch den Nebeneingang über den Waschraum im Keller verlassen. Brillant.

			Hamza drehte sich um und sprach mit jemandem hinter ihm – vermutlich Miko. Tatsächlich traten jetzt beide aus der Gasse heraus. Beide mit ihren Reisetaschen. Sie nahmen nicht wie geplant den zweiten Lincoln, sondern versuchten ungesehen bis zur nächsten Ecke zu kommen.

			Leigh umklammerte Wills Hand. Will spürte es kaum – er konnte den Blick nicht von seinen Freunden lösen.

			»Bitte!«, murmelte er.

			Dann hörte Will Schreie. Er sah zu der Menschengruppe vor dem Hauseigang. Man hatte die zwei Gestalten bemerkt, die sich davonzustehlen versuchten, und mehrere Mitglieder der Gruppe liefen in Hamzas und Mikos Richtung.

			»Nein!«, sagte Leigh.

			Die Ampel schaltete auf Grün. Der Lincoln fuhr los, überquerte die Kreuzung.

			Hilflos beobachtete Will, wie Hamza und Miko rannten. Die Taschen behinderten sie beim Laufen, und Miko fiel zurück. Schließlich ließ sie das Gepäck fallen, sie rannte schneller, aber die Menge holte Miko ein. Jemand stieß sie von hinten zu Boden, sie fiel ausgestreckt mit dem Gesicht voraus.

			Leigh sog scharf die Luft ein.

			Sie sahen, wie sich Hamza umdrehte und zurückrannte, um ihr zu helfen, und innerhalb weniger Herzschläge hatte die Meute die beiden umzingelt. Will wiederholte unablässig »nein, nein, nein …«, während er mit ansehen musste, wie jemand Hamza einen Tritt in den Unterleib verpasste und jemand anderes Miko den Arm verdrehte. Will hielt es nicht länger aus.

			»Halten Sie an!«, rief er.

			Er riss am Türgriff, aber der Chauffeur hatte die Türen verriegelt, als sie losgefahren waren.

			Leigh schlang die Arme um Will und hielt ihn so fest, wie sie konnte. Will kämpfte gegen ihre Umklammerung an.

			»Lass mich los, die bringen sie um!«, rief er.

			»Will, nein, es sind zu viele. Du kannst nicht zurück. Sonst erwischen sie dich auch. Wir müssen weg.«

			»Nein, du verstehst das nicht. Mir wird nichts passieren. Die Site will mich lebend haben!«

			»Sir?«, fragte der Fahrer. »Ist alles in Ordnung?«

			Der Wagen hatte die Fahrt verlangsamt. Will befreite sich aus Leighs Armen und riss erneut am Türgriff. Durch den eigenen Schwung fiel er hinaus auf die Straße, landete auf den Händen und Knien. Er stemmte sich hoch. Jetzt konnte er das Gebrüll der Meute hören. Es waren Verwünschungen des Orakels, Morddrohungen der schlimmsten Art. Will sah rot.

			»Will!«, rief Leigh hinter ihm her.

			Er lief zum Bürgersteig zurück, raste auf die Gruppe zu, die Hamza und Miko umzingelte. Der zweite Lincoln stand immer noch vor dem Hauseingang. Durch die Windschutzscheibe konnte Will den Fahrer sehen, der aufgeregt am Handy telefonierte, während er die Meute beobachtete.

			Mit einem Satz sprang Will auf die Motorhaube des Lincoln. Der Chauffeur starrte ihn entsetzt an.

			»Rufen Sie die Polizei!«, brüllte Will dem Chauffeur zu. »Sofort!«

			Ohne eine Reaktion abzuwarten, stieg Will mit einem weiteren Schritt auf das Dach des Fahrzeugs. Er blickte auf die Meute hinunter, konnte dazwischen seine Freunde ausmachen. Miko hatte sich zusammengerollt. Hamza hatte die Arme um seine Frau geschlungen und versuchte, sie abzuschirmen.

			»Aufhören!«, schrie Will. »Ich bin hier!«

			Die Menschen am Rand der Gruppe hörten ihn und schauten zu ihm. Sie machten große Augen, als sie ihn sahen, gleich darauf drehten sich auch alle anderen um. Er hörte Miko wimmern.

			»Ihr wisst, wer ich bin«, rief Will. »Und wozu ich in der Lage bin. Also geht mir verflucht noch mal lieber aus dem Weg.«

			Damit sprang Will vom Dach des Wagens. Er trat auf die Gruppe zu. Er schleuderte ihnen wilde Blicke entgegen. Ein älterer Mann mit grauen Bartstoppeln stolperte rückwärts, als Will sich ihm näherte. Auch die übrigen Leute wichen zurück, als Will seinen Weg unbeirrt fortsetzte. Er hielt sie mit Blicken in Schach, bis er bei Hamza und Miko war.

			Will beugte sich über sie. Hamza hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht war blutig von mehreren Platzwunden. Miko schaute auf und sah Will. Sie hatte offensichtlich keine Schläge ins Gesicht abbekommen, war nur furchtbar verängstigt.

			»Will …«, brachte sie mühsam hervor.

			»Komm«, sagte Will. »Kannst du aufstehen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich versuch’s. Hamza …«

			»Ich helfe ihm.«

			Langsam, vorsichtig zog er Miko auf die Beine. Einen Arm hielt sie schützend vor dem Bauch. Dann half er Hamza auf. Er war bei Bewusstsein, öffnete aber nicht die Augen, als er, auf Will gestützt, aufstand. Will schlang sich Hamzas Arm über die Schulter und schaute sich um, um zu sehen, ob die Meute sich wieder zusammengerottet hatte. Hatte sie nicht. Der Weg war frei, und dieselben Leute, die noch vor wenigen Augenblicken jubelnd gebrüllt hatten, während sie zwei Menschen zu Tode prügeln wollten, beobachteten sie nun in gespenstischer Stille.

			Will ging mit Hamza und Miko zur Straße, dorthin wo noch immer der zweite Lincoln parkte. Miko öffnete die hintere Tür, und Hamza ließ sich auf die Sitzbank sinken, dann ging Miko um den Wagen herum, um sich auf die andere Seite zu setzen. Sie hatte kaum die Tür geöffnet, als sie einen Schmerzensschrei ausstieß und ihren Bauch umklammert. Sie wankte, wäre beinah auf die Knie gesunken.

			»O nein«, keuchte sie. »Bitte nicht.«

			»Warte«, sagte Will.

			Er lief zu ihr, half ihr auf den Rücksitz. Ihre Atmung ging flach und schnell, Tränen strömten ihr übers Gesicht.

			»Schaffen Sie die beiden sofort ins Krankenhaus!«, rief Will dem Chauffeur zu, der nickte.

			»Will!«, rief Hamza gequält. »Verschwinde.«

			»Ich kann euch nicht allein lassen.«

			»Doch, kannst du. Du musst. Das ist … sicherer. Verschwinde.«

			Will sah seinem Freund ins Gesicht, begriff, dass »sicherer« bedeutete: »so weit weg wie möglich vom Orakel«, und musste Hamza recht geben.

			Er trat zurück und schloss die Tür. Der Lincoln fuhr los. Will wandte sich wieder der Menschenmenge zu. In der Ferne waren Sirenen zu hören, die sich näherten. Die Leute auf dem Bürgersteig hörten es auch. Sie sahen sich gegenseitig an, als ihnen klarwurde, was sie gerade getan hatten. Die Gruppe begann sich zu zerstreuen.

			»Wie konntet ihr es wagen?«, rief Will. Er sah von einem zum anderen. Aber niemand wagte es, seinem Blick zu begegnen. »Was seid ihr nur für Menschen?«

			»Gott ist mit uns«, sagte ein Mann mit langem, grauem Haar. »Das ist alles, was du wissen musst, du Monster.«

			Hätte Will eine Schusswaffe gehabt, er hätte den Mann wohl über den Haufen geknallt. So jedoch setzte er die Waffe ein, die ihm zur Verfügung stand.

			»Das bin ich«, sagte er. »Ich bin ein Monster. Und ihr, ihr werdet alle sterben. Auf grauenhafte Weise, unter Qualen. Jeder Einzelne von euch. Ihr seid tot. Und ihr glaubt dem Monster besser. Das Orakel lügt nie.«

			Entsetzen zeichnete sich auf den Gesichtern ab, als die Menschen erschrocken zurückwichen. Will wandte sich ab und ging davon, steuerte den anderen Lincoln an. Er sah Leigh, die auf ihn wartete.

			Hinter ihm wurden einzelne Stimmen laut. Besorgte Rufe, Worte der Entschuldigung. Will blickte nicht zurück.

		

	
		
			Kapitel 35

			Der Lincoln fuhr durch die Ninth Avenue Richtung Norden, kroch auf dem Weg zur George Washington Bridge durch den dichten Verkehr.

			Will saß stumm da. Er hatte die Sonnenbrille aufgesetzt, die Baseballkappe ins Gesicht gezogen und die Arme um sich geschlungen, als wäre ihm kalt. Leigh hätte ihn gern angesprochen, aber sie wagte es nicht vor dem Mann vorne. Jeder Chauffeur in New York respektierte für gewöhnlich die Privatsphäre der Kundschaft auf der Rückbank. Allerdings hatte dieser spezielle Fahrer gerade das Orakel als Passagier an Bord. Und er wusste es. Mit dem Ehrenkodex seiner Zunft würde es da vermutlich nicht mehr weit her sein.

			Also schwieg Leigh und hing ihren Gedanken nach. Sie fragte sich, wohin sie unterwegs sein mochten, ob es Hamza und Miko gutging, und sie machte sich im Geiste bereits Notizen, für den Moment, wenn sie die Ereignisse endlich niederschreiben könnte.

			Sie waren wohl bereits fünfzehn Minuten so gefahren, als Will sich plötzlich aus seiner Erstarrung löste. Er sah sich mit einem raschen Blick im Fond um. Er sah die Schultertasche, nahm sie, kramte darin herum, bis er ein Handy daraus hervorholte. Er schaltete es ein, fluchte und drehte es um.

			»Was ist?«, fragte Leigh.

			Will antwortete nicht. Er öffnete das Fach auf der Rückseite des Telefons und holte die SIM-Karte heraus. Dann drückte er den Knopf zum Senken des Seitenfensters und warf die SIM-Karte hinaus. Anschließend entfernte er den Akku des Telefons, der ein, zwei Blocks weiter ebenfalls auf der Straße landete. Zuletzt entledigte er sich des Handys selbst.

			Leigh sah, wie der Fahrer Will im Rückspiegel beobachtete. Aber er äußerte sich nicht zu dem Verhalten seines Fahrgastes.

			Leigh verstand, was Will getan hatte. In der Wohnung hatte Hamza dasselbe gemacht. Mobiltelefone ließen sich einfach aufspüren, und das Gerät, das Will entsorgt hatte, wies vermutlich irgendeine Verbindung zu seinem richtigen Namen auf. Sie dachte an Nachrichtenredaktionen in aller Welt, an Trending-Topics-Listen und an Hackervereinigungen, die nun endlich etwas hatten, womit sie arbeiten konnten. Zwei Wörter: Will Dando.

			Leigh versuchte einmal mehr, sich in Wills Lage zu versetzen. Privatsphäre war ab sofort für ihn keine Option mehr. Innerhalb eines Tages würde es kaum noch einen Winkel in seiner Biografie geben, der nicht grell ausgeleuchtet werden würde. Eine entsetzliche Vorstellung für Leigh, für die Privatsphäre ein hohes Gut war. Sie war schon immer der Meinung gewesen, dass das Recht zu entscheiden, welche biografischen Details man mit der Öffentlichkeit teilte, ein Menschenrecht sein sollte.

			Will griff erneut in die Tasche und zog ein weiteres Handy hervor. Es sah billiger aus als das Modell, das er vernichtet hatte, wahrscheinlich ein Wegwerfgerät mit Prepaid-Karte. Er schaltete es ein und tippte kurz mit den Daumen, bevor er Leigh das Display zeigte.

			Will: Wollen wir auf diese Weise reden?

			Sie holte ihr eigenes Handy aus der Tasche, rief ein ähnliches Programm auf, tippte ebenfalls kurz und hielt ihm diskret das Display hin.

			Leigh: Bin dabei. Wohin fahren wir?

			Will: Privater Flughafen, ein Stück außerhalb der Stadt. Gecharterter Jet, sollte H, M und mich an sicheren Ort bringen. Flug keine Option mehr.

			Leigh: Warum nicht?

			Will: Flugzeug über Orakel-Konten bezahlt. Keine Ahnung, ob Verbindung hergestellt werden kann. Will kein Risiko eingehen.

			Leigh dachte einige Augenblicke darüber nach, bevor sie wieder schrieb.

			Leigh: Welches Risiko? Alle wissen, dass du das Orakel bist. Warum machst du dir jetzt noch Sorgen?

			Will las den Text auf ihrem Display, dann sah er sie mit gerunzelter Stirn an. Er tippte, hielt ihr den Text hin.

			Will: Meine besten Freunde sind fast umgebracht worden. Vielleicht ist das erst der Anfang. Schon vergessen?

			Leigh schämte sich. Sofort sah sie wieder vor sich, wie Mikos Gesicht auf den Bürgersteig aufgeschlagen war. Aber sie hatte bloß gemeint … Egal.

			Leigh: Tut mir leid. Was jetzt?

			Will: Muss unbedingt zu dem Versteck. Hat H arrangiert. Ein Haus, bar gekauft, abgeschieden. Dort kann ich es beenden.

			Leigh: Was beenden?

			Kurz zögerte Will.

			Will: Lange Geschichte. Muss mich verstecken, bis es vorbei ist. Wenn die Welt weiß, wo ich bin, habe ich keine Ruhe. Zu viele Fragen.

			Leigh nickte.

			Leigh: Okay. Aber wenn du nicht fliegen kannst, wie dann?

			Will schaute zum Chauffeur, der ganz auf den Verkehr konzentriert war, während sie sich der Brücke über den Hudson River näherten. Will beugte sich über sein Handy und tippte.

			Will: Überlege, diesen Wagen zu kaufen. Zwanzigtausend in der Tasche im Kofferraum. Bargeld für Notfälle. Kann ich dem Fahrer anbieten.

			Leigh antwortete:

			Leigh: Vielleicht gehört ihm der Wagen nicht. Ist vielleicht nur von der Firma engagiert.

			Will: Uns fällt schon etwas ein. Hilfst du mir?

			Leigh starrte auf das Display – genau genommen auf die letzten drei Worte. Sie versuchte, sich klarzumachen, welche Konsequenzen es haben würde, dem Orakel zu helfen. Schließlich sah sie Will an. Vielleicht war es wirklich besser, bei der nächsten roten Ampel aus dem Wagen zu springen und fluchtartig das Weite zu suchen …

			Eine Stunde später endete eine seltsame Verhandlung mit einem argwöhnisch verwirrten Chauffeur. Will war fast neunzehntausend Dollar ärmer, und Leigh saß hinter dem Lenkrad ihres neuen Wagens, den sie flott über die George Washington Bridge steuerte.

			Sie passierten ein Schild, das sie in New Jersey willkommen hieß.

			»Wohin geht’s jetzt?«, fragte Leigh. 

			»Nach Westen«, antwortete das Orakel, den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet. »Immer weiter nach Westen.«

		

	
		
			Teil IV

			Sommer

		

	
		
			Kapitel 36

			Es ist fast vorbei, dachte Will.

			Begonnen hatte es mit einhundertacht Prophezeiungen. Bis auf zwei hatte er alle auf die eine oder andere Weise verwendet – auf der Site veröffentlicht, verkauft, benutzt, um seine Legitimität zu beweisen, benutzt, um dem gottverdammten Präsidenten der Vereinigten Staaten zu entkommen … und nun nur noch zwei.

			Die eine bestand aus den nach wie vor unverständlichen Zahlen. Die andere war zu banal, ein kurzer nichtssagender Satz, den man unmöglich verwenden konnte. Allerdings betraf das Ereignis, um das es ging, den heutigen Tag, also würde Will wohl letztlich herausfinden, was der Satz bedeutete. Die Site würde ihn wahrscheinlich für etwas Fatales verwenden – vielleicht, um die Hoover-Talsperre einstürzen zu lassen.

			Will sah von der Zeitung auf, in der er gerade gelesen hatte, und warf Leigh am Steuer des Lincoln einen Blick zu. Sie hielt die Augen starr auf die Interstate 80 gerichtet – eine verdammt lange Straße durch die wenig abwechslungsreiche Landschaft des nördlichen Ohio. Sie fuhren seit Stunden, passierten kleine, nichtssagende Ortschaften und immer wieder die unvermeidlichen Mautstellen. Alles war ruhig und friedlich.

			Doch die Ruhe, die draußen herrschte, übertrug sich nicht auf Will. Es war nicht nur so, dass fast alle Prophezeiungen aufgebraucht waren. Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten sich überstürzt. Will war von Agenten des Präsidenten entführt worden, die Welt hatte die Identität des Orakels erfahren, seine besten Freunde und er waren angegriffen worden, und jetzt flüchtete er aus seiner Stadt wie eine Ratte über U-Bahn-Gleise vor einem heranrasenden Zug.

			Es erinnerte ihn an eine Begebenheit aus seiner Kindheit, als er acht oder neun Jahre alt gewesen war. Damals war er in seinem Viertel Rad gefahren und hatte sich auf der Kuppe eines Hügels befunden. Radfahren war zu dem Zeitpunkt noch neu für ihn gewesen – sein Vater hatte es ihm gerade erst beigebracht. Er fuhr den Hügel hinunter und erreichte schon bald eine Geschwindigkeit, bei der seine Beine nicht mehr mit den Pedalen mithalten konnten. Am Fuß des Hügels sah er vorbeifahrende Autos und erkannte, dass er absolut nichts tun konnte, um den Fahrzeugen auszuweichen, außer abzuspringen. Doch da er sich vor dem Straßenpflaster mehr fürchtete als vor den Autos, wartete er atemlos ab, welche Katastrophe sein Ende herbeiführen würde.

			Die heutige Situation glich der von damals. Die Site war das Fahrrad, und Will fuhr mit ihm mitten hinein in den Verkehr. Aber nicht nur Will. Alle. Die gesamte Welt.

			Er wandte sich wieder der Zeitung zu. Auf der Titelseite das Foto, das alle gebracht hatten, darunter der Artikel, in dem es um die Identität des Orakels ging. Will Dando, der mit seinem Bass am Rand einer Bühne saß und das Instrument vor einem Auftritt stimmte. Er erinnerte sich an den Auftritt – eine kurzfristige Sache für einen Hedgefondstypen, der es sich leisten konnte, eine Begleitband zu engagieren, um seine lausigen Eigenkompositionen im Stil von Dave Matthews zu spielen. Sogar ein Fotograf war bei der Veranstaltung gewesen. Der Dave-Matthews-Imitator hatte an alles gedacht.

			Die Bilder gingen wenige Tage später auf der Website des Sängers online. Eine Aufnahme hatte Will sogar gefallen, also hatte er sie kopiert und als Profilbild für eine – oder auch mehrere – Dating-Websites verwendet, durchaus erfolgreich.

			Nun prangte das Foto in der Ecke jedes Bildschirms, auf jeder Startseite, auf der Titelseite jeder Zeitung, und Will hasste es aus tiefster Seele.

			Die ersten drei Artikel übersprang er. Alle drehten sich um das Orakel, sie wühlten in seiner Vergangenheit, zitierten Menschen, die ihn angeblich kannten oder gekannt hatten. Er durfte sich nicht damit befassen. Er musste einen klaren Kopf behalten, er musste funktionieren. Die Lektüre würde ihn nur lähmen.

			Jeder Artikel, der sich nicht mit dem Orakel befasste, beschrieb einen Planeten in der Krise. Es ging um die wirtschaftliche Rezession im Allgemeinen und die aktuellen militärischen Brandherde im Besonderen: die Einsätze der US-Streitkräfte in Niger, das Säbelrasseln eines größenwahnsinnigen Warlord in einer Winz-Nation in Zentralasien, die Unruhen in Frankreich. Staatsstreiche, dauerhaft fallende Märkte, nackte Angst.

			Und hinter allem: die Site.

			Will verzog unwillkürlich den Mund. Er faltete die Zeitung zusammen und warf sie hinter sich auf die Rückbank, auf den Stapel zu den anderen.

			Dann nahm er sich sein neues Notizbuch vor, das er gestern Abend noch in New Jersey gekauft hatte. Dazu eine Packung Buntstifte. Er schlug eine neue Seite auf und begann einzutragen, was er aus den Zeitungen erfahren hatte. Kurze Sätze und Stichworte in verschiedenen Farben füllten bereits ein Dutzend Seiten – Wills Versuch, den Plan der Site zu analysieren, um zu verstehen, was sie bereits getan hatte und was sie womöglich noch tun wollte.

			Die ursprünglichen Prophezeiungen des Orakels, alle einhundertacht, standen in Schwarz auf den ersten paar Seiten. Die Tatsache, dass er sie somit zweimal aufgeschrieben hatte, in zwei verschiedene Notizbücher, entging Will nicht. Er hatte die Prophezeiungen verbrannt. Sie waren trotzdem wahr geworden.

			Ereignisse in Grün standen für bestätigte Folgeerscheinungen einer Orakel-Prophezeiung, die auf die eine oder andere Weise bekannt gemacht worden war, entweder durch ihren Verkauf oder durch Veröffentlichung auf der Site. Wellen.

			Blaue Ereignisse waren zwar unbestätigt, aber wahrscheinlich – ein Vielleicht. Rote Ereignisse waren Sackgassen – Dinge, die ursprünglich ausgesehen hatten, als wiesen sie eine Verbindung auf, die jedoch aufgehört hatten, mit dem Rest des Geflechts der Site zu interagieren. Will nahm sie deshalb in die Liste auf, weil er nicht ausschließen konnte, dass er noch nicht das volle Ausmaß der Verbindungen erkannt hatte oder dass die Site zu einem späteren Zeitpunkt zu ihnen zurückkehren und sie wieder aufgreifen würde.

			Und zu guter Letzt: Violett für globale Ereignisse. Für Fälle, in denen grüne Ereignisse zusammenspielten, um etwas anderes auszulösen, hinter denen sich ein höherer Zweck zu offenbaren schien. Soweit es Will beurteilen konnte, äußerte sich dieser höhere Zweck vorwiegend in den Katastrophen, von denen er gerade in den Zeitungen gelesen hatte.

			Sie waren erst seit zwei Tagen unterwegs, aber verdammt – Will vermisste das Internet! Sich nur mit Printmedien über die Aktivitäten der Site auf dem Laufenden zu halten war mühsam, um es milde auszudrücken. Zwar hatte Will ein paar Wegwerfhandys, die er benutzen konnte, um online zu gehen, wenn es sein musste, doch er wollte sie für Notfälle aufsparen – und cnn.com aufzurufen fiel nicht in diese Kategorie.

			Er hatte versucht, sich die Nachrichten im Radio anzuhören, während Leigh und er nach Westen fuhren, um sich aktueller über die neuesten Ereignisse zu informieren, aber er hatte es nicht lange ausgehalten. Zu viele aufgeregte DJs, Talkshows und Frühstückssendungen, die in der Privatsphäre von Will Dando herumwühlten.

			Will beendete seine Auswertung der Morgenlektüre und schloss das Notizbuch, legte es zusammen mit den Stiften auf das Armaturenbrett.

			Er sah erneut Leigh an. Er hätte gern mit ihr über seine Theorien gesprochen, hätte gern zu erklären versucht, was die Site tat, aber im Grunde kannte er diese Frau überhaupt nicht. In den ersten Stunden der Fahrt hatten sie ein wenig Smalltalk betrieben, doch letztlich war klargeworden, dass Leigh Antworten wollte, die Will nicht bereit war zu geben, und danach hatte sich ein unbehagliches Schweigen eingestellt.

			Die Situation war einfach nur absurd. Will kannte Leigh Shore erst seit drei Tagen, und dennoch verließ er sich bereits völlig auf sie. Jeder auf der Welt kannte das Gesicht des Orakels, was bedeutete, dass er nirgendwo tanken konnte, in keinem Restaurant essen konnte, einfach nichts tun konnte, ohne zu riskieren, dass … Was eigentlich?

			Er sah Miko vor sich, wie sie der Länge nach auf den Beton aufschlägt …

			Auch Leigh war einem Risiko ausgesetzt, aber Will musste so schnell wie möglich zu dem Versteck, und sie konnte ihn dorthin bringen. Solange ihn die Aura des Orakels umgab, würde sie vermutlich alles für ihn tun. Und das war auch ein Grund, warum er das Radio ausgeschaltet hatte und die Unterhaltungen auf das Nötigste beschränkte. Wenn Leigh zu viel über Will Dando erführe, würde der Mann, der neben ihr saß, vielleicht aufhören, das allmächtige Orakel zu sein, und bloß zu einem Jungen werden, der auf seinem Fahrrad einen Hügel hinunterraste und sich dabei fragte, wie er sterben würde.

			Und zu allem Überdruss war er krank vor Sorge um Hamza und Miko. Er hatte keine Ahnung von ihrem Zustand und konnte nicht anrufen, um sich zu erkundigen – er wusste ja noch nicht mal, wo sie waren. Wer weiß, vielleicht befanden sie sich wieder in Quantico und wurden von diesem Arschloch Leuchten verhört.

			Will betrachtete das Radio. Die Verlockung war einfach zu groß.

			»Nur ein paar Minuten«, sagte er laut, was ihm eine hochgezogene Augenbraue von Leigh einbrachte.

			Er drückte die Einschalttaste.

			»… kenne das Orakel nicht«, sagte Hamza begleitet von statischem Rauschen, »aber wenn es so wäre, würde ich diesen Mann ermutigen, einfach weiterzumachen wie bisher. Meine Frau und ich wurden bei einem Angriff von Hosiah Bransons Leuten verletzt, aber das ist nicht die Schuld des Orakels. Dieser Mann hat vielen Menschen das Leben gerettet, hat vielen Menschen geholfen. Wegen dem, was uns widerfahren ist, darf er nicht damit aufhören. Ich finde, er ist ein Held.«

			»Heilige Scheiße«, sagte Leigh. »Ist das Hamza?«

			»Ja«, sagte Will, während er lauschte. Er begriff, was Hamza ihm auf diese Weise sagen wollte.

			Eine zweite Stimme. Die Reporterin, forsch.

			»Sie behaupten, das Orakel nicht zu kennen, aber wie wir alle wissen, handelt es sich bei dem Orakel um einen Mann namens Will Dando, den Sie definitiv kennen. Sie waren mit ihm auf der High School, und wir haben mit Leuten gesprochen, die aussagen, dass Sie mit ihm sogar eng befreundet sind. Und trotzdem …«

			»Es ist nicht bewiesen, dass er das Orakel ist. Reverend Hosiah Branson hat lediglich behauptet, er sei das Orakel. Außerdem hatte ich nicht viel Zeit, mir Berichte anzuhören. Meine schwangere Frau und ich wurden bei dem Angriff einer wütenden Meute verletzt, die uns Branson auf den Hals gehetzt hat.«

			»So sehen Sie das also?«, fragte die Interviewerin.

			»Nicht nur ich«, sagte Hamza. »Ich habe den ganzen Vormittag mit kompetenten und teuren Anwälten gesprochen, und sie bestärken mich in meiner Ansicht. Branson hat Monate damit verbracht, seine Millionen Anhänger davon zu überzeugen, dass das Orakel der Teufel sei. Dann hat er behauptet, Will sei das Orakel, und seinen Namen und seine Adresse live im Fernsehen bekanntgegeben. Branson wusste haargenau, was passieren würde. Das ist versuchter Mord. Er ist ein Verbrecher, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass er dafür bezahlen wird, was er meiner Frau, mir und unserem ungeborenen Kind angetan hat.«

			»Und was ist mit Will Dando?«, fragte die Interviewerin. »Seit den Angriffen vor seinem Apartmenthaus hat ihn niemand mehr gesehen.«

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Hamza. »Aber wenn ich er wäre, würde ich weit weggehen, untertauchen und mich darauf vorbereiten, Hosiah Branson nach Strich und Faden zu verklagen.«

			»Vielen Dank«, sagte die Interviewerin. »Starke Worte von Hamza Sheikh, Opfer des Angriffs einer aufgebrachten Menschenmenge, die auf der Suche nach dem Orakel war. Nach der Pause sprechen wir mit unseren Rechtsexperten über die Erfolgsaussichten der von Mr Sheikh erwähnten rechtlichen Schritte.«

			Eine Werbeeinblendung begann, und Will streckte die Hand aus, um das Radio auszuschalten.

			»Er hat mir grünes Licht gegeben«, sagte er und sah Leigh an.

			»Moment«, sagte sie. »Hast du gewusst, dass er im Radio sein würde?«

			»Nein«, sagte Will.

			»Wie konntest du dann …«

			»Weil ich das Orakel bin«, sagte Will, womit er gleichzeitig log und die Wahrheit sagte.

			Leigh löste den Blick von der Straße und musterte ihn.

			»Was hast du damit gemeint?«, fragte sie. »Er hat dir grünes Licht gegeben? Günes Licht wofür?«

			»Für das, was wir hier tun«, sagte Will.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte sie mit Anspannung in der Stimme. »Findest du nicht, dass all das … ein bisschen beängstigend ist?«

			»Ich weiß«, sagte Will. »Tut mir leid. Ich erkläre es dir, sobald ich kann. Vorerst ist es wahrscheinlich sicherer, wenn wir einfach nur fahren.«

			»Tja, tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber genau das werden wir nicht tun. Wir müssen anhalten.«

			Wills Kopf fuhr herum, er starrte Leigh an. »Was? Warum?«

			Sie drehte ebenfalls den Kopf und erwiderte seinen Blick einen Moment lang. Dann schlich sich ein Lächeln in ihre Züge.

			»Weil wir fast kein Benzin mehr haben«, sagte sie.

			»Herrgott noch mal«, stieß Will hervor und atmete erleichtert aus. »Du hast mich erschreckt.«

			Leigh lachte. »Entschuldige. Ich konnte nicht widerstehen. Zeit für die Perücke«, sagte Leigh und fuhr von der Straße ab.

			Will öffnete das Handschuhfach, holte die blonde Perücke, die Baseballkappe und die Sonnenbrille heraus, die er sich neu angeschafft hatte, nachdem die erste Garnitur im Waldorf zurückgeblieben war.

			Leigh murrte laut, als sie bei der Tankstelle vorfuhren. »Über zwei Dollar der Liter«, sagte sie.

			»Ja«, erwiderte Will und rückte die Baseballmütze über der Perücke zurecht. »Nicht zu fassen.«

			Die Site trieb die Spritpreise seit Monaten in die Höhe. Es war offensichtlich Teil ihres Plans, die Welt in ein einziges, grauenhaftes Chaos zu verwandeln.

			Will holte seine Brieftasche heraus und entnahm ihr drei Zwanziger, die er Leigh gab – nicht ohne einen Anflug von Besorgnis. Sie hatten noch mindestens vier Tage Fahrt vor sich. Geldautomaten kamen nicht infrage – die waren genauso leicht aufspürbar wie Mobiltelefone, und seine Konten waren alle entweder mit dem Namen Will Dando oder mit Unternehmen des Orakels verknüpft, und er musste davon ausgehen, dass inzwischen alle aufgeflogen waren. Bei Fahrtantritt hatten sie ungefähr tausend Dollar gehabt, aber das Geld ging rasch für Essen, Benzin, billige Hotels und die täglichen Zeitungsbudgets drauf.

			Will hörte, wie Leigh den Tankdeckel öffnete und den Füllstutzen in den Tank steckte. Er nahm sich erneut das Notizbuch vor, blätterte es durch, versuchte, einen Sinn in den Listen und Diagrammen zu erkennen, sah jedoch nur ein Gewirr von Farben ohne Muster.

			Als er wieder aufschaute, bemerkte er den Mann – schon älter, dunkelhäutig, auf der anderen Seite des Parkplatzes, wo er neben einem verbeulten grünen Celica stand … und mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht direkt zu Will sah. Der Mann zog sein Handy aus der Tasche, tippte daran herum, blickte auf das Display und schaute wieder auf. Seine Miene veränderte sich.

			Es bestand kein Zweifel daran, was ihm der Bildschirm seines Telefons zeigte – ein Foto von Will Dando am Bühnenrand mit seinem Bass, verhalten lächelnd.

			»Scheiße«, sagte Will.

			Er beugte sich zur offenen Fahrertür vor.

			»Wir müssen weg, sofort«, rief er.

			»Ich hab erst für zwanzig Dollar getankt«, sagte Leigh.

			»Vergiss es«, sagte er. »Ich glaube, jemand hat mich erkannt.«

			Leigh schnitt eine ärgerliche Grimasse. Sie riss den Füllstutzen aus dem Tank, knallte den Deckel zu, stieg ein und startete den Motor.

			»Wer war es?«, fragte sie, als sie den Wagen in Gang setzte.

			»Ein Typ mit einem grünen Celica. Fahr langsam, beweis ihm nicht noch, dass er richtig gesehen hat. Bring uns einfach zurück auf die Interstate.«

			»In Ordnung. Verdammt.«

			Leigh lenkte den Wagen auf den Zubringer und erhöhte die Geschwindigkeit, als sie sich in den Verkehr einfädelte.

			»Folgt er uns?«, fragte Leigh, während sie beschleunigte.

			Will blickte sich um. »Ich sehe ihn nicht«, sagte er. »Vielleicht haben wir … Scheiße.«

			Der Celica wechselte sechs Autos hinter ihnen die Spur, kam hinter einem Lastwagen zum Vorschein. Er fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit, versuchte offensichtlich, sie einzuholen.

			»Wir müssen ihn loswerden«, sagte Will.

			»Wie?« Leighs Stimme klang erstaunlich ruhig.

			»Nächste Ausfahrt. Hier können wir ihn nicht abschütteln. Wenn wir einen gewissen Vorsprung haben, können wir vielleicht irgendwo abfahren und uns verstecken.«

			Leigh nickte und Will wurde in den Sitz gedrückt, als Leigh aufs Gaspedal trat.

			Die nächste Ausfahrt – eine weitere kleine Ortschaft. Leigh fuhr zu schnell auf die Ausfahrt, die Reifen quietschten und der Wagen schlingerte leicht. Leigh musste abbremsen. Der Celica war in dichten Verkehr geraten. Offensichtlich hatten sie einen kleinen Vorsprung herausgearbeitet.

			Am Ende der Ausfahrt beschleunigte Leigh erneut. Das Notizbuch schlitterte vom Armaturenbrett und landete in Wills Schoß. Er sah hin. Die Seiten mit der Liste der Prophezeiungen hatte sich geöffnet. Eine spezielle Vorhersage fiel ihm ins Auge.

			Ein Blick zur Uhr am Armaturenbrett – 11:03 –, dann zurück zum Notizbuch.

			Will sah nach draußen. Sie rasten durch ein trostloses, kleines Kaff. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei von Starling, Ohio, auf sie aufmerksam wurde, doch das war ihm im Moment egal.

			»Halt Ausschau nach einem Waschsalon!«, sagte er.

			»Was?«, fragte Leigh verwirrt. »Wozu?«

			Will schaute zurück und sah, wie der Celica über die Ausfahrt gerast kam.

			Er wusste nicht, was ihr Verfolger wollte, ob eine Belohnung auf ihn ausgesetzt war oder ob der Mann nur damit prahlen wollte, ihn gefunden zu haben. Vielleicht hatte er auch nur eine Frage, und Will hatte keine Antworten für ihn.

			»Da«, hörte er Leigh sagen. »Vorne rechts. Was jetzt?«

			»Fahr ran.« Will holte tief Luft.

			Leigh bog auf den Parkplatz, kam mit kreischenden Reifen neben einem weißen Van zum Stehen. Will sprang eilig aus dem Wagen und rannte zum Eingang des Waschsalons. Ein flüchtiger Blick zurück zeigte ihm, dass der Celica ebenfalls auf den Parkplatz fuhr. Will riss die Eingangstür auf und stürmte hinein. Leigh folgte wenige Schritte hinter ihm.

			Der Waschsalon erwies sich als … Waschsalon. Waschmaschinen mit Münzschlitzen, Trockner und Tische zum Zusammenlegen der Wäsche. Verkaufsautomaten mit Seife, Weichspüler und Snacks. Ein paar zerschrammte Spielautomaten – die in jeder Kneipe in Williamsburg wahre Schätze gewesen wären, hier jedoch nur verstaubten. Kunden – etwa ein Dutzend Männer. Sie starrten Will und Leigh mit großen Augen an. Will bemerkte, dass sie alle das gleiche T-Shirt trugen.

			Ohne groß zu überlegen, zog Will sich Perücke und Mütze vom Kopf und setzte die Sonnenbrille ab.

			Leigh sah ihn entsetzt an. »Was tust du?«

			Die Mienen der Männer veränderten sich schlagartig. Sie erkannten ihn. Das Orakel war nach Starling gekommen.

			»Sie …«, sagte der Mann, der Will am nächsten stand, ein schlanker Bursche mit silbernen Haaren. »Sie sind es.«

			»Ganz recht«, sagte Will.

			Hinter ihm schwang die Tür auf, und der Mann von der Tankstelle trat ein. Will wirbelte zu ihm herum.

			»Ich wusste es«, sagte der Mann und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Das gottverdammte Orakel!«

			Mit einem manischen Gesichtsausdruck trat er einen Schritt vor, eine Hand in der Tasche, aus der er einen Gegenstand hervorzog. Wahrscheinlich sein Handy, um ein Foto zu schießen. Vielleicht auch etwas anderes – ein Messer oder eine Pistole.

			Will wich einen Schritt zurück. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte er.

			Aber der Mann blieb nicht stehen. Ein Lächeln erschien in seinem Gesicht. »O nein«, sagte er. »So einfach kommen Sie nicht davon.«

			In diesem Moment trat der schlanke Mann mit den silbernen Haaren vor, stellte sich demonstrativ zwischen das Orakel und seinen … Angreifer? Bittsteller? Fan? Er hob eine Hand.

			»Sie haben das Orakel gehört«, sagte er. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

			Wie auf ein Zeichen hin traten nun die anderen Männer vor und umzingelten den Mann. Jetzt erst las Will die Aufschrift auf ihren T-Shirts: Männerchor Cincinnati stand da in geschwungenen, marineblauen Buchstaben auf weißem Grund.

			»Was zum Teufel soll das werden?«, fragte der Mann aus dem Celica. Er wirkte plötzlich verunsichert.

			»Nichts«, erwiderte der andere, der anscheinend der Leiter des Chors war. »Es sei denn, Sie machen was daraus.«

			Er drehte sich Will zu. »Was brauchen Sie? Wie können wir Ihnen helfen?«

			Will überlegte. »Ich muss einfach nur diesen Kerl loswerden. Das ist alles.«

			Der Mann nickte und wandte sich wieder dem Fahrer des Celica zu.

			»Also gut. Sie bleiben hier bei uns, während das Orakel verschwindet. Sie lassen den Mann gehen, und Sie werden ihm nicht folgen. Verstanden?«

			Der Celica-Fahrer betrachtete den Kreis der stummen Männer um ihn herum, die Beschützer des Orakels. Er zog die Hand aus der Tasche, sie war leer. Er hob demonstrativ die Arme.

			»Okay, okay.«

			Der grauhaarige Mann drehte sich wieder zu Will um. Aus der Hosentasche holte er einen Autoschlüssel und warf ihn Will in hohem Bogen zu. Der fing ihn auf und bedachte den Mann mit einem fragenden Blick.

			»Dieser Mann hier weiß, welches Auto Sie fahren. Also werden Sie lieber meinen Wagen nehmen wollen. Er steht neben dem weißen Van draußen, ein Leihwagen, auf meinen Namen gemietet. Fahren Sie damit, wo immer Sie hinmüssen. Ich übernehme die Kosten.«

			Will sah Leigh an. Sie wirkte perplex, als hätte sie keine Ahnung, was sich abspielte. Und wenn Will ehrlich war, dann wusste er es selbst nicht genau.

			»Danke«, sagte Will zu dem Chorleiter. »Wir lassen Ihnen die Schlüssel für unseren Wagen auf dem Fahrersitz. Verkaufen Sie ihn, machen Sie damit, was Sie wollen. Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe dankbarer, als Sie ahnen.«

			Er sah erst die schweigenden Chormitglieder an, dann den Celica-Fahrer und schließlich die Perücke, die Mütze und die Sonnenbrille, die er immer noch in der Hand hielt.

			»Warum tun Sie das?«, fragte er.

			Der Chorleiter sah Will verdutzt an. »Wissen Sie das nicht? Ich meine, wenn Sie es nicht wissen, warum sind Sie dann ausgerechnet jetzt hierhergekommen …«

			»Sagen Sie es mir«, sagte Will. »Es war eine der Warnungen, richtig?«

			»Ja. Wir waren auf Tournee in Wisconsin. Wir sind viel unterwegs. Unsere Route hätte uns über die Hoan Bridge in Milwaukee geführt, genau zu dem Zeitpunkt, als sie eingestürzt ist. Der Grund, warum wir sie nicht genommen haben, war, dass Sie vorhergesagt haben, sie würde einstürzen. Sie haben uns allen hier das Leben gerettet. Ihnen jetzt zu helfen scheint mir das Mindeste zu sein, was wir tun können.«

			»Ja«, sagte Will. »Vermutlich.«

			Damit wandte er sich ab und ging mit Leigh an der Seite auf den Ausgang zu.

			»Bitte!«, sagte der Celica-Fahrer, der im Kreis der Chormitglieder kaum zu sehen war. »Nur eine Sache. Ich möchten Ihnen nur eine Frage stellen, ich …«

			Aber Will und Leigh waren schon draußen. Sie holten ihre Sachen aus dem Lincoln und verstauten sie in ihrem neuen Fahrzeug, eine hellblaue Nissan-Limousine neueren Baujahrs. Will ließ die Schlüssel des Lincoln auf dem Fahrersitz, dann stiegen sie in die Limousine und fuhren zurück zur Interstate 80 Richtung Westen.

			Sie waren kaum einen Kilometer gefahren, als Leigh den Wagen plötzlich auf den Seitenstreifen lenkte und heftig auf die Bremse trat. Der Wagen kam schlingernd zum Stehen. Sie sah ihn mit großen Augen an. Ihr Gesicht war aschfahl. »Erklär’s mir«, sagte sie nur

			Will nickte. Er nahm das Notizbuch zur Hand, schlug es auf und blätterte zur vierten Seite. Er tippte mit dem Finger auf eine der Prophezeiungen. Dann hielt er das Notizbuch so, dass Leigh sie lesen konnte.

			21. Juli, 11:07 Uhr: Ein Mann gibt sich in einem Waschsalon zu erkennen.

		

	
		
			Kapitel 37

			»Also ist das Orakel in Ohio?«, fragte der Präsident.

			Daniel Green saß an seinem Schreibtisch, einem dunklen, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Möbelstück, das aus einem Stück Holz der HMS Resolute gefertigt worden war. Königin Victoria hatte den Vereinigten Staaten den Schreibtisch 1880 als Geschenk überreicht, und jeder Präsident seit Hayes hatte ihn im Oval Office benutzt – ausgenommen Johnson, Nixon und Ford. Green trommelte nervös mit einem Stift auf die Schreibtischunterlage. Anthony Leuchten saß auf der anderen Seite des Tisches in einem der Besuchersessel. Er wusste, der Präsident hasste das monströse Möbelstück, war aber abergläubisch genug, um nicht in einem Topf mit den Präsidenten landen zu wollen, die ihn nicht verwendet hatten.

			»Ja«, sagte Leuchten. »Zumindest wurde Dando dort gesehen. Aber Coach ist an ihm dran. Wir wissen, wo er ist, wo immer er hingeht, keine Angst.«

			»Coach«, sagte der Präsident, es klang ungehalten. »Na schön. Was macht Mr Dando?«

			»Nichts, soweit wir es beurteilen können. Fährt nur rum. Keine neuen Prophezeiungen, gar nichts. Er ist mit der Reporterin zusammen.«

			»Hm. Verstehe. Halten wir Abstand. Immerhin haben wir eine Vereinbarung mit dem Mann. Was ist mit den anderen beiden? Den Sheikhs.«

			»Sie haben die USA verlassen. Haben einen Jet mit medizinischer Ausrüstung an Bord gechartert, Ärzte engagiert und sind weggeflogen.«

			Der Präsident verengte die Augen. »Wir haben Sie gehen lassen?«

			»Wir können sie nicht aufhalten. Sie fallen unter die … nun ja, Vereinbarung mit dem Orakel. Sie scheinen uns keine Schwierigkeiten bereiten zu wollen. Hamza Sheikh konzentriert seine ganze Energie darauf, dafür zu sorgen, dass Reverend Branson den Rest seiner Tage im Gefängnis verbringt. Was das angeht, Sir … Es sieht so aus, als würde die Staatsanwaltschaft von New York ernsthaft in Erwägung ziehen, Anklage zu erheben.«

			Leuchten zögerte. Seit dem Fiasko in Quantico hatte er das Gefühl, dass etwas nicht mit ihm stimmte, als würden seine Instinkte nicht mehr taugen. Er konnte die Fäden nach wie vor sehen, aber er konnte sie nicht mehr berühren, geschweige denn, an ihnen ziehen.

			Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er den Wunsch, jemand anderen die wichtigen Entscheidungen treffen zu lassen.

			»Sollen wir intervenieren?«, fragte Leuchten. »Ich weiß, dass Sie und Branson sich nahestehen. Wir könnten Einfluss auf den Fall ausüben. Natürlich hinter den Kulissen.«

			Der Präsident legte die Stirn in Falten und klopfte mit dem Stift einen unregelmäßigen Takt auf dem Schreibtisch.

			»Nein«, sagte er, und der Stift hielt still. »Ich habe ihn gewarnt, habe ihm gesagt, er soll verdammt noch mal die Finger von dem Orakel lassen. Er verdient, was er kriegt.« Der Präsident sah Leuchten fragend an. »Sonst noch etwas?«, fragte er. »Es ist ein langer Tag gewesen. Der Arzt kommt in fünfzehn Minuten, und ich brauche etwas Zeit, um die Batterien aufzuladen.«

			Seit dem Treffen mit dem Orakel verlangte der Präsident eine tägliche Krebsvorsorgeuntersuchung. Die Sache machte ihn krank, noch bevor die Krankheit ausgebrochen war. Bisher waren alle Blutuntersuchungen negativ gewesen, aber eines Tages würden sie es nicht mehr sein, und die Last dieses Wissens zog Green runter, jeden Tag ein wenig mehr. Der Preis der Zukunft.

			»Eine letzte Sache«, sagte Leuchten. »Die Lage in Zentralasien. Ich habe Neuigkeiten.«

			»Qandustan?«, fragte der Präsident. »Ich habe den Sicherheitsbericht heute Morgen gelesen. Die Situation entwickelt sich noch, richtig?«

			Leuchten nickte. »Ja. Ich fasse kurz für Sie zusammen, Sir. Wir haben es mit einem Warlord zu tun – Törökul«, sagte er und stolperte ein wenig über die fremdartige Aussprache. »Er ist Anführer eines Stamms, einer ethnischen Minderheit, die seit mehreren Hundert Jahren mit praktisch jedem in der Region im Clinch liegt. Anscheinend ist es ihm gelungen, seine Leute zu organisieren. Er ist mit einer kleinen Armee aus den Bergen gekommen und in die Hauptstadt einmarschiert, einen Ort namens Uth. Dort toben Straßenkämpfe. Hässliche, blutige Szenen. Törökul behauptet, er will nur die Kontrolle über eine Moschee mit historischer Bedeutung für seinen Stamm, aber aufgrund dessen, was die CIA über den Mann zusammengetragen hat, dürfte er wohl eher vorhaben abzuschlachten, wen immer er kann.«

			Der Stift begann wieder zu klopfen.

			»Aber wie gesagt, ich habe Neuigkeiten«, fuhr Leuchten fort. »Tendenziell gute Neuigkeiten.«

			»Ist das die Möglichkeit«, sagte Green. »Ich glaube, ich habe vergessen, wie gute Neuigkeiten klingen. Schießen Sie los.«

			»Vertreter der beiden Seiten haben einen vorübergehenden Frieden ausgehandelt. Anscheinend gibt es in der Region ein traditionelles Prozedere für Konfliktlösungen. Es nennt sich Rat der Biys. Stammesälteste beider Seiten treten an einem geheimen Ort in den Bergen zusammen und versuchen, zu einer Einigung zu kommen. Dieser spezielle Rat umfasst insgesamt fünfunddreißig Personen – siebzehn aus jedem Lager und eine von beiden Seiten anerkannte neutrale Person, die im Fall einer Pattstellung bei der Abstimmung den Ausschlag geben kann. Läuft alles gut, ist die Sache damit erledigt. Die Kampfhandlungen werden beendet, und alle führen ihr Leben weiter wie bisher.«

			»Ist doch schön«, sagte der Präsident. »Zu schön, um wahr zu sein, würde ich sagen. Ich wette zwei zu eins, dass sich die alten Kerle stattdessen gegenseitig die Schädel einschlagen und die Lage nur noch verschlimmern.«

			Leuchten nickte. »Gut möglich, Sir.«

			»Sollen wir einschreiten, bevor es aus dem Ruder läuft? Vielleicht ein paar Truppen hinschicken, um sicherzustellen, dass der Waffenstillstand unabhängig davon aufrecht erhalten bleibt, wie diese Biys entscheiden?«, fragte Green.

			Leuchten zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wie. Ich habe mit dem Vereinigten Generalstab gesprochen. Vor Niger hätten wir vielleicht etwas unternehmen können, aber jetzt … Wir sind an allen Ecken und Enden unterversorgt.« Leuchten zählte an den Fingern auf. »Abgesehen von Afrika haben wir die Besetzung im Iran sowie die Friedenstruppen im Irak und in Afghanistan. General Blackman sagt, wir sind bald nicht mehr in der Lage, das eigene Land gegen einen Angriff verteidigen zu können, und der Rest des Generalstabs stimmt ihm zu.« Leuchten ließ die Hand sinken. »Wir haben schlichtweg niemanden, den wir hinschicken können.«

			Der Präsident legte die Stirn in Falten. Er dachte nach. Der Stift setzte sich wieder in Bewegung, dann verharrte er, bevor er den Schreibtisch erreichte.

			»Das ist nicht ganz richtig«, sagte Green. Er sah Leuchten an und lächelte. »Ich kann Sie hinschicken.«

		

	
		
			Kapitel 38

			Leigh kam sich vor wie eine fleischgewordene Wüste. Jede Bewegung würde breite Risse in ihrer Haut aufbrechen lassen. Ihre Augen waren voller Sand. Sie wollte … konnte sie nicht öffnen, doch sie konnte spüren, wie die Partikel unter ihren Lidern rieben und über die Hornhaut schabten. Ihr Mund war eine verdorrte, tote Schlucht.

			Ihr ganzer Körper war ausgetrocknet. Ihr Verstand nahm alles überdeutlich wahr – das Gewicht der schweren Decke des Hotelbetts, die sie bis zu den Knien geschoben hatte, die Kleidung des vergangenen Abends, die sie noch am Leib trug, das Summen der Klimaanlage, das Geräusch von rinnendem Wasser aus dem Badezimmer, verlockend, beruhigend … aber außer Reichweite, weil sie sich dafür aus dem Bett erheben müsste.

			Also lag sie mit geschlossenen Augen regungslos da und wartete darauf, von ihrem Körper ein Zeichen zu erhalten, dass sie sich rühren könnte, ohne zu zerbersten. Schmerzen hielten ihren Schädel umschlungen wie eiserne Schraubzwingen.

			Erinnerungsfetzen vom vergangenen Abend blitzten vor ihrem geistigen Auge auf. Ihr fassungsloser Blick auf die Prophezeiung in Wills Notizblock, ihr vergeblicher Versuch zu verstehen, was das bedeutete. Der Rückweg zur Interstate, die stille Fahrt bis zum Stadtrand von Toledo. Die Ausfahrt. Dann das Hampton Inn.

			»Ich habe das Gefühl, das wird mein letzter Stopp«, hatte sie zu ihm gesagt. »Überzeug mich davon, dass ich mich irre.«

			»Wie denn?«, hatte Will gefragt.

			Sie hatte die Angst in seinem Gesicht gesehen und gewusst, dass ihr Verhalten ihm gegenüber weder fair noch besonders freundlich war. Will brauchte sie dringend, und sie war im Begriff, seine Zwangslage auszunutzen – ihn zu zwingen, ihr die Dinge zu verraten, die er offensichtlich nicht verraten wollte. Sie wollte die Story, und bisher war sie bereit gewesen, sich in Geduld zu üben. Anscheinend war es damit vorbei.

			Es machte Leigh nichts aus, dass ihr Leben derart umgekrempelt wurde, in gewisser Hinsicht hatte sie es schließlich gewollt – aber all das tat sie nur für die große Geschichte, nur dann ergab alles einen Sinn. Dem Orakel bei der Flucht vor dem wütenden Mob zu helfen, der danach gierte, Blut fließen zu sehen – klar, das war eine Sache. Aber diese Prophezeiung … Ein Mann gibt sich in einem Waschsalon zu erkennen … Diese wenigen Worte hatten Leigh klargemacht, dass sie sich bislang keine Vorstellung von der wahren Dimension der Geschichte gemacht hatte.

			»Erzähl mir alles. Die Teile, die du bisher ausgelassen hast. Sonst bist du auf dich allein gestellt.«

			Es war ein Bluff. Aber Will fiel darauf rein, also begann er zu erzählen.

			Er zeigte ihr das Notizbuch, die Listen, die in verschiedenen Farben aufgeführten Katastrophen, die Diagramme und Verbindungspfeile, die veranschaulichen sollten, wie die Site immer stärker das Weltgeschehen beeinflusste, ja vielleicht sogar im Griff hatte.

			Will erzählte ihr von den Milliarden Dollar – dem Geld, das er mittlerweile als Bestechung von der Site betrachtete, als Lohn dafür, dass er als ihr Agent auftrat. Er erzählte ihr von fünfzehntausend Toten in Uruguay, von den Stromausfällen, von Niger und wie diese Dinge und alles andere nach und nach ineinandergriffen, jeden Tag ein wenig mehr. Er erzählte ihr von seiner letzten Prophezeiung – den Zahlen, 23-12-4.

			Er erzählte ihr, wie er in Montevideo mitten in den Verkehr gelaufen war, und von ähnlichen Versuchen, von denen er bislang niemandem erzählt hatte. Er bezeichnete das als Tests der Kontrolle der Site. Was jedoch nicht dem entsprach, was es in Wirklichkeit war.

			Zu guter Letzt erzählte er von dem Versteck des Orakels, das im Westen auf sie wartete – eine abseits in den Bergen gelegene Hütte, gekauft, präpariert und mit Vorräten ausgestattet von Hamza und Miko für den Fall, dass Wills Identität eines Tages auffliegen würde. Der Ort stand in keiner Verbindung mit irgendeinem ihrer anderen Konten oder Identitäten. Das bedeutete, wenn er es dorthin schaffte, könnte er in Ruhe die Teile zusammenfügen, dem Plan der Site endlich auf den Grund gehen. Er musste herausfinden, welche Rolle er in all den schrecklichen, von der Site angerichteten Dingen spielte und welche Macht die Site über ihn hatte. Und wenn er ehrlich war, wollte Will an dem abgeschiedenen Ort in den Bergen vor allem eins – sich endlich wieder irgendwo sicher fühlen.

			Will hatte über eine Stunde lang geredet, dort auf dem Parkplatz des Hampton Inn in Toledo, Ohio, während die Sonne unterging und sich der Himmel verdunkelte. Irgendwann zwischendurch hatten sie einen Getränkemarkt aufgesucht und Hochprozentiges gekauft. Später im Motel hatte Will weiter erzählt, und beide hatten eindeutig zu viel Alkohol konsumiert.

			Leigh erfuhr, wie sehr es Will widerstrebte, dass die Site sie in dem Waschsalon gerettet hatte. Es war kein Zeichen ihrer »Güte« gewesen, sondern eine Machtdemonstration, eine Botschaft, dass all seine Bemühungen, all seine Sorgen und Nöte vorherbestimmt waren und mit zum Plan gehörten. Die Site brachte Will in Gefahr, dann rettete sie ihn, und jedes Mal wurde die Botschaft nachdrücklicher, dass Will einfach die Füße stillhalten, kapitulieren, alles geschehen lassen sollte.

			Will lebte in ständiger Erwartung des nächsten Gräuels, das von der Site ausgehen würde. Hinzu kam das Wissen, dass vielleicht nie irgendetwas geschehen wäre, wenn er am Anfang den Mund gehalten und nicht zum Orakel geworden wäre. Die Entscheidungen hatten von Beginn an bei ihm gelegen. Niemand hatte ihn gezwungen, irgendetwas zu tun – aber er hatte es getan.

			Das Warum des Ganzen war ihm unerklärlich. Das Warum seiner eigenen Existenz war ihm unerklärlich.

			Sie waren schon recht betrunken gewesen, als Will ihr, Leigh, eine Idee vorgeschlagen hatte, eine Möglichkeit, den Plan der Site zu unterwandern oder zumindest mit dem Einfluss des Orakels etwas Gutes für die Welt zu tun. Leigh erinnerte sich an ihre vom Alkohol befeuerte, enthusiastische Reaktion. Daraufhin hatte er eines seiner Wegwerftelefone gezückt und eine Weile lachend darauf herumgetippt.

			Sie hatten noch eine Weile getrunken, und dann waren sie ermattet in ihre Betten gefallen – jeder in seins.

			Jetzt, am Morgen danach, wollte sie fast sterben.

			Sie hörte, wie sich Will in seinem Bett aufsetzte.

			»Wach?«, fragte er mit leiser Stimme.

			Leigh hob eine Hand, wollte es noch nicht riskieren, die Augen zu öffnen.

			»Ich hab hier ein Glas Wasser und eine Tasse Instantkaffee«, sagte Will. »Ist grauenhaft, schmeckt nach Chemie und Gift, aber ich kann nicht rausgehen, um was Besseres zu holen. Außerdem habe ich noch eine Ibuprofen. Falls du eine brauchst.«

			»Und ob«, sagte Leigh.

			Sie rollte sich auf die Seite, nahm zuerst die Ibuprofen, die sie mit dem gesamten Glas Wasser hinunterspülte. Dann probierte sie den Kaffee. Kein Genuss, aber besser als nichts.

			»Ich muss weiterziehen«, sagte Will. »Kommst du mit?«

			Leigh sah ihn an. Will war bloß ein Mann und doch auch mehr als ein gewöhnlicher Mann, der versuchte, die Welt zu retten.

			»Ja«, sagte sie. »Du kannst wohl jede Hilfe brauchen. Aber etwas muss dir klar sein – meine Hilfe hat einen … Preis. Tut mir zwar aufrichtig leid, dass du so viel durchmachen musst, aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich bleiben will. Ich will auch den Rest der Geschichte. Für mich.«

			»Schon kapiert«, sagte Will. »Ich bin kein Idiot.«

			Leigh setzte sich auf. In ihrem Kopf hämmerte es im Takt ihres Herzschlags.

			»Wie schaffst du es nur weiterzukämpfen?«, fragte sie. »Ich an deiner Stelle würde mich wohl einfach … verstecken, schätze ich.«

			Will schloss die Hände um seinen Kaffeebecher und starrte in die dunkle Brühe.

			»Das könnte ich tun, aber damit würde ich kapitulieren. Auf diese Weise treffe ich wenigstens immer noch Entscheidungen. Ich versuche es jedenfalls. Ich bin immer noch ich. Wenn ich aufgebe, bin ich nur noch ein Werkzeug für die Site. Vielleicht ist es eine Illusion, aber es ist alles, was ich habe.«

			Sein Blick fiel auf den kleinen Nachttisch zwischen ihren Betten, wo, mit dem Display nach unten, ein Mobiltelefon lag. Er runzelte die Stirn.

			»Kannst du dich daran erinnern, dass ich das Ding gestern Abend benutzt habe?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete Leigh. »Aber keine Ahnung, wofür.«

			Will nahm es und drehte es um.

			»Ich auch nicht. Ich muss es vernichten, aber ich will erst sehen, was ich …«

			Will wischte über das Display des Geräts. Dann nickte er.

			»Ach ja, richtig«, sagte er. »Stimmt.«

			»Was?«, fragte Leigh. »Was hast du gemacht?«

			Er hielt ihr das Display hin.

			Es zeigte eine Prophezeiung im selben Format wie all die anderen auf der Site:

			Am 4. September 2022 wird die Regierung von China durch eine Revolution gestürzt, die aus über fünfzig Jahren beharrlicher Verletzung der Menschenrechte resultiert.

			»Wow«, sagte Leigh. Ihre Stimme klang matt. »Ist das echt?«

			»Nein«, antworte das Orakel. »Ich habe es erfunden.«

		

	
		
			Kapitel 39

			Am 15. August 2024 erfolgt ein Durchbruch in der Stammzellenforschung, der die vollständige Heilung rückenmarksbedingter Lähmungen ermöglicht.

			Will tippte auf den Bildschirm, und die Prophezeiung ging auf der Site online. Sie überquerten gerade die Grenze zwischen Nebraska und Colorado, hatten die I-80 letztlich verlassen. Die I-76 würde sie nach Denver bringen, danach würden sie bis zum letzten Abschnitt der Reise auf der I-70 bleiben.

			Er schaltete das Handy aus und vollführte das mittlerweile vertraute Ritual, die SIM-Karte und den Akku zu entfernen und die einzelnen Teile aus dem Fenster zu werfen, während der Wagen über die Interstate raste.

			Will rückte die Kopfhörer zurecht und tippte auf die Lautstärkeregelung des kleinen MP3-Players, den er sich in einer Raststätte in Iowa gekauft hatte, ein Kompromiss, der es Leigh ermöglichte, Radio zu hören, während sie fuhr. Auf den Player hatte er Songs von einem CD-Set überspielt, das er ebenfalls gekauft hatte, überwiegend Hit-Sammlungen. Im Augenblick lief Prince. Will gefielen die Songs, aber für ihn war der eigentliche Star schon immer die Produktion gewesen. Niemand hatte Arrangements wie Prince.

			Das Orakel-Notizbuch lag aufgeschlagen auf seinem Schoß. Seine etwas krakelige Handschrift füllte in allen möglichen Farben die Seiten.

			Blau, Rot, Gelb und Grün reichten längst nicht mehr. Für die Auswirkungen der falschen Prophezeiungen brauchte er neue Farben – Orange, Türkis, Rosa. Die Prophezeiung über China war nur der Anfang gewesen. Die Idee war ihm schon gekommen, seit er Anthony Leuchten begegnet war und er erkannt hatte, dass die Regierung den Einfluss des Orakels nutzen wollte, um in das Weltgeschehen einzugreifen.

			Leigh war ganz und gar nicht wohl bei der Sache. Sie fürchtete, die Sache könnte auf grausame Weise nach hinten losgehen. Wie konnte Will sich nur einbilden, er könne China auf diese Weise dazu bringen, die Menschenrechte im Land zu respektieren? Am College hatte sie einige Kurse Politikwissenschaft mit Schwerpunkt Asien belegt. Sie wusste daher über die Geschichte des Landes einigermaßen Bescheid, besser auf jeden Fall als Will.

			Aber die Sache war gelaufen.

			Seither hatte Will weitere falsche Prophezeiungen veröffentlicht. Er wollte auf diese Weise für störende Interferenzen sorgen und so womöglich den eigentlichen Plan der Site verhindern. Und wenn dies nicht gelang, würde er doch in jedem Fall die Glaubwürdigkeit des Orakels erschüttern, und das wäre immerhin schon mal etwas. Die Site nutzte das bedingungslose Vertrauen der Menschen aus, um Chaos zu säen. Wenn die echten Prophezeiungen also die Welt zerstörten, könnten die falschen womöglich etwas wiedergutmachen.

			Die Sache mit dem Rückenmark sollte die Forschung auf jenem Gebiet anspornen. Will hatte im Wired-Magazin darüber gelesen und sich spontan für das Thema begeistert. Ähnliches galt für eine Prophezeiung über große, relativ einfach erreichbare Mineralienvorkommen auf erdnahen Asteroiden und einige andere.

			Das einzige erkennbare Resultat bisher war der größere Farbreichtum in seinem Notizbuch. Die neuen Prophezeiungen erzeugten mit Sicherheit eigene Ströme von Auswirkungen, allerdings gingen sie – soweit er wusste – noch keine Verbindung mit dem bestehenden Geflecht der Site ein. Man musste abwarten.

			Will hatte lediglich ein nicht-zurückverfolgbares Telefon übrig, das er sich für die letzte Aktualisierung der Site aufhob – eine Art Stoßgebet für den Notfall, das er nur verwenden wollte, wenn es unbedingt sein müsste.

			Er lehnte sich zurück, betrachtete durch die Scheibe die Berge am Horizont. In seinem Player lief gerade die Radioversion von »Alphabet Street«, bei der die fünfminütige Instrumental-Coda fehlte …

			Es war seltsam. Das Netz der Site weitete sich nicht mehr mit der ursprünglichen Geschwindigkeit aus. Die Knotenpunkte, die sich am Anfang gebildet hatten, um zu erschaffen, was Will als die »großen« Auswirkungen betrachtete – die Probleme der Weltwirtschaft, der Einmarsch in Niger und so weiter –, hatten aufgehört, miteinander zu interagieren.

			Die erste, die zweite und die dritte Runde der Verbindungen hatte sich relativ rasch vollzogen. Zumindest für weltumspannende Ereignisse. Wie Dominosteine, die einer nach dem anderen kippten. Nun jedoch schien alles in Zeitlupe abzulaufen. Vielleicht war dies ja ein positives Zeichen.

			Will seufzte. Er schloss das Notizbuch. Er beugte sich zu den Zeitungen und Zeitschriften, die vor ihm im Fußraum des Wagens lagen. Obenauf war die Ausgabe des Economist vom Morgen. Der Aufhänger war Qandustan.

			Will nahm die Zeitschrift, schlug den Artikel auf, legte die Stirn in Falten. Er war erschöpft, der Bericht sah lang aus, und die Schriftgröße des Magazins war entsetzlich klein. Vor allem war sich Will nach wie vor nicht sicher, ob die Site überhaupt etwas mit Qandustan zu tun hatte.

			Jedes Ereignis, bei dem er sicher war, dass es zum Netz der Site gehörte, hatte mehrere Auslöser mit Orakel-Bezug – mehr als eine Verbindung zu den anderen Abschnitten des Geflechts. Qandustan jedoch wies nur eine auf – die Entscheidung des Warlord Törökul, Uth anzugreifen, weil die Vereinigten Staaten zu beschäftigt mit der Bekämpfung des Propheten in Niger waren, um in Qandustan zu intervenieren. Und selbst das war nur Spekulation – niemand wusste mit Sicherheit, ob es der ausschlaggebende Faktor gewesen war.

			Will überwand sich und begann den Artikel im Economist zu lesen. Doch der bot wenig Neues. Der Rat der Biys verschanzte sich immer noch in den Bergen von Uth, wie bereits seit mehreren Wochen. Anthony Leuchten befand sich vor Ort, führte Gespräche mit beiden Seiten und versuchte, eine diplomatische Lösung für eine zunehmend angespanntere Situation herbeizuführen, was bei Will das angenehme Bild heraufbeschwor, wie Leuchten in irgendeinem Drecksloch in der Wüste schwitzte, umgeben von Männern, die ihn jeden Moment töten könnten.

			Das Magazin hatte einen Reporter ans andere Ende der Welt geschickt, um ein Interview mit Törökul zu arrangieren. Es war nicht ganz leicht gewesen, doch es war dem Reporter gelungen, einen seiner Untergebenen aufzuspüren, einen gewissen Oberst Bishtuk.

			Der Mann wiederholte, was man so oder so ähnlich auch schon vorher gehört hatte: Ihre Ahnen hatten die Moschee errichtet. Ihr Erbe war ihnen gestohlen worden. Ihr Anführer, der große Törökul, würde ihnen zum Sieg verhelfen … Doch dann folgte etwas anderes. Etwas Neues. Will riss die Augen auf.

			»Heilige Scheiße«, sagte er halblaut.

			Will nahm den grünen Stift aus dem Ablagefach der Beifahrertür. Er blätterte durch das Notizbuch auf seinem Schoss, bis er zu den Seiten über Qandustan kam. Sämtliche Einträge waren blau. Will zeichnete große grüne, dramatische Kreise um die Ränder der Seite.

			Die Ereignisse waren mit der Site verbunden.

			»Ich wusste es«, murmelte er.

			Laut Oberst Bishtuk hatte Törökul entschieden, Uth anzugreifen, als er sah, wie die Lichter der Stadt während der weltweiten Stromausfälle im Frühling ausgingen. Er nannte es ein Zeichen Allahs, und in jenem Moment war Törökul auf sein Pferd gesprungen und losgeritten, um die Stämme zu versammeln.

			Die Invasion in Niger hatte die Aktion ermöglicht, die Stromausfälle hatten sie ausgelöst – und verursacht hatte beides die Site.

			Will zog die Kopfhörer von den Ohren.

			»Leigh!«, sagte er. »Zieh dir das rein. Qandustan gehört definitiv mit ins Bild.«

			Leigh reagierte nicht, starrte nur stur geradeaus.

			»Qandustan?«, murmelte sie. »Was du nicht sagst.«

			»Was ist?«, fragte Will.

			»Hör einfach hin«, sagte Leigh und nickte mit dem Kinn zum Radio.

			Will hatte kaum registriert, dass es lief. Eine tiefe Stimme sprach in einer Sprache, die Will nicht verstand. Sie klang kehlig, der Tonfall war dringlich.

			»Was ist das?«, fragte Will.

			»Das ist die Tonspur eines Videos, das ein örtlicher Fernsehsender in Qandustan vergangene Nacht unserer Zeit ausgestrahlt hat – am Morgen dortiger Zeit. Die Übersetzung kommt gleich. Es ist schon ein paarmal gelaufen«, antwortete Leigh.

			»Ginge vielleicht eine kleine Zusammenfassung?«, fragte Will.

			»Ja«, sagte sie. »Törökul hat eine Atomwaffe.«

			»Was?«, sagte Will.

			Leigh sah ihn an, das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

			»Der Nachrichtensprecher hat gesagt, es ist eine Rakete der ehemaligen UdSSR, eine SS-24. Dieser Typ wurde früher auf Zügen und Lastwagen montiert, man ist damit herumgefahren. Die Raketen waren autonom, und man hat sie ständig bewegt, damit ein Luftangriff der USA sie nicht unschädlich machen konnte.«

			Leigh schaltete das Radio aus.

			»Sie sind nicht sicher, ob die Rakete noch funktionstüchtig ist, und Törökul rückt nicht damit heraus, woher er sie hat oder wo sie jetzt ist. Aber er nennt sie das Schwert Gottes und hat erklärt, der Rat in den Bergen brauche schon zu lange für seine Abstimmung. Er denkt, die Ältesten arbeiten gegen ihn, um ihn hinzuhalten, bis sich der Feind neu formiert hat.«

			Will hielt das Notizbuch mit beiden Händen fest. Seine Gedanken rasten. »Was will Törökul?«, fragte er.

			»Die Ältesten müssen innerhalb von achtundvierzig Stunden aus den Bergen kommen, sonst wird das Schwert Gottes auf Uth abgefeuert. Wenn sein Volk die Moschee nicht haben kann, dann soll sie niemand haben.«

			Will ließ sich zurücksinken. »Großer Gott«, sagte er. »Dann sollte man diesem Ältestenrat besser Bescheid geben, dass er sich mit seiner Abstimmung ein bisschen beeilt.«

			»Geht nicht«, gab Leigh zurück. »Die sind an einem geheimen Ort, in einer Höhle oder so. Das ist der Sinn der Sache. Niemand weiß, wo sie sind. Sie kommen dann zurück, wenn sie eben zurückkommen.«

			»Und finden einen großen, qualmenden Krater in der Erde vor«, sagte Will. »Ich verstehe nicht, warum die Site das will. Was zum Teufel bringt es, wenn irgendeine Stadt in Zentralasien pulverisiert wird?«

			»Will, begreif doch. Es geht nicht nur um Uth. Während wir geschlafen haben … über Nacht ist die ganze Welt auseinandergefallen.« Leigh umklammerte das Lenkrad, als wäre es ihr letzter Halt. »Qandustan hat ein Verteidigungsabkommen mit China. Deshalb hat China für den Fall eines Atomschlags gegen Uth angekündigt, Kampfbomber in die Berge zu schicken, wo man Törökul vermutet. Die Hälfte der muslimischen Länder hat damit gedroht, zu den Waffen zu greifen, um das zu verhindern, darunter Pakistan und Saudi-Arabien.«

			»Und Pakistan und China haben ebenfalls Atomwaffen«, sagte Will.

			»Und Saudi-Arabien auch«, sagte Leigh. »Anscheinend schon eine ganze Weile. Man fand, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um das bekanntzugeben. Wir haben mit den Saudis ein ähnliches Verteidigungsabkommen wie China mit Qandustan. Wenn also China gegen Saudia-Arabien Krieg führt …«

			»Dann war es das. Alle würden mitmischen. Bumm!«

			Will schloss die Augen. In seinem Magen brodelte es bei der Vorstellung, wie die Site über seine idiotischen falschen Prophezeiungen lachte, mit denen er versuchen wollte, eine Welt zu verändern, die in wenigen Tagen so nicht mehr existieren würde.

			»In einer einzigen verfluchten Nacht?«, sagte er.

			Er spürte Leighs Hand auf der Schulter, eine zurückhaltende Berührung.

			»Was wird passieren, Will? Bitte sag mir, dass du weißt, was passieren wird.«

			Will dachte nach, überlegte … Er hatte keine Antwort.

		

	
		
			Kapitel 40

			Leigh schob den Einkaufswagen durch den Gang, betrachtete die fast leeren Regale und versuchte, die Nachrichten zu ignorieren, die über die Lautsprecheranlage des Ladens liefen und über den neuesten Stand der weltweiten Krise informierten. Nichts, was sie nicht bereits wusste.

			Panner’s Market war der einzige Supermarkt in Feldspar Creek – in Wirklichkeit nur ein kleiner Lebensmittelladen. Ein kleiner Laden für eine kleine Ortschaft. Die Regale waren bestimmt nie übermäßig voll. Doch dieser Anblick war wirklich gespenstisch. Dort, wo sich die Grundnahrungsmittel befinden sollten – gähnende Leere. Kein Mehl, kein Zucker, kein Kaffee. Auch kein Toilettenpapier.

			Bis zur Hütte war es nicht mehr weit. Laut Will war es von der Ortschaft aus nur noch eine etwa fünfzehnminütige Fahrt den Berg hoch. In Leighs Vorstellung hatte sich der Ort in etwas geradezu Mythisches verwandelt – eine Festung, hinter der sie sich verschanzen würden, wo sie in Sicherheit waren und in Ruhe die nächsten Schritte planen konnten.

			Es sei denn natürlich, die Welt würde schon vorher in einem riesigen, nuklearen Feuerball verlöschen.

			Ein üppiges Abendessen zu veranstalten war ihre Idee gewesen – zur Feier ihrer Ankunft in der Hütte und eine Art symbolisches Signal an die Site, nach dem Motto: Leck mich doch.

			Hamza hatte das Versteck angeblich mit Konserven, Wasserflaschen und allerlei unverderblichen Waren ausgestattet. Aber Leigh wollte wenigstens an dem heutigen Abend frische Lebensmittel haben. Deshalb hatten sie am Panner’s Market gehalten, um Milch, Eier, Obst und Gemüse zu kaufen. Und nach Möglichkeit ein paar saftige Steaks. Sie hatten darüber geredet, an diesem Abend zu grillen, vielleicht dazu eine Flasche Wein zu köpfen – oder auch zwei oder drei.

			Doch offensichtlich kamen sie zu spät. Die Fleischtheke enthielt nur noch ein paar abgepackte Portionen mit gräulichem Rinderhack. Leigh nahm sie trotzdem, ging zur Kasse und stellte sich an.

			Die Kassiererin war eine gut gepolsterte, ältere Dame mit schillerndem, rötlichem Haar. Ein Namensschild wies sie als Claire aus. Claire sah ein bisschen mitgenommen aus. Ihr Make-up war verschmiert, das Haar zerzaust.

			»Hallo«, sagte sie, als Leigh an die Reihe kam.

			»Hallo«, sagte Leigh. Sie begann, den Einkaufswagen zu leeren und die Waren auf das Förderband zu legen. Claire zog Leighs Artikel über den Scanner. Sie schien es eilig zu haben und zischte ungeduldig, wenn der Laser den Preis nicht beim ersten Versuch anzeigte.

			Leigh öffnete die Handtasche und holte ihr Portemonnaie heraus. Sie klappte es auf und blätterte durch die Scheine, es war ihr letztes Bargeld.

			Ihr ging durch den Kopf, dass für die Fahrt von der Ostküste bis hierher fast auf den Cent genau der Betrag draufgegangen war, den Will aus New York mitgenommen hatte – eine weitere Erkenntnis, die nichts Beruhigendes hatte. Sie kannte Will Dando erst ungefähr eine Woche, aber es war schon so weit, dass sie nicht mehr an Zufälle glaubte.

			»Sie haben Glück«, sagte Claire, die Kassiererin. »Wir schließen heute nämlich früher.«

			»Verständlich«, sagte Leigh.

			»Ich will einfach nur nach Hause, verstehen Sie?«

			»Das verstehe ich«, sagte Leigh. »Wirklich.«

			Claire hörte auf, Leighs Waren zu scannen, lehnte sich auf ihrem Bürostuhl zurück. In der Hand hielt sie gedankenverloren eine dünne Plastiktüte mit dem ziemlich welk aussehenden Salatkopf – es war der letzte im Regal gewesen. Niedergeschlagen betrachtete Claire das fast leere Geschäft.

			»Wissen Sie, ich habe in dieser einen Woche mehr Umsatz gemacht als sonst manchmal einen ganzen Monat. Ich sollte das Geld ausgeben. Etwas Schönes kaufen, solange ich noch kann.«

			Sie drückte eine Taste auf der Registrierkasse.

			»Macht achtundvierzig siebenundneunzig«, sagte Claire.

			Leigh nickte und öffnete ihr Portemonnaie. Aus den Lautsprechern waren wieder Nachrichten zu hören.

			»Präsident Daniel Green …« »Krebs …« »Neue Prophezeiung …« »Die Site …« »Das Orakel …« »Drei bis vier Monate …«

			»Das Orakel …«

			Das Orakel.

			Leighs Sicht verschwamm. Übelkeit brodelte in ihrem Magen. Benommen zog sie einige Scheine aus dem Portemonnaie und ließ sie auf den Scanner der Kasse fallen. Sie nahm die Einkaufstüten und steuerte auf den Ausgang zu, schenkte Claire keine Beachtung, die ihr mit dem Wechselgeld in der Hand nachsah und etwas rief.

			Mit raschen Schritten lief sie zu dem Nissan, der am Rand des kleinen Parkplatzes des Ladens stand. Will trug wie gehabt Baseballmütze, Perücke und Sonnenbrille. Er hatte den Kopf gesenkt. Vermutlich starrte er auf sein Handy. Das Handy, das er gerade benutzt hatte, um sie beide zu erledigen.

			Sie riss die hintere Tür des Wagens auf, warf die Einkaufstüten auf den Rücksitz und knallte die Tür wieder zu. Dann holte sie tief Luft, blies sie aus, öffnete die Fahrertür und stieg ein.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Will.

			Sie hatte sich geirrt – er sah nicht aufs Handy, sondern in sein Notizbuch – das Notizbuch, mit dessen Hilfe er den Plan der Site zu durchschauen versuchte. In der Hand hatte er den grünen Stift. Die ganze Seite war grün. Leigh wusste, was das bedeutete – er hatte ihr sein Farbsystem während eines besonders eintönigen Streckenabschnitts durch Indiana erklärt. Und daher wusste sie auch, dass es ungewöhnlich war, geradezu beispiellos, vermutlich einen bedeutenden Durchbruch darstellte – dennoch konnte sie sich nicht dazu durchringen, auch nur einen Dreck darauf zu geben.

			»Fick dich, Will«, sagte Leigh. Sie zog die Tür zu und saß mit den Händen am Lenkrad da, zitterte vor Empörung.

			Will sah sie fragend an. Dann klappte er das Notizbuch zu, benutzte den grünen Stift als Lesezeichen.

			»Du hast es gehört«, sagte Will.

			»Ja«, sagte Leigh. »Ich hab’s gehört. Von all den Dingen, die du hättest tun können, von all den Prophezeiungen, die du auf der Site hättest veröffentlichen können, nimmst du ausgerechnet die, die den Präsidenten der Vereinigten Staaten davon abhält, uns für den Rest des Lebens in den Knast zu stecken – wenn es nur das ist, was er mit uns vorhat … Ja, ich hab’s gehört.«

			Will seufzte.

			»Und?«, fragte Leigh.

			»Ich habe es rausbekommen«, sagte Will. »Ich weiß, worauf die Site hinarbeitet. Ich weiß, was die Zahlen bedeuten.«

			Durch die Windschutzscheibe konnte sie beobachten, wie sich ein Helikopter am Horizont näherte. Will hatte ihr erzählt, dass Feldspar Creek eine wohlhabende Gemeinde war, ein kleines Paradies in den Bergen für reiche Kalifornier, die erst nach Denver oder Grand Junction flogen und dann mit dem Hubschrauber hierher weiterreisten. Die Hütte, zu der sie unterwegs waren, war vermutlich nur eines von zahlreichen abgeschiedenen Domizilen mit eigenem Helikopterlandeplatz, die derzeit benutzt wurden, um das Ende der Welt auszusitzen. Sie fragte sich, wer sich in der Maschine befinden mochte. Irgendein Medienmogul oder ein Filmstar oder ein Politiker … Aber spielte das eine Rolle? Nein. Nicht im Geringsten. Nur sehr wenig spielte im Augenblick eine Rolle.

			»Du hast also etwas rausbekommen. Und jetzt?«, fragte Leigh. »Bisschen spät, findest du nicht?«

			»Da täuschst du dich«, sagte Will mit ruhiger Stimme. »Genau das ist der springende Punkt. Deshalb habe ich die Prophezeiung über den Präsidenten veröffentlicht. Darf ich es dir kurz erklären?«

			Schwer atmend starrte Leigh durchs Fenster hinaus. Sie könnte ihren Vater oder Reimer anrufen und sich Geld überweisen lassen. Damit könnte sie zurück nach New York fliegen, könnte all das aufschreiben, könnte …

			Leigh drehte den Autoschlüssel im Zündschloss, der Motor sprang an.

			Sie fuhr zur Ausfahrt des Parkplatzes. Blieb einen Moment stehen. Vor ihnen verlief die Hauptstraße. Nach rechts ging es Richtung Osten, letztlich Richtung New York … Will konnte ja aussteigen, wenn er wollte, seine Entscheidung. Links ging es den Berg hoch. Sie sah einen Wasserfall, ein silbriges Band, das glitzernd vor einer Felswand hing …

			Links oder rechts. Leigh dachte an gute Entscheidungen, an schlechte Entscheidungen und daran, wie schwierig es sein konnte, sie auseinanderzuhalten.

			Leigh entschied sich für den Berg.

			Will blies die Luft aus.

			»Ich habe an Hamza und Miko gedacht«, sagte er. »Die beiden sind in Sicherheit. Sie sind außer Landes, und wir wissen aus dem Radio, dass Hamza Leibwächter angeheuert hat, die Miko und ihn rund um die Uhr beschützen. Außerdem geht es bei alldem nicht um sie. Es geht um mich. Ich musste etwas tun, Leigh. Ich konnte nicht einfach tatenlos zusehen und die Site … die Sache beenden lassen.«

			»Aber warum ausgerechnet diese Prophezeiung?«, fragte Leigh. »Was hat die Prophezeiung über den Krebs des Präsidenten mit Qandustan zu tun?«

			»Du hast die Artikel doch gelesen. Die US-Regierung engagiert sich nicht in Qandustan, weil Green sich im Wahljahr unter keinen Umständen einen weiteren Kriegsschauplatz erlauben kann. Aber wenn er weiß, dass er die Wahl ohnehin verlieren wird, und aufhört, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie er von den Wählern wahrgenommen wird, wird er sich wahrscheinlich nicht damit begnügen, nur einen Schwachkopf wie Leuchten da hinzuschicken.«

			Leigh öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Will ließ sie nicht zu Wort kommen.

			»Und weißt du was? Ich bin froh, dass er diesmal den Kürzeren zieht. Er war es, der Coach auf uns angesetzt hat. Er war der Grund für die Stromausfälle. Er ist der Grund, warum Branson mich enttarnt hat. Scheiß auf ihn!«

			Leigh sah das Hinweisschild für die Laird Lane, eine Schotterstraße mitten durch den Wald, die den letzten Abschnitt zur Hütte darstellte. Sie bog ab.

			Leigh schüttelte den Kopf. »Ich versteh es trotzdem nicht. Warum bist du nicht bei unserem ursprünglichen Plan geblieben?«, fragte sie. »Selbst wenn es zu einem Krieg kommt, wir wären hier in Sicherheit. Zählt das denn gar nicht für dich? Habe ich denn gar kein Wort bei der Sache mitzureden?«

			Sie war laut geworden. Ihr wurde bewusst, dass sie von »unserem Plan« gesprochen hatte.

			»Findest du es nicht ein klein bisschen egoistisch, so etwas zu tun, ohne es vorher mit mir zu besprechen?«

			»Egoistisch? Leigh, das ist es ja. Ich tue das gerade nicht für mich.«

			»Und ignorierst dabei die einzige Person, die dir während der ganzen verdammten Scheiße zur Seite gestanden hat.«

			»Leigh, natürlich habe ich auch an uns gedacht. Aber hör zu, ich weiß jetzt, was die Zahlen bedeuten. Ich habe einen Plan und …«

			»Ach, komm! Dass du die Prophezeiungen bekommen hast, macht aus dir noch lange nicht Batman. Das Orakel ist Fiktion, Will. Du bist nur ein Mensch …«

			Sie wollte mit ihrer Tirade fortfahren, doch in diesem Moment endete die Laird Lane auf einer großen Lichtung. Vor ihnen lag die Hütte. Endlich. Sie war klein, machte aber einen wohnlichen Eindruck. Holz und Ziegeldach, eine Veranda mit Schaukelstühlen. Vor der Hütte eine Wiese. Auf der Wiese ein Helikopter …

			Leigh überlegte, ob es dieselbe Maschine war, die sie bemerkt hatte, als sie beim Panner’s Market geparkt hatten.

			»Was zum Teufel …«, sagte Will, doch er kam nicht weiter.

			Vier laute Schüsse, die offensichtlich den Autoreifen gegolten hatten – Leigh kämpfte mit dem Lenkrad.

			Im selben Moment stürmten schwarz gekleidete Männer von allen Seiten aus dem Wald hervor und rannten auf den Wagen zu – die Waffen im Anschlag.

			Leigh blickte noch starr vor sich hin, als ein leises Ticken sie herumfahren ließ. An ihrem Seitenfenster stand ein Hüne von Mann mit versteinerten Gesichtszügen. Er tippte erneut mit dem Lauf seines Gewehrs ans Fenster.

			»Aussteigen«, befahl der Mann.

		

	
		
			Kapitel 41

			Langsam, vorsichtig verließen sie das Auto, dann wurden sie ergriffen und im Laufschritt zur Hütte eskortiert. Verandastufen hinauf. Eine Tür wurde aufgerissen. Dann standen sie im Wohnzimmer der Hütte.

			Will sah sich um. In dem rustikal, aber schlicht eingerichteten Raum entdeckte er Hamzas Handschrift – auf einem Tischchen ein CB-Funkgerät, an einer Wand eine große Metallkiste, von der Will wusste, dass sie über einhundert Wegwerfhandys enthielt. Verschlüsselte Laptops, Satellitentelefon. In einer Zimmerecke ein Safe, wie vereinbart mit Bargeld, Gold und Edelsteinen. Außerdem mehrere Instrumentenkoffer. Links neben der Haustür ging es zur Küche, die mit allem ausgestattet sein würde, was das Orakel brauchte, um zu überleben, wenn die Welt wusste, wer es war.

			An der hinteren Wand des Raums befand sich eine Couch, und auf der Couch – mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der zierlichen Hand, mit blau lackierten Nägeln – saß der Grund, warum Will nichts von alldem, was sich in dieser Hütte befand, je verwenden würde – Coach.

			»Hallo, Will«, sagte sie. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«

			»Fahren Sie zur Hölle«, sagte Will.

			»Genau das möchte ich gern vermeiden. Und die Zeit drängt. Ich möchte nicht warten, bis die hiesige Polizei auftaucht, um nach dem Rechten zu sehen.«

			»Woher wussten Sie, dass wir hier auftauchen würden?«

			»Oh, bitte. Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie aus den Augen lassen würde, nachdem ich Sie einmal gefunden hatte? Ich verfolge Sie beide, seit Sie New York verlassen haben. Dadurch, dass Sie den Lincoln gegen den Nissan getauscht haben, war es ein Klacks. Diese Mietwagen haben alle Transponder, damit die Firmen sie aufspüren können, falls sie gestohlen werden. Haben Sie das nicht gewusst?«

			Will schaute zu Leigh. Sie sah verängstigt aus, aber auch wütend. Er kam sich so unheimlich dumm vor. Leigh hatte recht – Will Dando war definitiv nicht Batman und würde es niemals sein.

			»Was wollen Sie von mir?«, fragte er.

			»Nichts«, sagte Coach. »Überhaupt nichts.«

			Hinter ihnen ein Geräusch, das unverkennbare Klick-klack des Schlittens einer Pistole, die durchgeladen wurde.

			»O Gott«, sagte Leigh.

			Will drehte sich um. Der Hüne, der sie aus dem Auto geholt hatte, hielt ein dunkelgraues Monster von einer Pistole auf Wills Kopf gerichtet.

			»Nein«, rief Will. Adrenalin flutete seinen Körper. Seine Gedanken rasten. Er musste sich konzentrieren. Er schloss die Augen. »Tun Sie das nicht!« Will versuchte, nicht panisch zu klingen. »Ich muss etwas erledigen. Wenn ich es nicht tue, wird es für uns alle übel enden, wirklich übel.«

			»So? Was müssen Sie denn tun?«, fragte Coach mit einer Spur Neugier im Ton.

			»Sagen Sie ihm, er soll die Waffe runternehmen, und ich sage es Ihnen. Ich habe die Antworten auf alle Ihre Fragen. Ich bin das Orakel.«

			Coach schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mr Dando, aber mein Auftraggeber hat mir unmissverständliche Anweisungen erteilt. Wissen Sie, anscheinend sind Sie lebend gefährlicher als tot. Sie sind nicht untätig gewesen. Die Sache mit China, dann diese Idee mit der Stammzellenforschung …« Coach schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich bekomme seit Tagen Anrufe von Leuten, die mich auffordern, Ihrem geopolitischen Vandalismus ein Ende zu bereiten. Ich habe es bisher nur nicht getan, weil der Präsident seine schützende Hand über Sie gehalten hat. Aber jetzt haben Sie ihn verkauft.«

			Sie zuckte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf, und der Söldner setzte die Pistole an Wills Schläfe an. Das Metall fühlte sich glühend heiß an, eine winzige Herdplatte, die es unmöglich machte, an etwas anderes zu denken.

			»Entschuldigen Sie, Will, aber das war dumm. Präsident Green war außer sich vor Wut. Er hat persönlich den Befehl erteilt, Sie zu töten. Und diesmal können Sie sich nicht herauswinden.«

			Sie kratzte sich mit der freien Hand seitlich an der Nase – eine so ungezwungene Geste, dass sie angesichts der Umstände leicht surreal anmutete.

			»Ich bin fast enttäuscht«, fuhr Coach fort. »Ich habe wohl etwas … Interessanteres von Ihnen erwartet. Vor allem, wenn man den ganzen … na ja, Aufwand bedenkt.«

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Ich hätte es besser wissen müssen. Zu hohe Erwartungen. Rächen sich immer.«

			»Ich habe Geld«, sagte Will verzweifelt. »Ich kann Ihnen alles beschaffen, was Sie wollen. Verflucht, was glauben Sie, worum es bei alldem geht? Verstehen Sie nicht, dass hinter allem, was passiert, ein Sinn steckt, und dass alles auseinanderfällt, wenn ich sterbe?«

			Coach hob einen Finger an die Lippen.

			»Schhh«, machte sie. »Es ist Zeit zu gehen.«

			Will erstarrte, doch zu seiner großen Verwunderung verspürte er plötzlich keine Angst mehr. Vielleicht zum ersten Mal seit dem Traum. Eine große Leere erfüllte ihn, und mit ihr verschwand die Welt um ihn herum. Da war nichts mehr. Kein weltumspannendes Drama. Kein Will Dando, der glaubte, darin eine Hauptrolle zu spielen.

			Nichts.

			Er schloss die Augen. Da war nur noch das Eisen an seiner Schläfe …

			»Im Auto«, hörte er Leigh sagen. »Da ist ein Notizbuch. Holen Sie es. Lesen Sie es. Dann werden Sie verstehen. Wenn Sie ihn umbringen, bringen Sie sich selbst um. Sie töten alle.«

			Langes Schweigen.

			»Machen Sie die Augen auf, Will«, sagte Coach.

			Will tat es. Sie war aufgestanden und musterte ihn.

			»Na schön. Ich will’s wissen. Holen Sie dieses Notizbuch, Grunfeld«, sagte sie, und das Metall löste sich von Wills Schläfe.

			Kurz darauf kehrte der Anführer von Coachs Team – der Mann, den sie Grunfeld genannt hatte – mit dem Notizbuch zurück. Wortlos überreichte er es Coach. Sie blätterte es langsam durch.

			»Hm«, machte sie schließlich und schloss das Notizbuch. »Wenn ich einen Auftrag übernehme, neige ich dazu, einen gewissen … Tunnelblick zu entwickeln. Ich bin für gewöhnlich sehr zielorientiert. Die größeren Zusammenhänge interessieren mich meist nicht. Man könnte vielleicht sagen, das ist ein Manko bei meiner Arbeit.«

			Sie tippte mit einem Fingernagel auf das Deckblatt des Notizbuchs.

			»Und das hier … das ist ein ziemlich großer Zusammenhang, nicht wahr? Man könnte sogar sagen, der große Zusammenhang schlechthin.«

			»Ja«, sagte Will. »Könnte man.«

			»Hm«, machte Coach erneut. »Es ist wohl nicht zu erwarten, dass Sie das hier für den unwahrscheinlichen Fall vorbereitet haben könnten, mir noch einmal über den Weg zu laufen. Ich habe es nur überflogen, aber es scheint nahezulegen, dass etwas wirklich Übles passieren wird, wenn Sie es nicht persönlich verhindern.«

			»Das habe ich ja versucht, Ihnen zu erklären …«

			»Schon gut, schon gut«, sagte Coach leicht gereizt. »Aber Sie müssen verstehen – es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, einen Auftrag nicht wie vereinbart durchzuziehen. Dinge zuverlässig zu erledigen ist mein Markenzeichen. Wenn ich also in Erwägung ziehen soll, Sie nicht zu töten, brauche ich dafür einen sehr guten Grund.« Sie hielt das Notizbuch hoch. »Die Katastrophe«, sagte sie. »Von welchem Ausmaß reden wir?«

			»Das Ende der Welt«, sagte Will. »Und uns bleibt keine Zeit.«

			»Ich habe so etwas befürchtet«, sagte Coach. »Sie zu retten bedeutet also, ich rette mich selbst, meinen Ehemann, meine Kinder und Enkelkinder – wie es die bezaubernde Miss Shore angedeutet hat.«

			Sie wandte sich ab, warf einen Blick durch das Fenster neben dem Eingang, betrachtete eine Weile den Wald am Ende der Lichtung und tippte sich mit den Fingern an die Lippen.

			»Also gut«, sagte sie, wandte sich wieder Will zu und reichte ihm das Notizbuch. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«

			Wills Arme fühlten sich bleischwer an, als er das Notizbuch entgegennahm.

			»Aber vergessen Sie nicht, dass ich hergekommen bin, um Sie zu töten«, fügte Coach hinzu. »Ich bin nicht Ihre Freundin. Tricks oder krumme Touren jeglicher Art führen zu …«

			Coach deutete auf Grunfeld, der spielerisch drohend die Pistole hob.

			»Aber ich bin sicher, dazu wird es nicht kommen«, sagte Coach lächelnd. »Also, wohin geht die Reise?«

			Will sah Coach an und überlegte fieberhaft, wie er dieser Frau entkommen konnte. Dann sah er die Reporterin an, die Frau, die ihm ohne jeden Zweifel soeben das Leben gerettet hatte. Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu, hoffte eindeutig, er würde sie jetzt nicht hängen lassen.

			»Denver«, sagte er.

		

	
		
			Kapitel 42

			»Wir sind der Überzeugung, dass Chinas Eindringen in den pakistanischen Luftraum vorsätzlich geschehen ist, Mr President.«

			Generalstabschef Ira Blackman deutete mit seinem Stift auf den großen Bildschirm, der den größten Teil der gegenüberliegenden Wand des Situation Room einnahm. Im Augenblick zeigte er ein Satellitenbild der Grenze von Pakistan und China mit verschiedenen militärischen Luft- und Bodeneinheiten beider Seiten in Form von grafischen Symbolen – chinesische Einheiten in Rot, pakistanische in Gelb.

			Die Scans sind alle sauber, dachte Daniel Green, aber das muss nichts heißen, das haben die Ärzte deutlich zum Ausdruck gebracht. Lymphdrüsenkrebs setzt sehr schnell ein. In der einen Woche ist man noch kerngesund und in der nächsten steht man mit einem Fuß im Grab.

			»Eine Machtdemonstration im Gefolge der Prophezeiung des Orakels über die Revolution in einigen Jahren. Die wollen zeigen, dass ihre militärische Stärke ungebrochen ist«, sagte der nationale Sicherheitsberater.

			Green nahm die Tasse Kaffee, die vor ihm auf dem Konferenztisch stand, und trank einen Schluck. Er war heiß und schmeckte köstlich. Die Welt steuerte auf ihr Ende zu, aber seinen Kaffee würde er deswegen gewiss nicht kalt werden lassen.

			»Aber sie haben kehrtgemacht, richtig?«, sagte Green und ließ den Blick über die knapp zwanzig uniformierten Berater schweifen, die sich in dem Raum drängten. »Es war kein regelrechter Angriff.«

			»Richtig, Mr President. Die Pakistanis haben Abfangjäger losgeschickt, und die Chinesen sind hinter ihre eigenen Grenzen zurückgekehrt«, sagte der Generalstabschef.

			»Und glauben wir, dass sie angreifen werden?«, fragte Green.

			Worauf ein langer, nicht ganz beruhigender Blickwechsel zwischen dem nationalen Sicherheitsberater und dem Generalstabschef Blackman folgte.

			»Nicht ohne Provokation, Sir.«

			»Definieren Sie Provokation«, sagte Green. Er wünschte sich fast – allerdings nur fast –, er hätte Tony Leuchten nicht weggeschickt. Der Mann war besser im Umgang mit Militärs.

			»Das kann alles sein. Ein falsch verstandener Befehl aus der Heimat, ein nervöser Finger am Abzug … Aber die wahrscheinlichste Ursache wäre, dass Törökul seine Nuklearwaffe auf Uth abfeuert«, sagte der Sicherheitsberater.

			»Das Schwert Gottes«, sagte Green.

			»Richtig.«

			»Und wir haben das gottverdammte Ding immer noch nicht gefunden?«

			»Noch nicht, Sir. Wir suchen mit Drohnen die gesamte Region nach Strahlungssignaturen ab, was allerdings durch das Terrain ausgesprochen schwierig ist. Wenn er die Rakete in einer Höhle oder einer tiefen Schlucht versteckt hat, gelingt es uns vielleicht nie …«

			Die Tür des Situation Room öffnete sich – ein ungewöhnliches Vorkommnis. Alle Köpfe wandten sich ihr zu und schauten hin. Greens Sekretärin, eine respekteinflößende Frau namens Meredith, trat ein und ging zum Präsidenten. Sie beugte sich zu ihm und sprach leise in sein Ohr.

			»Ein Anruf, Mr President.«

			»Ich vermute mal, er ist wichtig«, sagte Green.

			Meredith nickte. »Ein Major Carter Grunfeld, Mr President. Er hat einen Autorisierungscode benutzt, mit dem ich nicht vertraut bin: Sonnenuntergang. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

			Greens Mundwinkel verzogen sich zu einem bitteren Grinsen.

			»Sonnenuntergang«, murmelte er. »Ja. Stellen Sie ihn durch.«

			»In Ordnung, Sir«, sagte Meredith.

			Sie tippte auf eine Taste des Telefons, das sie mitgebracht hatte, und reichte es ihm.

			»Major. Wie ist die Lage? Da Sie ›Sonnenuntergang‹ verwendet haben, gehe ich von guten Neuigkeiten aus«, sagte Green.

			»Mr President, hier spricht das Orakel«, sagte eine nur allzu vertraute Stimme. »Sie müssen mir einen Gefallen tun.«

			Der Griff des Präsidenten um das Telefon verkrampfte sich. Er konnte spüren, wie sich die Ränder in seine Handfläche und Finger bohrten, und wünschte, er könnte das verdammte Ding quetschen, bis es zerbräche.

			»Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen einen Gefallen schulde?«

			»Vielleicht, weil Sie mich nicht nur in New York entführt haben, sondern mich heute auch noch umbringen lassen wollten.«

			»Junger Mann, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Green. »Ich weiß nur, dass Sie ein Problem damit haben, Wort zu halten. Wie Sie es wagen konnten, etwas derart Persönliches publik zu machen, das werde ich Ihnen …«

			»Das hier ist wichtiger als Sie«, fiel ihm das Orakel ins Wort. »Sie wissen besser als jeder andere Mensch auf der Welt, wozu ich in der Lage bin. Also, werden Sie mir helfen?«

			Der Präsident ließ den Blick durch den Raum schweifen. Der Generalstabschef deutete mit hochrotem Kopf und entrüstetem Gesichtsausdruck auf den nationalen Sicherheitsberater. Die Bildschirme an den Wänden zeigten fünfzehn mögliche Szenarios der nächsten vierundzwanzig Stunden – zwölf davon liefen auf das Ende der Welt hinaus.

			»Was wollen Sie?«, fragte Green. »Ich verspreche Ihnen nichts. Sagen Sie einfach, was Sie wollen, dann sehen wir weiter.«

			»Ich muss mit Törökul sprechen«, sagte das Orakel.

			Der Präsident stieß einen Laut zwischen Amüsiertheit und Nervenzusammenbruch aus.

			»Und wie zum Henker stellen Sie sich das vor? Vielleicht haben Sie noch nichts vom Schwert Gottes gehört. Eingängige Bezeichnung, was? Ich sollte den Mann meinen Wahlkampf leiten lassen. Er besitzt ein Talent für Marketing.«

			»Ich kann das verhindern, Mr President. Ich kann ihn davon abhalten, die Rakete abzufeuern. Sie müssen mich nur zu ihm hinbringen«, sagte das Orakel.

			»Wie kommen Sie darauf, dass mir das möglich ist?«, fragte Green.

			»Sie sind der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika«, sagte das Orakel.

			Green wartete, doch das schien alles zu sein, was Dando dazu zu sagen hatte.

			In der Regel belustigte ihn die allgemein verbreitete Vorstellung der Menschen im Land, der Präsident könne mehr oder weniger alles tun, was er wollte. Die Realität sah leider anders aus. Aber das konnte er dem Orakel nicht sagen.

			Er betrachtete die im Raum verteilten Bildschirme – zwölf Apokalypsen, und die restlichen Optionen boten einen nur unwesentlich besseren Ausblick. Er sah zu seinen Beratern – blitzgescheite Köpfe mit jeder Menge Erfahrung, krisenerprobt, und doch hatte keiner von ihnen eine Lösung parat. Die einzige Person, die ihm so etwas wie eine Rettungsleine hinhielt, war – natürlich – das verfluchte Orakel.

			»Ich kann versuchen, seinen Leuten eine Botschaft zu übermitteln«, sagte Green.

			»Gut«, sagte das Orakel. »Hören Sie, wenn Sie es tun, wenn Sie mitspielen, können Sie es so darstellen, dass es aussieht, als hätten Sie die Welt gerettet. Ist mir egal – wirklich. Nur tun Sie es richtig, dann könnte es Ihnen helfen, eine zweite Amtszeit zu bekommen, Krebs hin, Krebs her.«

			»Könnte? Oder wird es?«, fragte Green.

			»Was?« Die Stimme des Orakels klang aufrichtig verwirrt.

			»Werde ich gewinnen?«, fragte der Präsident.

			Eine längere Pause am anderen Ende der Leitung.

			»Werden Sie«, kam schließlich die Antwort. »Wenn Sie mir helfen. Wie lange dauert es, den Kontakt mit Törökul herzustellen?«

			Der Präsident stieß hörbar die Luft aus.

			»Das geht schnell«, sagte Green. »Wir wissen exakt, wo er ist. Wir haben ein Team der Special Forces in den Bergen, lassen ihn beobachten.«

			»Moment, warum?«, fragte das Orakel. »Wenn Sie wissen, wo er ist, warum lassen Sie dann nicht einfach …«

			»Weil wir die verfluchte Rakete nicht finden können«, fiel ihm der Präsident ins Wort. »Das gottverdammte Schwert. Er hat es irgendwo in den Bergen versteckt, und seine Leute haben den Befehl, die Rakete zu starten, falls Törökul getötet oder gefangen genommen wird.«

			Eine weitere Pause am anderen Ende der Leitung.

			»Na schön. Kann dieses Team an ihn ran?«, fragte das Orakel. »Jemand muss Törökul übermitteln, dass ich nur mit ihm reden will. Das ist wichtig. Er muss wissen, dass er freigelassen wird, sobald wir fertig sind.«

			»Natürlich«, gab der Präsident zurück. »Wir wollen keine Missverständnisse, glauben Sie mir. Ich habe Tony Leuchten dort vor Ort. Sie erinnern sich an ihn?«

			»Da klingelt was«, sagte das Orakel mit monotoner Stimme.

			»Dachte ich mir. Er wird das regeln. Was wollen Sie zu Törökul sagen?«

			»Warten Sie’s einfach ab«, antwortete das Orakel.

			»Verdammt, Sie arroganter kleiner …«, begann der Präsident.

			Dann verstummte er und atmete tief durch.

			»Scheiß drauf. Wann sind Sie so weit?«

			»Wird nicht lange dauern.«

			»In Ordnung, ich erteile die nötigen Befehle. Ich rufe diese Nummer an, wenn alles vorbereitet ist. Und Sie sind sicher, dass Sie wissen, was Sie tun?«, fragte der Präsident.

			»Absolut«, sagte das Orakel.

			Und dann war die Leitung tot.

		

	
		
			Kapitel 43

			Coach nahm ihr Telefon wortlos zurück. Sie war beeindruckt und verkniff sich die Fragen, die ihr auf den Nägeln brannten. Vorläufig.

			Will schaute aus dem Seitenfenster des Helikopters. Die Maschine war gerade steil vor einer Gebirgskette aufgestiegen. Jetzt, da sie den Gipfel passierte, kam eine Stadt in Sicht. Sie erstreckte sich neben einem tiefblauen See mit einer Reihe von Wolkenkratzern in der Nähe des Zentrums und schier endlosen, über ein breites Plateau verteilten Vororten.

			Will bemühte sich bestmöglich, Grunfeld zu ignorieren. Der Mann ließ die Pistole locker auf seinem rechten Bein ruhen, vage auf Will gerichtet.

			»Ist es das?« Will nickte in Richtung der Stadt.

			»Ja. Denver«, sagte Coach. Mit großer Geste sah sie auf ihre Armbanduhr – ein elegantes Modell mit schmalem Band. »Wissen Sie, das wird sich alles sehr in der Öffentlichkeit abspielen. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«

			»Weiß ich«, sagte Will.

			Auf der anderen Seite der Kabine saß Leigh am Fenster, auf drei Seiten umgeben von Coachs Männern. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte geradeaus, bohrte mit ihrem Blick ein Loch in die Brust des Söldners ihr gegenüber. Neben ihren Bewachern wirkte sie klein, dennoch zeugte ihre gesamte Haltung von entschlossenem Trotz.

			Für einen Moment befielen Will Zweifel. Wenn er sich irrte … Nein. Nein. Es fühlte sich einfach zu richtig an.

			Und falls er sich täuschte, würden er und Leigh sterben, aber er hätte nichts tun können, um es zu verhindern. Nicht das Geringste seit dem Tag, an dem er geboren worden war.

			»Also gut, Denver. Zeit, ein paar Worte über Ihren Plan zu verlieren, Mr Orakel«, sagte Coach.

			»Okay, Coach«, sagte Will. »Geben Sie mir eine Minute, um Ihnen alles zu erklären.«

			»Sicher doch. Ich mache Ihnen einen Vorschlag – Sie bekommen zwanzig Minuten, um mir alles zu erklären, bevor ich das Ganze als schlechte Investition abschreibe und Sie beide über den Rocky Mountains rausschmeiße. Also lassen Sie sich ruhig Zeit.«

			Will schluckte.

			»Leigh«, sagte er. »Ich brauch deine Hilfe.«

			Leigh blinzelte. Sie schien mit den Gedanken weit weg gewesen zu sein. Jetzt warf sie ihm ein flüchtiges Lächeln zu.

			»Schieß los«, sagte sie.

			»Ich brauche den größten Fernsehsender in Denver«, sagte Will.

			Leigh sah ihn mit großen Augen an. »Okay …«, sagte sie. »Dann willst du KUSA. Eine Tochtergesellschaft von NBC.«

			»Weißt du, wo die sitzen?«

			»Die Zentrale ist etwas außerhalb des Zentrums. Ist so ein merkwürdiges, rundliches Gebäude.«

			»Könntest du es aus der Luft erkennen?«

			»Denke schon«, antwortete Leigh. »Ist gleich die Straße rauf vom Country Club. Wenn wir den finden, finden wir auch den Sender.«

			»Die haben doch eine Satellitenverbindung, oder? Eine Möglichkeit, über Denver hinaus zu senden?«

			»Klar. Das können sogar die kleinen Regionalsender. Aber warum brauchst du eine Fernsehstation?«

			Er antwortete nicht, sondern wandte sich wieder Coach zu.

			»Sagen Sie Ihrem Piloten, er soll nach dem Country Club Ausschau halten. Nach einem Golfplatz. Von dort gibt ihm Leigh weitere Anweisungen. Und Sie müssen für mich einen Anruf tätigen.«

			Coach warf ihr Handy Grunfeld zu.

			»Achtzehn Minuten«, sagte sie. »Nutzen Sie Ihre Zeit klug.«

			Will drehte sich Grunfeld zu. »Rufen Sie die Auskunft an«, sagte er. »Fragen Sie nach der Nummer von … Leigh, wie hieß der Sender?«

			»KUSA«, sagte sie.

			»Richtig. Fragen Sie nach der Nummer für eine direkte Verbindung, dann rufen Sie dort an und sagen, dass Sie das Orakel bei sich haben. Sagen Sie, das Orakel möchte eine Erklärung abgeben und wird in zehn Minuten auf dem Dach des Senders landen.«

			Coach streckte die Hand aus und legte sie auf Grunfelds Unterarm, um ihn davon abzuhalten, den Anruf zu tätigen.

			»Keine gute Idee«, sagte die Frau.

			»Tun Sie es«, sagte Will.

			»Lassen Sie mich sicherstellen, dass ich alles richtig verstanden habe«, sagte Coach. »Sie wollen, dass wir einen Fernsehsender anrufen, dort Bescheid geben, dass wir das Orakel entführt haben und dass wir in ungefähr fünf Minuten auf deren Dach landen?« Sie beugte sich vor. »Will, Sie scheinen mich für ein bisschen dumm zu halten, was mich, gelinde gesagt, überrascht. Wenn Sie etwas aus unserer gemeinsamen Zeit gelernt haben sollten, dann, dass ich alles, aber nicht dumm bin. Ich habe zugesagt, Ihnen zu helfen, aber Sie tun keinen Schritt ohne mich. Und mit Sicherheit werde ich Sie nicht in die Nähe irgendwelcher Fernsehkameras lassen.«

			»Hören Sie«, sagte Will in ruhigem Ton. »Es muss so ablaufen. Ich muss vor die Kamera. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

			»Vergessen Sie’s«, sagte Coach. »Wenn Sie ein Publikum haben, dann habe ich Sie nicht mehr unter Kontrolle. Finden Sie einen anderen Weg.«

			Will schloss die Augen und atmete tief durch. Dann öffnete er die Augen wieder und bedachte Coach mit einem, wie er hoffte, zutiefst aufrichtigen Blick.

			»Dann machen wir Folgendes«, begann er. »Ihre Leute bleiben im Hubschrauber. Lassen Sie mich für fünf Minuten raus, um zu sagen, was ich zu sagen habe. Dann komme ich wieder rein und fliege mit Ihnen. Danach können Sie mit mir machen, was immer Sie wollen. Ich gebe Ihnen mein Wort.«

			Die Frau lehnte sich auf dem Sitz zurück und überlegte.

			»Ihr Wort …«, sagte sie. »Was ist das wert? Ich kenne Sie nicht, und in den letzten Stunden habe ich mehrfach gedroht, Sie umzubringen. Warum sollten Sie ein Versprechen mir gegenüber halten?«

			»Ihretwegen«, sagte Will und zeigte durch die Kabine auf Leigh.

			Coach drehte langsam den Kopf. Sie sah Leigh lange an, bevor sie sich wieder Will zuwandte. »Das ist die einzige Möglichkeit?«, fragte Coach.

			»Die Einzige, die mir einfällt.«

			Sie sah Grunfeld an, wedelte ungeduldig mit den Fingern der rechten Hand, um ihm grünes Licht zu geben.

			Dann sah sie Will ernst an. »Also schön. Sie können Ihren kleinen Fernsehauftritt haben. Die Frau bleibt hier bei uns. Wir binden Ihnen ein Seil um den Oberkörper. Falls wir überstürzt abheben müssen, begleiten Sie uns, ob Sie wollen oder nicht.«

			»Einverstanden«, sagte Will. »Aber gleichzeitig lassen Sie sie frei.« Er zeigte auf Leigh.

			»Nein«, rief sie. »Ohne dich gehe ich nirgendwohin.«

			»Leigh«, sagte Will, »es wird alles gut. Mach dir keine Sorgen.«

			»Es wird nicht alles gut, Will! Was um alles in der Welt denkst du dir? Es muss eine andere Möglichkeit geben!«

			Will lächelte ihr aufmunternd zu, erwiderte aber nichts darauf. Stattdessen schloss er die Augen, lehnte sich in seinem Sitz zurück und hörte zu, wie Grunfeld den Anruf tätigte.

			»Ich werde gerade verbunden«, sagte Grunfeld. »Wie mache ich glaubhaft, dass wir das Orakel wirklich haben?«

			»Sie sind ein gottverdammter, hartgesottener Söldner«, sagte Will, ohne die Augen zu öffnen. »Sie werden doch wohl mit der Empfangsdame eines Fernsehsenders fertigwerden.«

		

	
		
			Kapitel 44

			Auf dem Dach von KUSA befand sich ein weithin sichtbarer Hubschrauberlandeplatz – ein riesiges H in einem weißen Kreis. Um das H hatte sich eine beträchtliche Menschenmenge eingefunden, mindestens hundert Leute.

			Coach wandte sich vom Kabinenfenster der Maschine ab und sprach mit dem Piloten.

			»Lassen Sie die Rotoren laufen«, sagte Coach. »Wir müssen danach so schnell wie möglich wieder weg.«

			Grunfeld überprüfte die Knoten des schwarzen Nylonseils, das er um Wills Oberkörper angebracht hatte. Das andere Ende war sicher an einem Zurrhaken im Boden der Kabine befestigt. Ohne Messer würde Will eine halbe Stunde brauchen, um sich zu befreien. Mindestens.

			»Also«, sagte Coach in beinah entschuldigendem Ton. »Ich muss es einfach sagen. Wenn Sie irgendetwas Krummes versuchen, bekommen Sie eine Kugel in den Hinterkopf.«

			»Wird das nicht sowieso passieren?«, fragte Will.

			»Wahrscheinlich. Aber wenn Sie Ärger machen« – die Frau deutete mit dem Daumen über die Schulter auf Leigh –, »ist sie als Erste dran. Danach werfen wir sie zu Ihnen raus und machen uns aus dem Staub.«

			Alle Blicke in der Kabine waren auf Will gerichtet. Aus dem Augenwinkel bemerkte Will, wie sich Leigh rührte – langsam streckte sie die Hand nach der Pistole am Gürtel des Aufpassers neben ihr aus.

			O nein, bitte nicht, dachte Will. Leigh, nicht …

			Es gelang ihr, die Waffe halb aus dem Holster zu ziehen, bevor ihre Hand weggeschlagen wurde und der Söldner die Faust um ihre Kehle schloss. Leigh stieß einen erstickten Laut aus. Der Söldner schaute zu Coach, wartete auf Anweisungen.

			»Du liebe Zeit«, sagte Coach. »Sie hat immer noch nicht kapiert, dass sie das große Los gezogen hat.«

			Coach beugte sich vor, brachte ihr Gesicht dicht vor das von Leigh.

			»Entspannen Sie sich einfach«, sagte sie. »Wenn sich Mr Dando an den Plan hält, sind Sie in fünf Minuten hier raus.«

			Der Söldner lockerte den Griff um Leighs Kehle, ließ sie aber nicht los. Sie drückte gegen seine Arme, doch ebenso gut hätte sie versuchen können, eine fest verwurzelte Eiche umzustoßen.

			»Sorgen Sie dafür, dass sie sich ruhig verhält«, sagte Coach. Die andere Hand des Söldners legte sich über Leighs Mund.

			»Jetzt hören Sie schon auf, verdammt noch mal«, sagte Will.

			»Sie wollen, dass sie hier rauskommt? Dann ziehen Sie Ihr Ding wie geplant durch«, sagte Coach.

			Will warf ihr einen vernichtenden Blick zu, dann legte er die Hand auf die Kabinentür und drückte den Griff nach unten. Die Verriegelung löste sich mit einem satten Klicken. Er schob die Tür auf, die sich in der Mitte teilte. Die obere Hälfte klappte aufwärts, die untere verwandelte sich in eine Treppe.

			Will stieg aus dem Helikopter in den heftigen Abwind der Rotoren, gefolgt von der schwarzen Nylonleine. Wie Coach angeordnet hatte, drehten sich die Rotoren weiter, doch trotz des Lärms, konnte Will die Fragen hören, die ihm von den Versammelten entgegengebrüllt wurden.

			»Ist das Ende gekommen?«

			»Wird mein Ehemann bei mir bleiben?«

			»Soll ich bei Match Game auf fünfzehn oder sechsundzwanzig setzen?«

			»Wer wird den nächsten Super Bowl gewinnen?«

			»Wird das Schwert Gottes abgefeuert?«

			»Werden Menschen je den Mars betreten?«

			»Wo ist meine Tochter?«

			Die Gesichter der Menschen waren ernst, sie wirkten gehetzt, verängstigt, ehrfürchtig.

			Mit einem solchen Ansturm hatte Will nicht gerechnet. Es fühlte sich verwirrend an, so als würde man ihm mit einem Scheinwerfer direkt ins Gesicht leuchten.

			Will holte tief Luft und konzentrierte sich. Er drehte sich zum Hubschrauber um.

			»Ausschalten!«, brüllte er.

			Grunfeld, der mit dem Seil in Händen an der offenen Tür der Helikopterkabine wartete, konnte ihn anscheinend nicht hören – jedenfalls blieben seine Züge so ausdruckslos versteinert wie immer. Will deutete mit ausholenden Gesten auf die Rotoren, dann fuhr er sich mit der Handkante über die Kehle.

			Endlich eine Reaktion. Grunfeld zog die Augenbrauen hoch. Er schüttelte den Kopf.

			Will seufzte. Er hielt sich mit den Händen die Ohren zu und zuckte mit den Schultern. Grunfeld runzelte die Stirn, bevor er etwas nach hinten in die Kabine rief. Dann endlich wurden die Rotoren langsamer, der Lärm verebbte.

			Die Zurufe aus der Menge waren dagegen jetzt umso lauter zu hören. Will ging nicht auf sie ein, sondern winkte das nächstbeste Kamerateam zu sich. Ein schlanker Mann mittleren Alters mit graumeliertem Haar, Anzug, Mikrofon in der Hand, schien ein Nachrichtensprecher zu sein.

			Als das Team bei ihm war, beugte Will sich zu dem Moderator vor. Er musste noch immer fast brüllen, um sich gegen den Lärm verständlich zu machen.

			»Sie müssen eine Satellitenverbindung für dieses Signal herstellen«, sagte Will.

			Der Moderator bedachte ihn mit einem fragenden Blick.

			Will zeigte auf die Kamera. »Die Bilder müssen an einen bestimmten Ort übertragen werden«, sagte er. »Wie heißen Sie?«

			»Crandall Fontaine«, antwortete der Moderator, der noch nicht ganz begriffen zu haben schien.

			»Okay, Crandall, haben Sie einen Techniker, mit dem ich reden kann?«, fragte Will.

			Der Moderator nickte. Er winkte einen stämmigen Mann her, der in der Nähe stand.

			»Jerry!«, rief Crandall Fontaine.

			Argwöhnisch näherte sich der Techniker, ohne den Blick von Will abzuwenden.

			»Jerry.« Will lächelte den Mann an. »Warten Sie kurz. Ich brauche gleich Ihre Hilfe.«

			Er drehte sich zum Hubschrauber um.

			»Ich brauche noch mal das Telefon«, rief er Grunfeld an der offenen Kabinentür zu.

			Will rechnete damit, einige weitere Minuten dafür aufwenden zu müssen, Coach zu überzeugen, das Handy herauszurücken, doch es kam ohne Widerworte im nächsten Moment aus dem Helikopter gesegelt. Will fing das Telefon mühelos auf.

			Dann wandte er sich dem Techniker zu. Er hielt das Handy hoch.

			»Also, Jerry, in Kürze wird jemand diese Nummer anrufen. Sie werden mit der Person reden und das Signal dorthin leiten, wo es gebraucht wird. Bild und Ton von hier müssen an einen anderen Ort geschickt werden – über Satellit, vermute ich. Und Sie werden im Gegenzug auf dieselbe Weise Bild und Ton empfangen. Die Person am anderen Ende der Verbindung muss mich sehen und hören können, umgekehrt muss ich die Person ebenfalls sehen und hören können. Kriegen Sie das hin?«

			»Ja, Sir«, antwortete Jerry. »Sollte kein Problem sein, wenn die andere Seite das richtige Equipment hat.«

			»Gut.«

			Will reichte Jerry das Telefon.

			Er trat zurück, blickte sich auf dem Dach um. Wieder sah er die verzweifelten Gesichter der Menschen. Sie wollten, dass er ihnen half, dass er ihnen die Hoffnung zurückgab.

			Will wandte sich ab und stieg zurück in den Hubschrauber. Er zog die Tür hinter sich zu. Die Maschine besaß eine gute Schallisolierung. Die plötzliche Stille, sobald sich die Tür vollständig geschlossen hatte, war Balsam für Wills Ohren.

			Er trat zu dem Bewacher von Leigh.

			»Machen Sie mal Platz«, sagte Will.

			Der Mann starrte ihn finster an.

			Will hielt seinem Blick stand.

			Schließlich stand der Soldat auf. Will setzte sich neben Leigh.

			»Was ist da draußen los?«, fragte sie.

			»Die Schaltung wird vorbereitet. Das dauert ein paar Minuten.«

			Leigh überlegte.

			»Kann ich dich was fragen?«

			»Klar«, sagte er.

			»Was mache ich, Will?«

			»Beruflich?«

			»Ja«, sagte Leigh. »Beruflich.«

			»Du bist Journalistin«, sagte Will.

			»Genauer?«

			Will überlegte kurz.

			»Für eine Website«, sagte er.

			»Richtig«, sagte Leigh. »Wieso um alles in der Welt sollte ich also irgendetwas über Fernsehsender in Denver wissen?«

			Will runzelte die Stirn.

			»Ich … schätze, darüber habe ich nicht nachgedacht. Kam mir einfach wie etwas vor, das du wissen würdest. Und hast du ja auch, oder?«

			Leigh sah ihn eindringlich an.

			»Am College bin ich mit einem Kerl gegangen. Nach dem Abschluss ist er hierhergezogen und hat einen Job bei KUSA angenommen. Ich hab ihn ein paarmal besucht und gesehen, wo er arbeitet. Das ist der Grund, warum ich es wusste. Ich hätte es nicht wissen sollen, habe ich aber. Wir hatten null Zeit. Coach war ungefähr zwei Sekunden davon entfernt, uns erschießen zu lassen, und ich hatte genau die Information, die du gebraucht hast, im exakt richtigen Moment. Was ist das, Will?«

			Will stieß die Luft aus, sackte leicht in sich zusammen. Es war deutlich, dass ihn die Frage nicht überraschte.

			»Was soll ich sagen, Leigh?«, sagte er. »Die Site kümmert sich – wie üblich.«

			Leigh umfasste seinen Unterarm.

			»Bitte, Will«, sagte sie. »Sag mir, dass du wirklich einen Plan hast.«

			»Antworten Sie der Frau, Mann«, sagte Coach. »Was hat das Orakel vor?«

			»Abwarten«, erwiderte Will.

			Dann lehnte er sich auf dem Sitz zurück und schloss die Augen.

		

	
		
			Kapitel 45

			Auf den Straßen wimmelte es von Menschen. Tausende hatten sich vor dem KUSA-Gebäude versammelt, selbst auf dem Gelände des Golfplatzes weiter oben an der Straße war kaum mehr Platz. Die Menschen schrien, streckten die Hände in die Luft, während ihnen Tränen über die Gesichter liefen.

			Das Orakel war von seinem Berg herabgestiegen – tatsächlich stand es mit einem dicken schwarzen Nylonseil um den Oberkörper auf den Stufen eines Helikopters auf dem Dach des Fernsehsenders – und oh, was es ihnen für Dinge sagen würde.

			»Jerry!«, rief Will durch den allgemeinen Lärm und winkte dem KUSA-Techniker, der nicht weit entfernt neben einem nervös wirkenden Kameramann stand. Beide Männer hatten tragbare Videoausrüstung mit Kabeln in Händen, die durch eine offene Zugangstür über das Dach zurück ins Gebäude verliefen. »Wie sieht’s aus?«

			»Hallo, Sir«, sagte Jerry. »Ist alles eingerichtet. Kann losgehen.«

			Will betrachtete die Menge. »So geht das nicht. Man versteht ja sein eigenes Wort nicht. Geht es auch im Helikopter?«

			Jerry überlegte. »Ich sehe keinen Grund, warum nicht.«

			»Gut. Bringen Sie den Kameramann rein.«

			»Was ist mit Mr Fontaine?«

			Den Nachrichtensprecher des Senders hatte Will völlig vergessen. Als er nach ihm Ausschau hielt, sichtete er ihn etwas abseits, wo er angespannt darauf wartete, seinen Hauptgewinn einzulösen – die Anmoderation des Gesprächs zwischen dem Orakel und Törökul. Crandall Fontaine schenkte Will ein breites Lächeln.

			»Wir brauchen ihn nicht, tut mir leid. Da drin ist nicht viel Platz.«

			»Ich sag es ihm, Sir.«

			Will vermeinte, eine gewisse Schadenfreude aus Jerrys Ton herauszuhören.

			Kurz darauf befand sich Will wieder im Hubschrauber und saß einem Kameramann gegenüber, der neben sich einen Monitor hatte. Der Bildschirm zeigte das körnige, schwach erhellte Bild des von Steinen übersäten Bodens einer trockenen Wüstenschlucht. In Qandustan war es Nacht. Außerhalb des auf dem Monitor zu sehenden Lichtkegels wurde die Schlucht rasch von pechschwarzer Finsternis verschluckt. Angehörige der U. S. Special Forces, die Törökul vermutlich gefangen genommen hatten, patrouillierten durch die Schlucht, behielten alle Richtungen im Auge.

			Leigh saß bei Grunfeld auf der anderen Seite des Helikopters, zusammen mit Jerry und Coach. Der Rest von Coachs Männern hatte die Maschine verlassen müssen – kein Platz.

			Die Szene auf dem Monitor veränderte sich, als die Kamera unvermittelt zur Seite schwenkte – zu einem dunkelhäutigen Mann, der Wüsten-Tarnkleidung und ein Tuch um den Kopf trug. Er war an den Handgelenken mit Kabelbinder gefesselt. Zwei hochgewachsene Soldaten der Special Forces bewachten ihn, die Maschinengewehre im Anschlag. Will musterte den Gefangenen, bei dem es sich um Törökul handeln musste. Er stand gerade und aufrecht da, furchtlos, beinah neugierig. Will fragte sich, was ihm Leuchten erzählt hatte, was hier gleich passieren würde.

			Wie aufs Stichwort trat jetzt Anthony Leuchten ins Bild. Er sah gar nicht gut aus – verschwitzt und verdreckt, eine Art Ausschlag überzog die Fettwülste an seinem Hals.

			»Ist das Orakel online?«, hörte Will ihn sagen. »Wir sind hier draußen zu ungeschützt. Das dauert alles zu lange.«

			Will holte tief Luft und gab dem Kameramann ein Zeichen.

			»Schalten Sie ein«, sagte er.

			Der Kameramann legte einen Schalter an der Seite der Kamera um, und ein rotes Licht ging an.

			»Mr Leuchten«, sagte Will. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«

			»Mr Dando«, sagte Leuchten mit ausdrucksloser Stimme. »Sind Sie bereit?«

			»Ja. Was ist mit Törökul? Was haben Sie ihm gesagt?«

			»Ich habe ihm erklärt, das Orakel will mit ihm sprechen. Er steht nicht unter Arrest, er wird freigelassen, sobald das Gespräch beendet ist. Und was immer Sie ihm sagen, es hat in keiner Weise etwas mit Plänen und Absichten der Regierung der Vereinigten Staaten zu tun.«

			»Verstehe«, sagte Will. »Ich brauche Sie dann nicht mehr. Sagen Sie Ihren Männern, Sie sollen ihm die Fesseln abnehmen und zurücktreten. Ich will, dass er frei ist, wenn er mit mir spricht.«

			»Unmöglich«, sagte Leuchten mit derselben ausdrucklosen Stimme wie zuvor. »Wir können ihn gehen lassen, sobald wir fertig sind.«

			Will zog eine Augenbraue hoch. »Tony, Ihr Boss hat diese ganze Sache eingefädelt, weil ich ihn darum gebeten habe. Sollte Ihnen das nicht Zeichen genug sein, dass ich derjenige bin, der hier verdammt noch mal das Sagen hat? Nehmen Sie ihm die Fesseln ab. Sofort.«

			Leuchtens Mund bildete eine verkniffene Linie, aber er drehte sich um und erteilte den Befehl. Einer der Elitesoldaten trennte die Kunststofffessel durch und trat zurück. Törökul massierte sich die Handgelenke, doch sein Blick blieb auf die Kamera gerichtet.

			»Also gut«, sagte Will. »Spricht er Englisch?«

			»Nein«, sagte Leuchten. »Aber einer unserer Männer kann dolmetschen.«

			»Gut. Alle anderen zurück.«

			Bis auf den Dolmetscher und Törökul entfernten sich alle aus dem Lichtkegel, wichen zurück in die Dunkelheit.

			Will beobachtete Törökul einen Moment lang. Der Mann schien keine Eile zu haben, wartete einfach ab, was als Nächstes passieren würde.

			»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Will schließlich.

			Plötzlich wurde ihm bewusst, wie viel von Törökuls Antwort auf diese Frage abhing.

			»Ja«, kam die Übersetzung. »Das Orakel ist mir bekannt.«

			Will stieß die Luft aus, die er angehalten gehabt hatte. »Woher?«, fragte er.

			»Die Anführer meines Glaubens sprechen seit einiger Zeit von dir.«

			»Nur Gutes, hoffe ich?«, fragte Will und bereute sofort seine saloppen Worte.

			Als Törökul die Übersetzung hörte, bedachte er Will mit einem ausdruckslosen Blick. »Nein. Nichts Gutes.«

			Will dachte darüber nach und entschied, dass es keine Rolle spielte.

			»Werden Sie sich anhören, was ich zu sagen habe?«, fragte er.

			»Wohin ich auch blicke, sind Waffen auf mich gerichtet. Was habe ich schon für eine Wahl? Aber ich sage dir, was ich schon deinem Gefährten gesagt habe – das Schwert wird in diesem Augenblick darauf vorbereitet zu fliegen. Sag, was du willst. Jeder Moment bringt mich dem Sieg näher.«

			»Aber man hat Ihnen gesagt, dass Sie freigelassen werden.«

			Törökul deutete auf den Dolmetscher und sprach mit frostiger Miene. »Diese Soldaten haben mein Lager in der Dunkelheit der Nacht gestürmt und drei meiner Männer getötet«, sagte er.

			Will zuckte zusammen.

			»Sie sagten mir«, fuhr Törökul fort, »dass der berühmte Prophet der Ungläubigen mit mir zu sprechen wünscht und ich danach freigelassen werde.« Törökul sah Will eindringlich an. »Die Imame predigen, dass du kein wahrer Prophet bist. In dieser Frage sind sich ausnahmsweise alle Glaubensrichtungen des Islam einig. Sie sagen, du lügst mit jedem Wort, du bist das Kind des Teufels und pflanzt Böses in die Herzen und Gedanken der Menschen.« In seine Miene trat offene Verachtung. »Ich werde zuhören, und wenn ich nicht tue, was du willst, werden mich diese Soldaten töten. Wenn dies der Wille Gottes ist, dann sei es so.«

			»Der Wille Gottes«, wiederholte Will. »Ich weiß über den Willen Gottes mehr, als mir lieb ist.«

			Will dachte nicht mehr daran, seine Worte abzuwägen. Nichts, was er sagen würde, konnte die Lage noch verschlimmern. Also redete er einfach drauflos.

			»Ich habe mit dem Teufel nichts am Hut, Törökul«, sagte Will. »Ich bin nur ein Mensch. Aber ich bin ein Mensch, der in die Zukunft sehen kann, und die Dinge, die ich sehe, passieren wirklich. Die Biys, die Ältesten – sie werden mit dreiundzwanzig zu zwölf Stimmen dafür sein, Ihre Moschee Ihnen und Ihrem Volk zurückzugeben. Ich weiß nicht, wann der Rat zurückkommt. Ich weiß nicht, ob Ihre Frist eingehalten wird. Ich kenne nur das Ergebnis. Dreiundzwanzig zu zwölf zu Ihren Gunsten.«

			Will beugte sich vor, näher zur Kamera.

			»Ich bitte Sie zu warten. Wenn Sie Ihre Rakete abfeuern, geht die ganze Welt in Flammen auf. Das müssen Sie wissen. Aber wenn Sie die Rückkehr der Biys abwarten, bekommen Sie, was Sie wollen. Darauf haben Sie mein Wort.«

			Will wartete, während für Törökul übersetzt wurde. Er beobachtete die Reaktion des Mannes. Seine Miene blieb ungerührt.

			»Aha. Ich soll dir also einen Gefallen tun«, fasste Törökul zusammen. »Interessant.«

			Er schaute zu Boden. Eine lange Pause.

			Will umklammerte die Armlehnen seines Sitzes.

			Schließlich sah Törökul wieder auf.

			»Du verstehst den Grund nicht, warum ich kämpfe. Du weißt nichts über mich. Du willst nur, dass ich etwas für dich tue. Damit ihr in Sicherheit seid, in euren großen Häusern in eurem reichen Land jenseits des Meeres.«

			Törökul trat einen Schritt auf die Kamera zu. Sein Gesicht verzog sich zu einer hasserfüllten Miene.

			»Verschwinde, Orakel. Mir ist egal, ob ihr in Sicherheit seid. Mir ist egal, ob eure Kinder in Sicherheit sind. Sie bedeuten mir nichts. Alles, was für mich und mein Volk zählt, ist hier, und hier muss ich handeln. Und deswegen lautet meine Antwort – nein, ich tue dir den Gefallen nicht. Du hast zwei Möglichkeiten, falscher Prophet. Töte mich sofort, und das Schwert Gottes fliegt noch innerhalb der nächsten Stunde. Deine Welt wird brennen, und ich werde aus der Hölle über dich lachen. Oder lass mich frei und geh das Risiko ein, dass ich meine Waffe nicht allein deshalb zünde, weil du mich beleidigt hast. Die Entscheidung liegt bei dir, ich habe es satt zu warten. Ich habe Macht und werde sie nutzen, um meinem Volk zu helfen.«

			Törökul verschränkte die Arme vor der Brust, und ein siegesgewisses Lächeln erschien auf seinen Lippen.

			Will starrte ihn an und überlegte, wie um alles in der Welt er bloß darauf gekommen war, es könnte einem weißen, amerikanischen Endzwanziger gelingen, einen zentralasiatischen Warlord mit einer gefechtsbereiten Atomrakete zu überzeugen, die Füße still zu halten. Törökul würde nie auf ihn hören, würde ihm nicht ein Wort glauben, das er sagte. Es war verflucht arrogant gewesen zu glauben, das Orakel bräuchte nur ein paar Worte von sich zu geben, und zack, schon würde sich alles in Wohlgefallen auflösen. Die Site hatte so lange auf ihn aufgepasst – ihn am Leben erhalten, ihn vor einem Präsidenten, einem Irren in einem Waschsalon und einem Killer in Großmuttergestalt beschützt –, dass ihm nie auch nur in den Sinn gekommen war, dieser Versuch könnte nicht funktionieren.

			Verflucht arrogant.

			Aber warum hatte die Site so viel Zeit und Mühe auf sich genommen, so viele Menschen geopfert, nur um die Welt an den Rand des Abgrunds zu bringen?

			Entweder wollte die Site das Chaos, oder sie wollte es nicht. Wenn nicht, musste es irgendeine Lösung geben. Eine Möglichkeit, die Dinge in Ordnung zu bringen.

			Und in diesem Moment begriff Will plötzlich wirklich. Endlich wurde ihm das Muster klar.

			Ja, die Site hatte getan, was sie konnte, um Angst und Elend auf der Welt zu verbreiten. Sie tötete Menschen, sie stürzte sie in Verzweiflung, sie entriss ihnen, was sie liebten, sie warf die Frage auf, ob es überhaupt eine Zukunft geben würde.

			Aber das war nicht alles, was sie getan hatte.

			Die Site hatte ein Gleichgewicht geschaffen. Sie hatte eine rotierende, rumorende Maschinerie des Chaos und Untergangs erschaffen, aber auch eine Person mit der Macht, das alles aufzuhalten.

			Man konnte diese Person lieben, hassen, fürchten. Es spielte keine Rolle. Will Dando, das Orakel, verkörperte den mächtigsten Menschen auf der Welt, und es war an der Zeit, den Kampf gegen die Zukunft einzustellen.

			»Leuchten«, sagte Will.

			Tony Leuchten trat zurück in den Lichtkegel. Seine Körpersprache verriet seine angestaute Wut – der Mann zitterte beinah.

			»Sehen Sie Törökul an«, sagte Will zu ihm.

			Der Stabschef verengte für einen Moment skeptisch die Augen, doch dann tat er, was Will von ihm verlangte.

			»Törökul«, sagte Will. »Wissen Sie, wer dieser Mann ist?«

			Der Dolmetscher übersetzte, und Törökul nickte. »Er ist der« – kurz zögerte der Dolmetscher – »spezielle Freund eures Präsidenten.« Der Soldat hatte sich offensichtlich für eine diplomatische Umschreibung des Begriffs entschieden, den Törökul eigentlich verwendet hatte.

			Will sah, wie Leuchten die Hände zu Fäusten ballte.

			»Er ist der engste Berater des Anführers von Amerika«, sagte Will. »Er spricht für den Präsidenten. Er ist ein außergewöhnlich mächtiger Mann.«

			Törökul nickte. »Ja, das weiß ich. Er hat es mir gesagt. Deshalb hat man ihn geschickt, um sich um mich zu kümmern.«

			»Sie bekommen jetzt ein Geschenk, Törökul«, sagte Will.

			Will holte tief Luft, bevor er weitersprach.

			»Captain, hören Sie auf zu dolmetschen«, sagte er.

			Der Soldat nickte.

			»Leuchten«, sagte Will.

			Der Stabschef drehte sich halb dem Monitor zu.

			»Gehen Sie vor ihm auf die Knie.«

			»Lecken Sie mich«, sagte Leuchten.

			»Tun Sie es, oder die Sache ist gelaufen«, sagte Will. »Sie wollen die Wahl gewinnen, Sie wollen die Welt retten? Dann runter in den Sand.«

			»Ich repräsentiere die Vereinigten Staaten von Amerika«, sagte Leuchten. »Das kann ich nicht tun.«

			»Wollen Sie, dass diese gottverdammte Rakete abgefeuert wird, Tony? So verrückt können Sie nicht sein. Sie können das jetzt sofort verhindern. Ich sage doch, ich weiß, was geschehen wird. Ich bin das Orakel, Herrgott noch mal.«

			Will versuchte ein aufmunterndes Lächeln.

			»Manchmal müssen wir uns alle einer höheren Macht ergeben, Tony. Heute bin diese höhere Macht ich.«

			Sogar auf dem Monitor konnte Will erkennen, wie Leuchtens Gesicht rot anlief. Langsam drehte sich der Stabschef wieder zu Törökul um.

			Mühsam sank Anthony Leuchten auf die Knie, den Blick in weite Ferne gerichtet. Dann neigte der Stabschef der Vereinigten Staaten von Amerika das Haupt vor Törökul.

			Nachdem Törökul das Schauspiel beobachtet hatte, sah er wieder zu Will. Seine Haltung hatte sich deutlich verändert. Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs sah Will einen Anflug von Respekt in den Zügen des anderen Mannes.

			»Captain, übersetzen Sie wieder«, befahl Will.

			Der Soldat nickte, wartete.

			»Da wären wir also, Törökul«, sagte Will, »Sie und ich. Die Männer, die alle Macht in Händen haben. Sie sagen, Sie müssen Ihre Macht einsetzen, um Ihrem Volk zu helfen. Ich setze meine für dasselbe Ziel ein. Ich gebe Ihnen hier und jetzt mein Wort: Wenn die Biys aus den Bergen zurückkommen, wird die Abstimmung dreiundzwanzig zu zwölf zu Ihren Gunsten ausgefallen sein.«

			Will wartete, bis der Soldat seine Worte übersetzt hatte, bevor er fortfuhr.

			»Wenn Sie warten, gewinnen Sie. Wenn nicht, sterben alle. Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie zu tun haben. Aber überlegen Sie, was ich mit all meiner Macht hätte tun können und was ich stattdessen damit getan habe. Von einem mächtigen Mann zum anderen bitte ich Sie, wenigstens in Erwägung zu ziehen, dass ich die Wahrheit sagen könnte.«

			Törökul schien Will zu mustern. Will spürte, wie ihn eine innere Ruhe erfasste. Es war alles gesagt.

			Der Warlord schaute zu Leuchten, der immer noch stumm auf dem Boden kniete, dann zurück zu Will. Mit ausdrucksloser, unergründlicher Miene blickte er in die Ferne und verharrte für vielleicht dreißig Sekunden so.

			Schließlich sprach er.

			»Ich werde warten«, kam die Übersetzung.

			Will nahm wahr, wie um ihn herum im Hubschrauber erleichtert die Luft ausgestoßen wurde.

			»Danke«, sagte Will.

			Tony Leuchten schaute mit einer Frage im Gesicht zum Bildschirm. Will ließ ihn einen ausgedehnten Herzschlag lang warten, bevor er nickte. Langsam rappelte sich der dicke Stabschef auf die Beine. Als Leuchten wieder stand, wischte er sich Sand von der Kleidung und bedachte Will mit einem Blick, der purer, lodernder Hass war.

			»Danke, Tony«, sagte Will mit ruhiger Stimme. »Ich bin sicher, das war nicht einfach.«

			»Sie sind ein verdammter Hurensohn«, sagte Leuchten gepresst.

			»Langsam, Kumpel, Sie waren derjenige, der unbedingt mit mir zusammenarbeiten wollte. Das kommt davon«, sagte Will. »Lassen Sie Törökul und seine Männer gehen. Sie haben ihn gehört. Er wird warten.«

			»Woher wissen wir das?«, fragte Leuchten.

			»Weil er gerade eine Abmachung mit jemandem getroffen hat, den er für vertrauenswürdig hält«, sagte Will. »Leben Sie wohl, Leuchten. Ich hoffe, ich sehe Sie nie wieder.«

			Will wandte sich an den Kameramann im Helikopter.

			»Ausschalten«, sagte er.

			Der Kameramann schaltete den Monitor aus und ließ die Kamera sinken. Er war kreidebleich, und sein Blick löste sich nicht von Wills Gesicht.

			Leigh zwängte sich mit schreckgeweiteten Augen an Grunfeld vorbei.

			»Verdammt, Will!«, sagte sie.

			»Ich hab dir doch gesagt, ich weiß, was ich tue.«

			»Zeit zu verschwinden«, sagte Coach in diesem Moment. »Beeilung.«

			Sie nickte Grunfeld zu, der gerade in sein am Kragen befestigtes Funkgerät sprach. Gleich darauf öffnete sich die Tür des Helikopters, und Coachs Männer tauchten wieder auf, machten Jerry und dem Kameramann Zeichen auszusteigen. Kaum hatte sich die Tür ganz geöffnet, hörte Will von draußen Jubel, Geschrei, Fragen, die ihm laut zugerufen wurden.

			Coach sah Leigh an. »So, wie ich unsere Vereinbarung verstanden habe, Miss Shore«, sagte sie, »ist es auch für Sie an der Zeit auszusteigen.«

			Leigh schüttelte den Kopf und schaute zu Will.

			Er nickte. »Ist schon gut«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen. Geh einfach, bring dich in Sicherheit.«

			»Sie wird dich umbringen, Will!«

			»Ist schon gut«, wiederholte Will. »Geh. Wir haben keine Zeit.«

			»Hören Sie auf ihn«, sagte Coach. »Entweder verschwinden Sie in den nächsten zehn Sekunden von hier, oder Sie kommen mit uns.«

			Ohne zu zögern, ließ sich Leigh auf einen der Sitze fallen und legte den Gurt an.

			»O Leigh, nicht doch, komm schon«, sagte Will.

			»Wenn die junge Dame bleiben will, ist das ihre Entscheidung«, sagte Coach.

			»Starten«, rief sie dem Piloten zu.

			Die Rotoren des Helikopters setzten sich in Bewegung und wurden lauter, als der Pilot seine Vorbereitungen traf, um sie in den Luftraum zurückzubringen.

			Will setzte sich auf den Sitz neben Leigh.

			»Warum tust du das?«, fragte er.

			»Das fragst du? Hast du es immer noch nicht kapiert?«, fragte sie zurück. »Die Story ist noch nicht fertig.«

			Sie schaute zu Coach, die ihnen einen skeptischen Blick zuwarf.

			»Kann ich ihm ein paar Fragen stellen, oder haben Sie vor, uns über dem Mile High Stadium aus der Maschine zu werfen?«

			»Nur zu«, antwortete Coach. »Ich habe selbst ein paar Fragen.«

			Leigh wandte sich wieder Will zu.

			»Will, woher hast du das mit den Zahlen gewusst? Bist du dir sicher, dass sie das bedeuten?«, fragte sie.

			»Der Rat dieser Biys umfasst fünfunddreißig Personen. Das war von Anfang an in den Nachrichten, nur habe ich die Verbindung erst hergestellt, als ich es heute Morgen in der Zeitung gesehen habe. Da hat sich alles zusammengefügt. Ich kann nicht fassen, dass ich es nicht schon früher erkannt habe.«

			Sie bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Und die Vier? Wie passt die ins Bild?«

			Will zuckte mit den Schultern. »Die Prophezeiungen in meinem Traum wurden alle gesprochen. Ich habe zwei Zahlen gehört und das dritte Wort auch als Zahl interpretiert. Ist es aber nicht, ich habe es falsch verstanden. Es sollte für heißen, nicht vier. Das ist mir allerdings erst heute klargeworden.«

			Leigh schüttelte den Kopf und schwieg.

			»Ich bin dran«, sagte Coach in diesem Moment. »Ich habe auch eine Frage.«

			Will schaute zu ihr auf.

			»Haben Sie tatsächlich gerade verhindert, dass die Lage in Qandustan eskaliert?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte Will, ohne zu zögern. »Das habe ich.«

			»Ein Dankeschön wäre nett«, sagte Leigh. »Vorzugsweise, bevor Sie uns exekutieren.«

			Coach verschränkte die Arme vor der Brust. Dann sah sie zum Fenster hinaus. Sie schien keine weiteren Fragen zu haben.

			»Wohin, Ma’am?«, fragte der Pilot. Keine Antwort.

			»Tja, was soll’s«, sagte Coach schließlich. »Ich schätze, sogar ich habe meine Grenzen. Ich kann das nicht. Wie es aussieht, werden Sie beide doch noch den morgigen Tag erleben.«

			»Ähm, Boss«, meldete sich einer der Söldner zu Wort, »entschuldigen Sie meine Neugierde … aber sind wir damit am Arsch? Ich meine, der Präsident hat uns einen klaren Auftrag erteilt …«

			»Stimmt«, sagte Coach. »Aber wie wir gehört haben, wird er Krebs bekommen und wahrscheinlich sterben. Der Präsident bereitet mir kein Kopfzerbrechen. Wir werden jedenfalls nicht den Mann töten, der einen Atomkrieg abgewendet hat, indem er Tony Leuchten dazu gebracht hat, im Dreck zu knien. Das nenne ich mal eine interessante Person. Eine Person, bei der man gern einen Gefallen guthat.«

			Coach – eine zierliche, betagte, unbewaffnete Frau – sah ihr Team an.

			»Falls irgendeiner von euch versucht, ihn auszuschalten, werde ich es verhindern. Ist das klar?«

			»Klar«, gaben die Söldner unisono zurück.

			»Also dann«, sagte Coach und wandte sich wieder Will zu. »Kann ich Sie beide irgendwo absetzen?«

			Will spürte, wie sich Leighs Hand um die seine legte. Und mit dieser kleinen Geste eröffnete sich ihm die Zukunft.

		

	
		
			23. August

			»Und als weiteres Beispiel für den sogenannten Orakel-Effekt wurde gestern Nacht im Gaza-Streifen ein historisches Friedensabkommen zwischen Vertretern Israels und Palästinas unterzeichnet. Die Bedingungen des Abkommens wurden von US-Präsident Daniel Green ausgehandelt, hier zu sehen bei der Unterzeichnung in …«

			Von den vielen Dingen, zu denen Reverend Hosiah Branson im Augenblick gern Zugang gehabt hätte, stand ganz oben auf der Liste eine Fernbedienung, um den gottverdammten Fernseher stumm schalten zu können.

			Aber der Fernseher befand sich in einem hoch an der Wand montierten Drahtgitterkäfig, die Fernbedienung in den Händen des Wachpersonals, das die Cafeteria beaufsichtigte, als wäre es der Hochsicherheitstrakt, und Branson konnte nicht in die Nähe von beidem.

			Er sah sich in der Cafeteria um. Blaue Overalls, so weit das Auge reichte, das Rumoren gedämpfter Unterhaltungen, Schmatzgeräusche von Männern, die sich den Fraß in den Mund schaufelten, den man hier als Mittagessen bezeichnete.

			Obwohl keiner direkt zu ihm herstarrte, wurde er das Gefühl nicht los, dass sie ihn beobachteten. Sie wussten, wer er war, und sie wussten, was er auf dem Tablett vor sich hatte. Wussten, worum es ging.

			Kannten das Datum.

			Wie konnte es nur dazu kommen?, dachte er wohl zum tausendsten Mal.

			Aber natürlich wusste er die Antwort.

			Es war dazu gekommen, weil er sich öffentlich zum Feind des Orakels erklärt hatte. Und mittlerweile liebte die Welt das Orakel, denn das Orakel hatte die Welt gerettet. Und somit war der bekannteste Feind des Orakels zugleich der Feind der ganzen Welt.

			Es war dazu gekommen, weil ein Anklagevertreter glaubhaft gemacht hatte, dass bei Branson Fluchtgefahr bestand, weshalb er im Gefängnis festzuhalten sei, bis der Strafprozess wegen versuchten Mordes stattfinden würde, den die Bezirksstaatsanwaltschaft von New York City gegen ihn anstrengte. Und auch der Staatsanwalt hatte seinen Beitrag geleistet, ein Mann, der früher einmal zu Bransons Einflusskreis gezählt hatte, sowie der Richter und auch Bransons Ehefrau, die er seit seiner Inhaftierung nicht mehr gesehen hatte.

			Er schaute wieder zum Fernseher, wo der hochverehrte Daniel Green gerade dabei zusah, wie sich ein Jude und ein Araber die Hände schüttelten.

			Auch der Präsident der Vereinigten Staaten hatte dafür gesorgt, dass er jetzt hiersaß.

			Alle hatten sich gegen ihn gewandt. Ausgenommen Bruder Jonas.

			Jonas besuchte Branson relativ häufig. Der Mann hatte sich unterm Strich als wirklich loyal erwiesen.

			Auch wenn ihm seine Loyalität nichts mehr brachte. Der arme Mann hatte aufs falsche Pferd gesetzt.

			Branson senkte den Blick, sah auf das Tablett mit dem unschönen Teller. Darauf befanden sich ein gelblicher Klecks Fertigpüree, ein matschiger Haufen schlaffer, verkochter grüner Bohnen und ein grauer Proteinklumpen, überzogen von einer zähflüssigen, nach Kloake riechenden Soße.

			Ungenießbar. Man konnte den Fraß nur bis zum Gehtnichtmehr würzen und auf das Beste hoffen.

			Branson griff nach seinem von der Regierung bereitgestellten »Göffel«, hergestellt aus biegsamem Polyamid, damit er unter keinen Umständen als Waffe benutzt werden könnte.

			Es war der 23. August. Ein Sonntag. Steak-Tag in Salisbury.

			Wieder schaute Branson sich zu den anderen Häftlingen um. Jetzt sahen bereits mehrere von ihnen her, sie stupsten sich gegenseitig an.

			Kurz darauf standen die ersten Männer auf. Die Wachleute näherten sich von den Wänden des Raums, wo sie Posten bezogen hatten, öffneten vorsorglich die Riemen ihrer Waffenholster, hielten die Insassen aber nicht auf, als sie einen lockeren Kreis um Branson bildeten, der allein an seinem Tisch saß.

			Branson starrte sie alle an, beobachtete sie stumm, ihre regungslosen, erwartungsvollen Mienen.

			Na so was, wer hätte das gedacht, ging ihm durch den Kopf. Das Orakel hat mir mein Publikum zurückgegeben.

			Er schaute zum Fernseher auf, wo immer noch der Orakel-Effekt in all seinen zahlreichen, die Welt verändernden Formen erörtert wurde. Dieser gottverdammte Will Dando, der immer noch Einfluss auf das Weltgeschehen nahm, obwohl er sich seit der Sache in Denver nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt und in keiner Weise mit der Menschheit kommuniziert hatte, abgesehen von seiner letzten, aus einem Wort bestehenden Aktualisierung der Site. Ein Wort, und es hatte alles verändert.

			Alles.

			Branson senkte den Blick. Betrachtete den Fleischklumpen auf seinem Tablett.

			Ich habe immer noch die Wahl, dachte er. Niemand zwingt mich, es zu tun. Ich besitze einen freien Willen.

			Er streckte die Hand nach dem Pfefferstreuer aus, der in Griffweite seines Tellers stand. Ein Raunen ging durch die Menge.

			Was, wenn ich es einfach … nicht tue?, fragte er sich. Es würde sich herumsprechen. Ich könnte immer noch genau das tun, was ich von Anfang an vorhatte. Das Orakel ist nur ein Mensch. Ich weiß es.

			Er schaute zu den Männern auf, die um ihn herumstanden. Er sah ihre Gesichter, sah die Erregung. Erste Anzeichen von Ungeduld. Gewissheit.

			Sie wissen, was ich tun werde. Das Orakel hat es vorhergesagt, sie glauben es, und damit ist der Fall für sie klar.

			Aber ich kann ihnen beweisen, dass sie sich irren, dachte er abermals.

			Er betrachtete den Pfefferstreuer in seiner Hand. Er hatte einen freien Willen, er hatte die Wahl.

			Allerdings wusste er auch, was ihm blühte, wenn er sich – vor diesen Männern – dem Orakel widersetzte, Männer, die felsenfest von der Unfehlbarkeit ihres Propheten überzeugt waren. Sie würden ihn zwingen, sein Steak wie vorhergesagt zu würzen. Und damit würden Schmerzen verbunden sein, auf die weitere Schmerzen folgen würden. Bestrafung für seine Widersetzlichkeit.

			Diese Menschen glaubten, und zwar definitiv mit mehr Inbrunst als jedes ehemalige Mitglied seiner Gemeinde. Sie wollten mit eigenen Augen sehen, wie der Feind des Orakels in die Knie ging. Die Prophezeiung würde sich auf die eine oder andere Weise erfüllen. Dafür würden sie sorgen.

			Auf die sanfte oder die harte Tour.

			Darin bestand seine Wahl, seine einzige wirkliche Wahl. Es spielte keine Rolle, was er glaubte, und ebenso wenig spielte es eine Rolle, wer oder was das Orakel war, Gott oder Mensch.

			Die Dinge, die diese Person vorhersagte, wurden wahr.

			Reverend Hosiah Branson pfefferte sein Steak. Er stellte den Streuer zurück auf den Tisch, hob den Göffel an und stach einen Bissen von seinem Steak ab.

		

	
		
			Epilog

			Morgen

			Leigh schirmte die Augen ab und spähte über das Wasser, hielt Ausschau nach drei krummen Palmen, von einem längst vergangenen Sturm halb entwurzelt, sodass sie tief über dem Strand hingen. Die wenigen Kanäle ins Landesinnere waren vom Wasser aus nicht sichtbar – der souveräne Staat Korallenrepublik war von einem großen Korallenriff umgeben, und den einzigen sicheren Weg hindurch kennzeichneten die Limbo-Palmen.

			Vom Strand erstreckte sich ein ungefähr hundert Meter langer Beton-Pier mit rechtwinklig davon abgehenden Ankerplätzen ins Meer. Nachdem Leigh die Öffnung im Korallenriff passiert hatte, drehte sie das Steuer des Bootes und visierte den nächstgelegenen Anlegeplatz an. Sie erblickte eine Gestalt, die über den Strand lief und ihr zum Pier entgegenkam. Leigh lächelte, konzentrierte sich dann aber wieder auf das Boot und die Anlegestelle.

			Mehrere Wasserfahrzeuge lagen am Pier vertäut – ein zu kleines Motorboot, als dass sich Leigh damit allein aufs offene Meer gewagt hätte, und eine palastartige Jacht, die für sie allein zu groß zum Steuern war und die lauthals rief: Seht her, ich bin steinreich. Leigh vermutete, dass Hamza die Jacht nur gekauft hatte, weil er dachte, eine solche Jacht würde hier hergehören.

			Leigh bevorzugte die Florida Lady, ein neun Meter langes Fischerboot. Leigh betrachtete es als ihres, wenngleich es auf dem Papier der Orakel-Kapitalgesellschaft gehörte. Will fuhr damit nur selten zu einer der nahen Inseln. Zu viele Menschen würden ihn erkennen, sogar hier unten.

			Hamza hatte die Republik als unabhängige Nation begründet. Die Einzelheiten durchschaute Leigh zwar nicht, aber unter dem Strich bedeutete das: eigene Gesetze, und vor allem: keine Auslieferungsabkommen. Solange das Orakel auf dem sandigen Grund und Boden der Korallenrepublik blieb, war Will – theoretisch – in rechtlicher Hinsicht unantastbar.

			Als Leigh die Geschwindigkeit drosselte und die Lady langsam an den Anlegeplatz manövrierte, schaute sie nach rechts. Ein Stück entfernt im Dschungel hinter dem Strand lugte das orange Ziegeldach des »Kapitols« durch die Wipfel.

			Was Will gern als »Regierungsgebäude« bezeichnete, war in Wirklichkeit bloß ein großes, komfortables, auf Pfählen errichtetes Haus in einem gerodeten Bereich des Urwalds. Und in ihm wohnte die gesamte Bevölkerung der Korallenrepublik. Am Vordereingang wehte eine Flagge – eine stilisierte Reihe gelber Korallen auf türkisem Grund.

			Das Boot stieß sanft gegen die in regelmäßigen Abständen an der Anlegestelle befestigten Gummireifen. Leigh schaltete den Motor aus und stieg von der Brücke nach unten. Mittlerweile hatte Will das Ende des Piers erreicht und stand wartend da, die Hände in den Hosentaschen. Er trug Shorts, Sandalen, eine Sonnenbrille. Sein dunkler Teint stand ihm gut, wie Leigh einmal mehr fand.

			»Hi«, sagte Will. »Irgendwelche Schwierigkeiten?«

			»Nein. Musste ein bisschen feilschen, aber sonst ist alles glattgelaufen.«

			Leigh nahm eine am Boden liegende Leine und warf das eine Ende Will zu.

			»Was hatten sie?« Will fing die Leine geschickt auf und bückte sich, um sie an einem der Festmachhaken zu befestigen. »Hast du den Blauen bekommen, der wie Lachs schmeckt?«

			Sie wiederholten den Vorgang mit einer zweiten Leine am Heck. Das Anlegen verlief inzwischen reibungslos, nach vielen ungeschickten Versuchen nach der ursprünglichen Ankunft auf der Insel vor vier Monaten.

			»Den hatten sie heute nicht«, antwortete Leigh. »Aber ich hab ein paar von den Silbrigen mit den roten Schwanzflossen bekommen.«

			Sie war auf dem Markt gewesen, auf Kalu Palu, der nächstgelegenen bewohnten Insel. Die etwa zweihundert Bewohner lebten ausschließlich von der Fischerei.

			»Ich hoffe, das ist okay«, sagte sie. Will zog prüfend an der Leine, die er gerade befestigt hatte. Er zeigte ihr den hochgestreckten Daumen, bevor er einen Moment lang den Bug des Bootes betrachtete.

			»Wir sollten das Boot in Italian Lady umtaufen«, sagte er.

			»Wieso das?«, fragte Leigh.

			»Ich hab endlich was von Cathy und Becky gehört. Sie sind nach Italien gezogen, nach Portofino.«

			»Geht es ihnen gut?«

			»Die Hälfte der E-Mail dreht sich um irgendwelche exklusiven italienischen Weine, die sie entdeckt haben. Also ja, es geht ihnen gut.«

			Leigh ging zurück auf die Brücke, um ihre Einkäufe zu holen. Sie drückte einen Knopf auf der Steuerkonsole. Die Reling öffnete sich türbreit in der Mitte und fuhr mit einem Surren einen automatischen Landungssteg aus. Leigh schulterte ihre Tüten, stieg wieder aufs Deck hinunter und verließ das Boot.

			Will nahm ihr einige der Tüten ab, und zusammen schlenderten sie den Pier entlang. Leigh betrachtete das Wasser zu ihrer Linken. Es war türkis und glasklar. Ein Schwarm roter und goldener Tropenfische flitzte durch sanft wogenden Seetang, wie aufgewirbelte Herbstblätter in einem Wald.

			Die Tüte, die Leigh geschultert hatte, war eine angenehme Abkühlung in der äquatorialen Hitze. In der mit Eis gefüllten Tüte befanden sich fangfrische Fische. Die Küche des »Kapitols« war bestens ausgestattet mit Tiefkühlkost und unverderblichen Lebensmitteln, aber für frische Fische gab es keinen Ersatz.

			Sie überquerten den Strand und gelangten in den Schatten der Bäume. Von dort ging es weiter auf einem Schotterpfad durch den Dschungel. Bereits nach wenigen Minuten erreichten sie eine Lichtung, die das »Regierungsgebäude« der Korallenrepublik in all seiner Pracht zeigte – einen großen kastenartigen Bau auf Pfählen, weiß mit schwarzen Balken wie ein Fachwerkhaus. Rundum liefen Fenster – mit sturmsicheren Läden –, die für viel Licht im Inneren sorgten, sowie eine breite Veranda.

			Will hatte ihr erzählt, dass die sogenannten »schwarz-weißen Häuser« in Singapur, in denen im Zweiten Weltkrieg britische Offiziere untergebracht worden waren, Pate gestanden hatten bei diesem Entwurf. Leigh hatte sich sofort in das Haus verliebt. Sie saß für ihr Leben gern auf der Veranda und betrachtete einfach nur das Meer. Was für ein Vergleich zu dem Schuhkarton von einer Wohnung, in dem sie in Manhattan gehaust hatte.

			Will und sie gingen die Treppe hoch, betraten das Haus. Will nahm Leighs Tüten.

			»Ich verstaue das mal. Ich bin da auf ein Rezept für süßes Fisch-Curry mit Mangos gestoßen, das ich gern ausprobieren möchte. Dafür eignen sich die Rotflossen wahrscheinlich ohnehin besser. Klingt das gut?«

			Leigh lächelte. »Versuch’s.«

			Wills Versuche mit neuen Rezepten klappten nicht immer beim ersten Mal. Aber es bereitete ihm Freude zu experimentieren.

			»Okay. Das Gericht muss drei bis vier Stunden köcheln. Ich bringe die Sachen in die Küche und mache mich an die Arbeit – gleich nach meinem Telefonat. Was hast du inzwischen vor?«

			»Ich denke, ich schreibe die Story zu Ende.«

			Will lächelte. »Ist der zündende Gedanke für den Schluss gekommen?«

			»Vielleicht.«

			Will küsste sie auf die Wange und wandte sich ab, um die Tüten in die Küche zu bringen. Er pfiff vergnügt vor sich hin.

			Leigh sah ihm nach, zum wohl hundertsten Mal erstaunt über die Veränderung, die sich seit jenem Tag in Denver an ihm vollzogen hatte. Sie hatte eine Weile gebraucht, um es zu verstehen, doch die Wahrheit war, dass sie Will nie wirklich glücklich erlebt hatte, bevor sie in der Korallenrepublik eingetroffen waren.

			Leigh durchquerte das Haus und ging zu dem Zimmer, das sie in ihr Büro verwandelt hatte, einen kleinen Raum mit Meerblick. Sie setzte sich an den Schreibtisch, klappte den Laptop auf und öffnete die Datei mit ihrer Story. Sie war entschieden länger geworden als ursprünglich vorgesehen – damals, als Johannes Reimer ihr mitgeteilt hatte, dass sie das Orakel interviewen würde. Sie hatte so viel Material, dass sie den Text wohl leicht in ein Buch verwandeln konnte, falls sie je den Wunsch verspüren sollte, eins zu veröffentlichen.

			Sie scrollte durch das Dokument zum Ende und las noch einmal den letzten Absatz, den sie geschrieben hatte. Es handelte sich um die Schilderung der ersten Tage nach der Übertragung aus Denver. Die Einzelheiten ihrer Reise in die Korallenrepublik. Es war eine fünftägige Odyssee gewesen. Mit Linienflügen hatten sie nur knapp die Hälfte der Strecke zurücklegen können. Geendet hatte der Trip mit einer Fahrt an Bord eines löchrigen Motorbootes, mit dem sie ein runzliger, alter, walnussbrauner Mann von Kalu Palu hierher übergesetzt hatte.

			Als sie ihn jetzt noch mal las, überlegte Leigh, den Teil ihrer endgültigen Abreise aus den Vereinigten Staaten zu streichen. So interessant war er nicht. Obwohl er aus historischer Sicht durchaus Beachtung verdiente. Und es gab ein paar gute Stellen. Zum Beispiel, als sie von Coach erneut bei der Hütte in Feldspar Creek abgesetzt worden waren, wo sie sich auf die Ausreise vorbereiten wollten. Irgendwann hatte Coach Will gefragt, ob er wirklich sicher sei, dass die Prophezeiung »23-12-4« für das Ergebnis der Abstimmung in Qandustan stand.

			»Zu achtzig Prozent«, hatte Will geantwortet. »Wir werden es bald erfahren.«

			Leigh hatte gelacht, doch Will hatte es offenbar nicht als Scherz gemeint.

			Natürlich hatte er am Ende recht behalten. Die Prophezeiungen des Orakels wurden immer wahr.

			Törökul bekam seine Moschee zurück, auch wenn er sie nicht besonders lange behielt. Präsident Green führte nämlich eine internationale Militäraktion an, bei der man den Warlord gefangen nahm – eine Aktion, die ihm nebenbei eine zweite Amtszeit bescherte, Krebs hin, Krebs her.

			Dies geschah zur selben Zeit, als sich Will und Leigh auf dem Weg in die Korallenrepublik befanden. Als ihr Boot letztlich den Strand erreichte, hatte Will gewusst, dass er mit der Bedeutung der Zahlen richtiggelegen hatte. Und von dem Moment an war es, als hätte er eine hundert Kilo schwere Rüstung abgelegt, die er getragen hatte, seit die Prophezeiungen ihn heimgesucht hatten.

			Soweit Leigh wusste, hatte er noch eine letzte Sache gemacht, bevor er das Orakel für immer in den Ruhestand geschickt hatte. Eine letzte Aktualisierung der Site. Will hatte sämtliche Prophezeiungen sowie die E-Mail-Adresse entfernt und nur den Satz zurückgelassen:

			Das ist nicht alles, was ich weiß.

			Dahinter hatte er hinzugefügt:

			Benehmt euch.

			Leigh war am Ende ihres Textes angelangt – an der Stelle, wo eine Art Epilog folgen sollte. Es war eine gute Geschichte. Sie hatte Dramatik und auch verhaltene Momente. Aber sie würde sich erst zu einem Ganzen runden, wenn sie niederschrieb, was die Geschichte ihrer Meinung nach bedeutete.

			Musik drang in den Raum – nur ein zaghaftes Zupfen auf der Gitarre, aber schön. Sehr schön sogar. Sie hörte viel Musik in letzter Zeit. Inzwischen fragte sie sich, ob die Site vielleicht deshalb Will ausgewählt hatte, weil er Musiker war, jemand, der es gewohnt war zu improvisieren. Jemanden, der in der Lage sein würde, die Melodie zu erkennen, die andere in der Vielzahl der Stimmen vielleicht nicht gehört hätten.

			Leigh lehnte sich auf dem Stuhl zurück, drehte den Kopf so, dass sie durch den Türspalt Will im Wohnzimmer sehen konnte. Er saß in einem der Sessel, auf einem Polsterhocker vor sich der aufgeklappte Laptop, auf dem Schoß hatte er seine Gitarre. Auf dem Monitor des Rechners erkannte sie einen lächelnden, neugierig wirkenden Säugling, der von zwei Händen gehalten wurde, Händen, die etwas dunkler waren als die helle, karamellfarbene Haut des Babys. Hamza und Miko hatten die Kleine Wilhelmina getauft.

			Leigh lächelte. Sie legte die Hände auf die Tastatur und begann zu tippen.

			Vier Monate sind vergangen, seit das Orakel eine nukleare Katastrophe abgewendet hat, die zumindest die Stadt Uth samt allen Bewohnern ausgelöscht und mit hoher Wahrscheinlichkeit auf die gesamte Welt übergegriffen hätte.

			Der Orakel-Effekt hat eine neue Ära der Kompromisse eingeleitet: Menschen aller Nationen scheinen zu spüren, dass wir näher als je zuvor am Rand der Vernichtung gestanden haben, und daraus scheint sich eine weltweite Absichtserklärung entwickelt zu haben: Nie wieder. Die Menschheit nimmt von Feindseligkeit Abstand – zugunsten von gegenseitigem Verständnis.

			Oder, was wahrscheinlicher ist: Die Oberhäupter der Menschheit befürchten, das Orakel könnte die unausgesprochene Drohung der letzten Aktualisierung der Site wahrmachen und neue Prophezeiungen veröffentlichen, die unsere Welt auf drastische Weise neu ordnen könnten. Also benehmen Sie sich.

			So oder so.

			Unter dem Strich bleibt die Frage … wer und warum? Wer hat dem Orakel die Prophezeiungen geschickt, und warum wurde versucht, die Ziele auf diese spezielle Weise zu erreichen?

			Wir wissen, dass die Prophezeiungen von jemandem geschickt worden sein müssen, der über eine einzigartige Perspektive verfügte. Von jemandem, der die Probleme sehen konnte, die der Menschheit in den kommenden Jahren bevorgestanden hätten. Von jemandem, der den Wunsch hatte, uns dabei zu helfen, sie zu vermeiden. Das beantwortet – teilweise – die Frage nach dem Wer.

			Diese Person, diese Instanz hat Will Dando als Instrument der Veränderung auserwählt. Sie hat ihn aus seinem gewöhnlichen Leben geholt und in ein außergewöhnliches gestoßen. Er musste Schmerz und Ungewissheit durchleiden, in einem Maße, wie es sich der Rest der Menschheit kaum vorstellen kann.

			Darüber hinaus wissen wir nichts, womit die Frage nach dem Warum verbleibt.

			Die Site hätte Will auch den gesamten Plan von Anfang an Schritt für Schritt offenbaren können. Was sie nicht getan hat. Der Plan verließ sich vollkommen darauf, dass Will Dando, das Orakel, paradoxerweise nicht wusste, was passieren würde.

			Er musste sich den Weg genauso erkämpfen, wie wir es in unserem Leben tun – indem wir abwägen und entscheiden. Will Dando war keine Marionette. Er stand unter niemandes Kontrolle. Jede Entscheidung, die von ihm gefällt wurde, war seine eigene. Er traf sie mit dem Wissen und den Fähigkeiten, die er in seinem Leben gewonnen hatte, und in der Hoffnung, er würde das Richtige tun.

			Und im Kern war jede dieser Entscheidungen ein Risiko – dennoch hat er sie getroffen. Er hätte auch kapitulieren und die Site tun lassen können, was immer sie wollte. Was er nicht getan hat. Stattdessen hat er unermüdlich gekämpft und versucht, sein Leben – und letzten Endes unser aller Leben – in eine bessere Richtung zu lenken. Unterm Strich ist ihm dies gelungen.

			Ich glaube, das könnte das Warum sein.

			Schicksal, Bestimmung – das sind Mythen.

			Wir sind die Summe unserer Entscheidungen.

			Also entscheiden Sie weise.

			Leigh hörte auf zu tippen. Sie las den Text noch einmal durch, und zum ersten Mal nach etlichen Versuchen, die Geschichte des Orakels zu beenden, drückte sie nicht auf die Entfernen-Taste.

			Gitarrenklänge trieben durch die Luft.

			Leigh stand vom Schreibtisch auf und ging der Musik entgegen. Sollte sich herausstellen, dass sie noch mehr zu sagen hatte, würde es immer ein Morgen geben.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Victor ist der perfekte Jäger. Er taucht auf, um zu töten, und verschwindet wieder, ohne Spuren zu hinterlassen. Doch jetzt wird er selbst gejagt – von einem hochrangigen Mitarbeiter des amerikanischen Geheimdiensts: Antonio Alvarez ist entschlossen, den Mann zu fassen, den er für zahlreiche Morde an CIA-Agenten verantwortlich macht. Und der ihm immer entwischt ist. Als er Victor gefährlich nahe kommt, gibt es für diesen nur eine Chance: Eine brillante Auftragsmörderin, deren Leben er einst gerettet hat, soll nun seines retten. Doch dazu muss sie ihn töten …
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